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EINLEITUNG. 



Es kann durchaus nicht auffallen, dass Otfrid — er, der 
zuerst in deutscher Sprache den Reim iu einem so umfang- 
reichen Gedichte verwandte — sich des Keimes wegen un- 
gebräuchlichere oder zuweilen gar falsche Wortformeii und 
Gonstructionea erlaubt hat; oder dass er '«f^ Umschreibungen 
imd besonders gern adverbiale Redensarten anwendet, welche 
keinen anderen Zweck haben, als ai»:* den Vera yoUsftändig 
SU machen. Dieeee findet neh ja mdur oder weniger bei allen, 
die sieh der gebundenen Bede bedienen.' 

So muasle ee denn auoh gescliehen, dass alle neueren 
Bearbttter Otfrida rioh nioht selten gezwungen sahen, einen 
Einfluss des Reimes auf die formelle oder syntactisohe Ge- 
staltung der Sprache des Dichters zu konstatiren. So Piper 
in seiner Ausgabe vou „Otfrids Evangelieiibuch mit Einleitung 
und erklärenden Anmerkungen'*. Paderborn 1878; — Erd- 
manu iu seinen „Untersuchungen über die Syntax der Sprache 
0tfrid8% 1. Theil, Halle 1874. II. Theil, *Hallc 1876; und 
früher schon in der Zeitschrift für deutsche l*hilologie I, 438. 
Endlich ganz besonders Kelle in seiner „Formen- und Laut- 
lehre der Sprache Otfrids*^, Begensburg 1869, einem Werke, 



* Für die altfranzösiacheii Dichter z. B. hat dieses eingehend ge- 
leigt Hngo Andreaen: *Ueb«r den EunflosB Ton Metrum, Assonailk und 
Beim auf die Sprache der altfraas. Dicliter'. Dies. Bonn. 1874. 
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das alle Untersuchungen, welche sich mit Otfrids Grammatik 
beschäftigen, wesentlicli erleicliturt. 

Wie sclion angedeutet, nclinien die genannten Forscher 
nur gelegentlich auf den Eintiuss des Keimes Rücksicht. 
Erdmann und Piper suchen namentlich in syntactischer Be- 
ziehung dem £influ88e des Reimes einen möglichst kleinen 
Spielraum zuzuweisen — ein Princip, das gewiss Niemand 
wird tadeln wollen; aber zuweilen erscheint ihre Erklärung 
doch etwas gekünstelt. Hiergegen wendet sich Behaghel in 
seinem Sohriftchen «Die Modi im Heliand*, Paderborn 1876 
und dann eingehender in «Zeitfolge der abhängigen Rede 
im Deutsdien**, Paderborn 1878. Es sei mir erlaubt, aus 
letzterem folgende Stelle anzuführen, die sich p. 26 findet: 
„In allen vier Stellen [II, 6, 39. I, 11, 39. II, 14, 97. IV, 
28. 3.] stellt der fragliche Coujunctiv im Reim, und wir 
haben keine Gewähr für seine sprachliche Richtigkeit. Ich 
weiss nicht, warum man sich so sehr dagegen sträubt anzu- 
erkennen, dass durch das Bedüifuiss des Reims der Schrift- 
steller zu Ausdrücken und Constructionsweisen geführt worden, 
die ohne den Reim nirgends und niemals jemand angewendet 
haben würde. Göthe spricht bekanntlich in seinem ,Todten«- 
tanz** von Gräbern in Lage [. Tage]. Wenn Erdmann oder 
Piper, ich sage nicht zu beweisen, sondern auch nur zu be- 
haupten wc^^en, dass dieser Ausdruck erstens poetisch und 
zweitens deutseh sei, so bin ich nicht abgeneigt, mich Ton 
mräier Ansicht Übw den Einfiuss des Beuns bekehren zu 
lassen. Und so das geschieht am grünen Holz, was soll am 
dürren werden? ICan schemt oft ganz zu yeigessen, dass 
wir eine Jahrhunderte lange Tradition der Reimknnst hinter 
uns haben, dass aber Otfrid vielleicht der erste oder doch der 
ersten einer war, die di'utschc Reime geschmiedet haben. 
Warum will man nun bei Otfrid abstreiten, was man bei 
Dichtern aller Zeiten und Völker zugeben muss?" — 

Nach dem Gesagteu nun dünkt es mich nicht un ver- 
dienstlich zu sein, die Fälle, wo sich der Eiutiuss des Reimes 
geltend macht oder zu macheu scheint, zusammen zu stellen. 
Dass ich hierbei auf Kelle's, Erdmann's und Piper's Arbeiten 
fusse, wird imr hoffentlich J^iemand verargen. 
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Bevor ich mich zur eigentlichen Untenmohung wende, 
aeien mir noch ein paar einleitende Worte gestattet. 

Wie sicher es auch im Allgemeinen ist, dass der Reim 

die Sprache Otfrids beeinHu.sste, so ist es doch im Einzelneu 
oft kaum zu entsclieiden, ob uud in wie weit ein fliufluss des 
Reimes aufi^enoniuieu werden darf. You einigen Formen wissen 
wir, dass sie auch sonst völlig gleichberechtigt neben einander 
gebraucht werden: von anderen aber wissen wir dieses viidhMcht 
nur zufallig nicht; z. ü. I, 11, 36. 57 erscheint krippha mit 
Yocalischem Thema; I, 12, 20 aber, ebenfalls ausserhalb d(^s 
Reimes, mit consonantischem Thema, das sonst nirgends belegt 
ist. Eben so kommt im Ahd. stimma nur mit vocalischem 
Thema vor; so auch bei Otfrid zweimal ausserhalb des Reimes 
II, 13, 14. rV, 24, 3; doch I, 6, 11 mit consonantischem 
Thema. Umgekehrt begegnet neben dem gewöhnlichen con- 
sonantischen Thema ein YocaÜBchee: gen. sing, frmm I, 3, 
12 und acc. sing. frei$a II, 6, 16. Beide Formen stehen 
ausserhalb des Reimes. 

Ich führe noch einige Beispiele anderer Art an, die sich 
sSmmtlich glcu lifalls ausserhalb des Reimes finden und bei 
denen eben so wenig, als bei den vorlier angeführten, ^iu 
metrischer Grund eingewirkt haben kann. 

Nur III, 7, 53 steht die schwache Form des Pronomen 
poasessivum (I, 2, 20 gehört mino zu sunta cf. Kelle ]). 335. 342). 

Der Instrumental des Prou. poss. findet sich bloss V, 3, 
19 cf. Kelle p. 337. Erdmann 11, § 256. scirmen regiert stets 
den dat. (L 52. 11, 3, 67. III, 1, 37. 41), aber V, 3, 13 den 
acc. III, 7, 90 steht (unsik) hungere binuerien, c. dat., wie 
sonst immer: lY, 7, 60. 16, 34; nur II, 7, 13 steht der 
gen.: (Viie UuH) hungeres biuumta. 

Hieraus folgt nun, dass man mit absoluter Sicherheit 
nur in den seltensten Fällen eine auffidlende Form im Reime 
für geradezu fehlerhaft erklären kann. Ja, in einigen Fällen 
kann man nicht einmal sagen, ob eine reimende Form die 
gewöhnlichere oder ungewöhnlichere sei, z. B. wenn zwei ver- 
öchicdcue Bildungen nur im Reime und noch dazu gleich oft 
vorkommen. Dass hierbei aber die für den iveim gerade 

bequemere Form gewählt wurde, ist an sich klar, und in 

1* 
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sofern ist es auch hierbei erlaubt, vou einem fjinfluase des 
Beimea zu sprechen. 

Als entschieden vom Beiino beeinflusst sind in der 
folgenden Zusaminenstellung der Einfachheit wegen alle die 
Formen hingestellt, welche sich ausserhalb des Keimes stets 
anders Torfinden. 

Am grössten ist die ünmcherheit auf syntactischem (Ge- 
biete; so ist z. B. nieht zu yerkennen, dass die parallele 
Anreihung zweier S&tze oder das Schwanken im (Gebrauche 
der Modi fQi die Erlangung eines Reimes sehr bequem ist. 
Um nur ein significantes Beispiel herauszugreifen^ sei an II, 
14, 11. 12 erinnert j dort heisat ets nach der allgemein üblichen 
Interpunction : 

Th\f junj^oroTi iro zflötun, 
in kuut't; in nmuK thö hölStun, 
thdz sie thes ^ifli'zzm, 
mit selben kriat? inbizzm. 

Man enrartet ^ . . . holMtn, unanta sie thes (jiflizzun . . . 
denn „die Jünger beeilten sich, sie holten sich Speise, damit 
sie darnach strebten, mit Christus zu essen^, klingt doch sehr 
qpnderbar.^ 

Andererseits aber unterliegt es auch keinem Zweifel, 
dass die Parataxis der Satze zur Zeit Otlrids noch ziemlich 



* Doch lüsst sich diese Stelle auch noch von einem anderen 
Gesichtspunkte aus ])(^trachten - und dieser dürftf dor einzif^ stattliafte 
sein. Faflst man nämlich — in konfe in inuas tiw hoUiun als Paren- 
these, so ist nicht nur alles in Ordnung, sondern wir sehen dann sogar 
noch eine Eigenthämlichkeit des alten epischen Stiles bewehrt; denn 
nach Heinzel: «Ueber den Stil der altgermanlBohen Poesie'^ p. 18 ist 
es im altgennanischen Epes beliebt, Nebensätze zwischen zusammen- 
gehörige Batztheile treten zu lassen — und zwar Nebensätze der 
mannigfachsten Art. Bei Otfrid sind wohl am häufigsten begründende 
(a. B. III, 6, rj6. IV, 2, in. V\. 25. 18, .">. 29) und bekräftigende (z. Ii. 
III, 20, 11. 17. 22, 27) Parenthesen; aber auch Nebensätze mit wünschen- 
dem ('/. H. IV. 1, 5), aufforderndem (z. IJ. IV, 15. 8), gegensätzlielieTn 
(z. B. IV, IG, 8) oder mit näher bestimmendem (z. B. IV, 3, 18) Inhalte 
u. a. werden oft eingeschoben* 

üeber sonstige Spuren altgermanischen Stils bei Otflrid s. SeemflUer 
im Anzeiger znr Zeitschrift Ar deutsches Alterthum, 28, p. 810. 
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hftufig waf, BO daaa der Dichter auch olme durch den Beim 
geswungen zu sem, de gebrauchen konnte. 

Und ob d€ar IndieatiT oder der Conjunetiv für den jedes- 
maligen Zusammenhang angemessener oder gar nothwendig 

sei, darüber lässt sieh erst recht streiten. Beispielshaibor will 
ich auf die Erklärungen zu L. 9. V, 16, 31 verweisen; 

L. 9 6ba ih thaz iruuollu, 

theih sinaz lob zellii, 

zi thiu duc stuiita mino, 

theih serfbe dfti idkio; .... 
T, 16^ 81 6ba sie thes gigCh«ik, 

si gOdnba sih gifühent: 

|pd6ufit uuerddn iUle, 

so ist iro l&ba thanne. . , 

Erdmann sieht in iruudlu — due einen willkfirlichen 
Wechsel des Modns, wobei sich ein ünterschied der Dar- 
stellung nicht herausbringen lasse. Nach Piper soll der 
Wechsel des Ind. und Conj. ausdrücken, dass die Ausführung 
des zweiten Theiles dem Dichter fraglicher erscheine, als die 
des ersten. Nach Behaghel wäre nicht nur zellu, sondern auch 
(lue abhängig von iruuellu; zellu stände des Reimes wegen 
statt zelle. Und Y, 16, 32 wäre der Conj. wünschender 
Nachsatz zu v. 30, was auch Erdinanu annehmen möchte. 
Piper dagegen niiimit gidoufit nverden alle als die Fortsetzung 
der Bedingung im Conj. S. Erd. I, § 139. § 181. § 286. . 
Behaghel: 'Modi im Heliand' p. 44. Pip. z. d. St. 

Piper's Erklärung dürfte wohl die richtige sein. 

Eine eingehende Behandlung dieser und ähnlicher Stellen 
wfirde mich fOr meinen gegenwärtigen Zweck m weit föhren. 
Daher begnüge ich mich, über den Einfluss des Beimes in syn- 
taddscher Hinsicht nur das mir Wahrscheinliche einfach su- 
sammen su stellen.' 

• Auf die bei Oifrid so zahlreichen Flickwörter u. dgl. ist gar 
nicht weiter eingegangen: „hier (bei Otfrid) konnte man oft ganzer 
Yene entbehren: aber der Diehter bedarf ihrer um des Reimes wiUen; 
ganze Gedanken verlieren sieh in nebelhafte Unbestimmtheit: aber der 
Diditer muste das gesetste Maass der Acoente nicht anders wo. fllUen 
als mit der Einschaltung unnützer, unklarer, eben nur auBfüUendcr 
RedenRarten*". Wackemagel: Elsftssische l^eii^ahrsbUUter für 1847. 
(KL Sehr. II, p. 210). 
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Schliesslich will ich noch eine L'obersicht über den Gang 
meiner Arbeit geben. Dass Manches mit demselben Rechte | 
an einer anderen Stelle bebandelt sein könnte, gebe ich 
gerne zu. 

A. Laut- and Formenlehre: über den ElnfluBS des Beimes 

1) beim Terbum: 

§ 1. Abfall auslautender Consonanten. 

§ 2. Assimilation sweier Consonanten. 

§ 3. Einschiebung von n, s, u. 

§ 4. Ungewöhnliche (Konjugation. 

§ 5. Ganz oder theilweise gleichberechtigte Yerbal- 

formen finden Bich neben einander yor je nach 

BedürfhiBB. 
§ 6. Infinitiv st. — m, 

2) beim SnbstantiTum und Adjectivum: 

§ 7. Wechsel des Genus oder des Stammes beim Sub- 
stantiv. 

§ 8. Ganz oder theilweise gleichberechtigte Formen 
des Substantiyums oder Adjectivums finden sich 
neben einander je nach BedürfniBS. 

§ 9. Absohwäohung auslautender Yocale. 

§ 10. Yertanschung auslautender Yocale. 

§ 11. üngewöhnlidier Umlaut. 

§ 12. Aenderung des Yocals in Endsilben. 

§ 13. Abfall oder Yerstummelung der Endung hmn 
Substantiv. 

§ 14. uuorto, nuorton, uuorte. 

§ 15. fater, wan. 

§ 16. 'iu statt -//. 

§ 17. Flexionsloses Adjectiv. 

§ 18. Aufiallende st. oder sv. Form des Adjectivs. 

3) beim Adverbium: 

§ 19. Adverbium statt Adjectiv. 

§ 20. Ungewöhnliche Form einiger Adverbien. 
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4) beim Parti cipium: 
§ 21. Unregelmässigkeit beim Partioip Präteriä der 
schvaöhen Conjugatioii. 

B. Syntax: 

§ 22. Falsche Gonstmctipn beim Partidpium Prasentb. 
§ 23. Yermischung zweier Constnictionen. 
§ 24. Unregelmässigkeit im Gebrauohe der CasoB. 
§ 25. Plnral statt Singular und umgekehrt. 

§ 26. Umschreibungen des Verbura finitum. 
§ 27. Parallele Anfüii:uii^'- zweier Sätze. 
§ 28. Ungewöhnlicher >rodus. 
§ 29. Y( rlotzung der Consecutio temporum. 
Zum Schlüsse ein 

Stellenregister. 



0 
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ABFALL ATIBLATJTENDER COKSOKASTBIT. 

a. -n ist abgefallen : 

1) In 1. p. sing. ind. praes. von redindn: II, 14, 35, 
firnim nu, tmib, theih redino (:th6J; II, 18, 3 so /Ä ridmo 
Oforasagöno). — Vgl. II, 9, 87. 21, 13. III, 14, 4. 

2) In 1. p. plur. conj, praes. von firstdgin: 

m, 19, 8: (iMs uuir thes biglnndn, 

uuir hönida giheiigdn,) 
od^ in thea uaörtes iini^e 
uuiht iämannc firauTo^o. Und von 
liehen Ui, 26, 62 (nu il 

ioh emmizig«''ii uuirkenj 
thaz imo iu liehe 
semo h^en Imnilrtolie; 
iob thuih eto. 
cf. Piper und Erdmann II, § 55. 

3) In 3. p. plur. conj. a) praes. von 
-pioAn I, 28, 62 noh thih dftti thfaio 

in enuftn ni ptno. 
birittan I, 25, 6 thaz thih h6nü mtne 

zi döufennc birine. 
rinan II, 12, 46 ioli uudnana thih nne 
tliie sf'lhön kiiniti Muie. 
smerzan II, 16, 17 sälig thie ärm herze, 

ioh thie ärmu uuihti sm^rxe. 
sotnsa T, 25, 39 ri thia fhas gM stne 

ihm thin b&i hiar Botne. — 
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ß') praet. Ton 

mohta 8. 13 ni tha/ mlnu duhti 

giuu^rkön tbaz i6 möhtf. 
miM rv, 28, 3 unaate iro uoinui ftari, 
thSe in iheiu dSti unlrL 
gi«r6taiy,4,25 then i6 liato dAti 
BÖ soono gierStt. 
irbum^ta lY, 2, 28 inan thie drmuatt 

uuiht irb4rindtt. und 
IV, 6, 11 uuiü 6uh thio in4ind4ti 
nihein nirbärmeti. 

of. III, 24, 60 inan irbarmäa ther ddto und II, 3, 67 
tMMr nan ouh irbarmhi. 

Die von Piper bei irharmin angenommene Constraction 
kommt sonst nirgends Tor. (TV, 4, 25 gibt auch Piper die 
Apooope des n im Beime sa.) 

4) Im InfinitiT findet sidi Abfall des -n (das in späteren 
Denkmälern nicht selten abgeworfen wird, s. MSDenkm.^ 
p. 560 ef. ancb p. 401) nirgends bei Otfrid. Selbst in F ist 
ausser an den oben erwähnten Stellen -n nur abgeworfen in 
1. p. plur. praes. 11, 6, 32. III, 20, 89. 134. 

5) Dass auch bei einem Substantivum oder Adjectivum 
-n des Reimes wegen ahp^efallen wäre, dafür gibt es kein 
sicheres Beispiel; vielinohr scheinen die Reime giuucujo: 
uuizagön I, 3, 37, suazo: fuazon I, 27, 59 und racha : lachan 
IV, 4, 32 direkt dagegen zu sprechen ; doch ist zu beachten, 
dass die ersten zwei Fälle sich in lib. I finden, in welchem 
die meisten ungenauen Reime, ja sogar 7 reimlose Verse 
(I, 5, 5. 61. 6, 9. 7, 9. 19. 27. 18, 9. ~ sonst ist nur noch 
IT, 35, 15 reimlos) Torkommen. 

Ueber iimarU IV, 19, 15 s. g 7. 5. — 
fnu&rto dat. plnr.P II, 28, 7. IV, 80, 4. V, 6, 18 s. § 14. — 
uuarkm offonSro m, 15, 48 s. § 28. 

b. 'S ist abgefallen : 

1) in 2. p. sing, praes. von scouuön 

I, 18, 7 ni bist es (6 gilöubo, 

selbo thu iz ni scöuuo. Und Ton 
biS0(mn6ll Y, 23, 227 thu uufrdist mir giI6abo, 

861bo thu 12 biBcoao, 
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229 ioh RCotioR, uui'zist du th&Sf 
filu mAnagaz. 

„Ich möchte trotz der entgegenstehenden Ansieht Grimmas 
(Kühnes Zeitschrift I, 144 ff.) glaubmi, dass Otfrid nur des 
Reimes wegen das s unterdrückt und das Yerbum als 2. 8g. 
des IndicatiTs oder Conjunctiys empfunden habe, wofür audi 
die Wortstellung und die ganz parallele Weiterf&hrung ich 
9cou69 an der zweiten Stelle sprichf*. Erdmann I, § 179. 

2) Auch wohl in dm III, 24, 94 

ih habet iz 16 giuuissaz — — 
thaz thu 411c8 uuio ni dati, 
ni 8t i\, n6» ih thih bAtf. 

cf. Piper z. d. St. u. Erdmann I, § 192. 

§2. 

A^BmiLATIOir ZWEIEB C0N80NASTEN. 

1) In dem Keime uuesstn: tnisain II, 5, 18 C^**^» 9^ 
ioh übU uuesHn, thes güates ihoh ni misän) ist iHMSlfi sehr 
auffiUlig; es kann nur aus mitUn assimilirt san; für diese 
Assimilation findet sich — ausser missa F Y, 7, 10 — aber 
überhaupt nur ein sicherer Beleg: I^otk. Psalm 108, 24 
fermisaon, — Gan. 4 (Massmann, Id. Denkm. p. 86) wird 
zwar ddiquerU mit imssa glossirt, das dem deUquerU aber 
völlig parallel stehende nequiverit mit ne megi; desshalb ist 
es nicht sicher, da»8 mit missa der ind. praet. gemeint sei — 
man erwartet ja den conj. und zwar den des praes. 

Aber wenn Otfrid misthi wegen unesshi änderte, warum 
schrieb er nicht uuesttn, da von diesem Vorbuni [abgesehen 
von FJ „unter 44 einschlägigen Stellen (Kelle p. 112) 38 
-8^ und nur 6 Stellen -M- ausweisen?'^ 

2) Auslautendes m ist in -n geändert, weil das andere 
Beim wort auf -n ausging, im praet. y. girtman im Keime 
<rm; girein I, 8, 17 P. IV, 2, 13 F. — cf. II, 14, 120 F 
irreinta (:zeinta). 
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BnrSOHIBBÜNO TON K, S, ü. 

1) n ist eingeachobcn in suerrent 2. p. plur. conj. praes. 
II, 19, 8: 

xtunu iraort diiu ua4rrent, 
tbAi ir Rftr ni wafyemwlL 

Vielleicht liegt hier auch ein Einfluss des Aleinannischon 
vor; „denn im Alemannischen ist die nasalirte Form (2. p, plur. 
conj. praes.) unf^emein beliebt. Die ältesten -ent kenne ich 
aus Notker," Weinhold Alem. Oramm. p. 337. 

Zu beachten ist, dass der Reim -eiU: -et gar nicht vor- 
kommt bei Otfrid; -et: -ent nur 1, 27, 28. II, 21, 23. 23,5. 

2) Kelle p. 108: „Das Präteritum ist durch die Formen 
«r honda I, 27, 31 VP und kmsti III, 16, 17 belegt. Das 
8 ist wie bei an eingeschoben, und hier um so natürlicher, 
als der Keim auf hmtU dazu, w^m auch nicht 2swaQg, doch 
aufforderte*. — Wessbalb «hier um so natürlicher* $ ein- 
geschoben sein sollte, ist nidit einzusehen; denn er gunuid 
in, 22, 9 steht im Keime auf: 'Ha; ebenso er gionsH: -sH 
V, 25, 101. 

Allerdings forderte der Keim zur Einsohiebung des 8 auf ; . 
denn während 17ma1 -sta: -sta (und einmal -zta: -fsta I, 13, 

10) vorkommt, steht nur einmal -sta: -ta: I, 10, 4 irlosta: 
musota; und während -sti: -sti 79mal reimt (u. zweimal -sti: 
-sbti II, 12, 77. V, 7, 34), findet sich nur einmal -U: -sti: 
^ I, 5, 18 mienti: ensti. 

3) Auch wohl nur des Reimes wegen ist u eingeschoben 
in irknuqtü (:instmntü) lY, 15, 23 YP. 



UlfGEWÖHlJLICUE CONJUöATIÜN. 

Das Bedürfhiss des Keimes war Veranlassung, ein Yerbum 
einer GonjugationsklasBe zuzuweisen, der es sonst nicht an- 
gehört: 

1) gidrakte Ofehte) I, 1, 85 j sonst im Ahd. und auch 
bei Otfrid nur gidrahUin, 
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Auch wohl nur des. Reimes wegen gireine (: heile) III, 
1, 15, da Otlrid wenigstens smist stets reinlh^, girem6n ge- 
braacbt. Ebenso Üaaxü» (:tmrkej V, 25, 18 für das gewöhn- 
liche ffutnkdn. Allerdings steht auch einmal ausserhalb des 
Seimes L. 26 ^nk$. 

Femer begegnet III, 3, 13 HcAa» (:riehan) statt UMn, 

2) In rV, 7, 19. 20. 

thaz (lätun sie bi noti, 
thaz ro8 ni krAnkulut!, 
ioh iz ni firupurni, 
80 er ther« r^isa bigunni 

nimmt Kello p. 89 firspurtti als praes. mit der seltenen 
Endung -i statt -e, begünstigt durch den Keim auf 
gunni\ Als einzige Analogie für diese Form auf -i führt 
er higrahi P V, 23, 262 an, welche Form jedoch nach Piper 
auf falscher Lesung beruht. Also stände^ ßnpumi ganz allein 
da; hierzu k&me noch der auffallende Wechsel von praet. 
(krcmkoUl^) und praes.; da nun femer bei Otfrid kein st. 
praet. yon diesem Stamme belegt ist (auch bei Tatian nicht), 
so scheint nichto der Annahme zu widersprechen, dass Otfnd 
ürBpiman hier als st. behandelte, so dass also ßrtpwmi 
der regelrechte conj. praet. wäre. Bestätigt wird diese An- 
nahme durch das part. praet. firspuman offensus gl. K. 258. 
CfraflF VI, p. 358. cf. Schade Ahd. Wb. 'firspirnen eigent- 
lich wolil ursprünglich st. V. abl. 1, wie ags. speornan Grein 2, 
470. March 103/ 

In wie weit hier ein -Reimeiulluss vorliegt, ist nicht zu 
entscheiden , da das Verbum überhaupt zu selten ist : im 
Got. fehlt es ganz; hier ist genau in derselben Bedeutung 
das st Y. ^o- (HO sHggqan gebraucht. 

•* 

§6- 

GANZ ODER TMEILWEISE GLElCHßEKECHTlGTK VERBA I-FORMEK 
FINDEN ÜlCU NEBENEINANDER VOR JE NACÜ BEDÜBFNIäS. 

1) dua$ (: muas) m, 7, 79; dagegen InHgiB : duis 

lUj Ißj 47, 
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2) Je ebmial enoheiiieii ginuzem und imgg6»: III, 7, 88 
gimeta : sassta und I, 5, 40 emlmzo : mtzzo, 

3) Foormen auf -e» (neben denen auf -^J: 
(ihdrmit:) gmm l, 22, 60. 

(himiU:) irbäide II, 3, 10. 
(himile:) uuidire III, 12, 44. 
unerne (.ßrspurnej III, 23, 38. 

lüFlMlTIV 8T. V. -EN. 

Nor im Reime gebranoht Otfind bei st Y. im InfinitiT 
die spätere Endung 

heizen Q: giutiHzen) II, 7, 37. jP hat keiztm (das auch 

VP ursprünglich hatten) und yiuueizan, trotzdem in F die 
Endung -en sich öfter findet. 

irlhim (: sineri) II, 4, 19. 

bilimmi (: miillen) IV, 3(5, 1. 

gisprechen (: rechen ) V, 20, 34. 

Ausserhalb des Keimes steht II, 10, 12 VP netmn, — 
IV, 18, 39 VPuuuafen (: rmfm), wofür F unuafan : ruafen 
liest. Da es sonst aber immer yieman (lY, 21, 9. 24, 26) 
und wtmfan (Y, 6, 47. III, 24, 45) heisst, so ist mit Kelle 
1». 125 nur «eine Irrung des Schreibers anzunehmen, welche 
der Aufmerksamkeit des Correctors entgangen ist*. 

§ 7. 

-WZCHBBL DBS aBRVS ODBB DM STAUnS BBDI BinMTAKTITini 

1 ) I, 4, 73 steht (thaz) atUfangi (i gisagHi) statt des 
sonst allein gebräuchlichen ther antfang. 

2) Je nach Bedürfhiss gebraucht Otfrid ther ruah und 
das sonst gewöhnlichere ruaeha tdas Maso. (stets im 
Reime) L. 87. lY, 24, 30. 86, 32; das Fem. ^aec sing.^ H. 
40 rmdum (: bmchan). Sowohl Masc als Fem. kann sein 
der. Dat Plur. ruachon : huaehm II, 9, 18. 10, 15. III, 1, 
25. lY, 1, 33. 
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3) 8egan kommt sowohl bei Otfrid, als auch sonst nur 
als masc. o-Stamm vor, doch U, 14, 91 seginin (: sinj. 

Trotzdem kaDD man diesen t-Stamm nicht ffir unbedingt 
falsch erklären, wenn man z. B. an Uvol denkt, welches sonst 
stets als o-Stamm vorkommt, aber H. 95 ausserhalb des 
Beimes als i-Stamm erscheint; die Formen vom o-Stamme 
finden sich bei Otfrid stets im Reime. 

4) ann, sonst als «-Stanun gt'l)niuclit, zeigt einmal einen 
»-Stannn : acc. plur. urmon (: hornon) Ii, 9, 83. 

5) Statt des sonst gebrauchten htuarfo (wovon ausser- 
halb des Reimes Formen belegt sind 1, 4, IJS. 17, 71. 23, 4.' 
IIL 25, 5. 26, 2. IV, 1, 1. 16, 13. 19, 57.) findet sich IV, 
19, 15 der dat. iuuarte (:mezuiMrte)*y ob hierbei an einen a- 
Stamm gedacht ist, oder ob nur das -n abgefallen ist, lässt 
sich nicht entscheiden. 

6) II, 21, 7 

thaz iü bi tln'niü iiiciiu' 
thnz itiiiat hi fasto ]i('imo, 
theii hugu in then gith^nkou 
ni Iffzet uuer^n uuAnk6n 

passt mein — fucinusmcht in den Zusammenhang. Das so oft 
als Versicherung gebrauchte bi thia imhia würde sehr gut 
passen. Neben thiu mehia kommt aber ein thaz mein oder 
ther mein in gleicher Bedeutung nicht vor. Also ist bi 
ihemo meine höchst wahrscheinlich nur des Keimes wegen 
(statt M thia meina) gesetzt cf. Kelle p. 173. Anm. 2. 

7) Neben dem sonst allein vorkommenden thaz heri 
findet sich IV, 4, 88 

Ucri uuh redihat'ter 
sA fölgsta thftrifter. 

8) thaz gisiuni ist ziemlich iiäuiig belegt j nur III, 20, 
50 beisst es 

s6 quam gisfuni miuer (: siner). 

0) II, 11, 2 zi theru heimngi (: iungt) statt des ge- 
wöhnlichen Neutrums ihemo heimmge. 

10) Acc. smg. sälmim (i tfUngm) -lYy 28, 23 statt des 
fttr Otfrid gewöhnlichen i-Stammcs. 
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11) Weil neben ihm ginuht ün AfacL nur Noik. Ps. 71, 
7 (Kelle p. 202) thiu ginuhit vorkommt, Ist nom. sing. 
(fktiM 0 ^) Bieber nur anf das Bedfirlnies des 
Keimes zurficksafftbren. 

12) Den dat. plur. in hm6n (niobt ^in der Ewigkeit'^, 
sondern = in aetemum cf. Tatian 82, 10 vif-et in aeternum 
lebst in euuidu) gebraucht Otfrid adverbial z. B. II, 14, 42. 
H. 8. I, 2, 37. 54. 17, 7. '23, 62 u. ö. Im Ganzen ungefähr 
vierzig Mal. E;? liegt daher kein Grund vor, in der zufällig 
nur im Reime vorkonnnenden Verbindung unz in euudn 
usque in aeternum) I, 2, 58. 28, 20. II, 16, 16. 24, 45. V, 
21, 23 Suudn mit Kelle als Accus, aus einem consonantisefien 
Thema (^iiroh den Beim yeranlassf*), der ausserdem noch des* 
Reimes wegen auf -on statt auf -twi ausginge, aufzufassen. 
OasB una und uns! in sonst c. Accus, steben (z. B. Tat. 180,5 
güruobit ist nUn iUa io um in tddiy könnte nur dann gegen 
meine Ansiebt sprecben, wenn in iuuön biesse «in der Ewig- 
keit''. 

13) uuarba zeigt einmal einen eonsonantiscben accus, 
smg. : 9är fhia «mrbün (: aalb^O Y, 4, 13; sonst abd. und 

auch bei Otfrid nur als vocal. Thema belegt, z. B. sär iö thia 
uuarba III, 14, 26. 20, 47. V, 3, 12. Doch steht bei Otfrid 
uuarba stets im Reime. 

14) Statt des gewühnliclien hert/ (das auch IV, 13, 29 
vorliegt), findet sich IV, (i, 5 der gen. sing, hafia (: irthartaj^ 
„der zu einem Substantivum harta gehört, das sonst nur mit 
consonantischem Thema begegnet**. 

15) «Einmal und zwar im Reime auf hdha und sicher 

dadurch veranlasst steht I, 5, 27 im accus, sing, uuiha^ [Subst 

statt u/uM] (Kelle p. 229). Jedocb ist bier uuiha eben so 

gut A^jectiT als hdha: 

gut gftit imo nuiha (sc. 6ra) ' 
ioh 9ni ffln hdlia. 

Dieselbe Constructiou findet sich 

If 17, 15 sie z&ltun seltsAni 

ioh zeiclmn filu uualii. 
I, 19, 20 (iiuunl iriullit) tun f,'()te stHtsaiiaz 
ioh uuuutar ülu uuäTaz; und 
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IV, 33, 13 uuHTita Mali git'aiitran 

i(tli tnihtin ir«i irhiuifjan. 

Yergl. IT, 11, 45. lU, 14, 81 und H. 23. II, 7, 12. 63. UI, 
7, 17 u. ö. 

Freilich kt der Einfluss des Reimes bei dieser Gon- 
stmction Hiebt zu yerkennen. 

16) Keben dem oft gebrauditeD rium begegnet ein 
sonst ahd. nicht Yorkommendes riutä (: ihiuuuH) IH, 10, 30. 

17) STeben stuUa ein sonst ungebräuchlichee sMU 
(: sm} in, 8, 48. 

' 18) Und neben tiuurma (z. B. II, 16, 4. V, 23, 291) 
ein sonst gleichfalls nicht belegtes uuumit (: adalkunni) I, 
3, 4. V, 22, 3. OkunniJ I, 18, 10. (: (jrumu) I, 28, 14. 
(: uuunni conj. praet.) II, 6, 39. Eben so ist uuunno 
Qhrunno) III, 14, 81 [natürlich nom.: hrmmo (m\m\. alles 
guaies) iah alles guates uuunno] und der acc. sing, uuunnon 
Q mannm) IV, 3, 24 nur des Reimes wegen gesetzt. 

19) Das von Kelle p. 230. 1. neben thiti uutht aus 
uiOhfii I, r>, 8. II, 11, 45 und uuihe I, 26, 12. IV, 37, 16 
angesetzte tlmz uuihif das sonst nicht vorkommt, aber hier 
aus Beimnoth gesetst w&re, mfiohte ich nicht annehmen. Ich 
halte uMes, uutke ein&ch für Formen des substantinrten 
neutralen A^jectivs uuih. Allerdings ist der dat sing, mit 
st. subst. Flexion aufftdlend; doch weil er m adverbialen 
Redensarten ganz gewöhnlich ist, so glaube ich ihn auch 
hierfür annehmen su dürfen. Yergl die zahhreichen Analogien 
von subst. neutr. Adjectiven bei Erdm. II, § 62 ff. 

Eben so halte ich tJutz ftsti , thaz gälii, thaz scöni 
(Kelle p. 231. 3. 4. p. 232. 0) für subst. neutr. Adjective. 

Neben thiu anaUchi kann man auch ein Substantiv thaz 
analichi aufstellen im Hinblick auf das got. fanpar- Jleiki sv. 
fem. und (ga-) leiki stn. Dasselbe dürfte für (juallkhi gelten. 

Endlich th<iz uuizzi (neben thiu tiuizzi) erklärt sich zur 
Genüge aus got. unmU st n. und ahd. gamissei st n. 

Jedoeh I, 4, 54 ni gfbit unn thaz älta, 
thas thiu iügund scölta 

ist ihaz alta formell zwar richtig (subst A^ject des Neutr.), 
aber logisch folseh; denn ihag <dta heisst «das Alte*^ (cf. 
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Tat. 56, 10 thaz alta ist hezira = vetus (Gcgsz. novum) melius 
est, O. III, 7, 4() thaz alta = das alte Testament); hier 
aber soll es offenbar nicht heissen »das Alte" gibt uns . . . 
Bondem »das Alter** (smectus) = thiu M (o. ähnl.). Also 
ist ^az aUa nur gesetzt, weil es bequem war für den Reim. 
Ungewöhnlich ist ihaz aUa in jedem Falle, obgleich sich im 
Ahd. auch einmal veHtstas mit thaz alta glossirt findet: Notk. 
Ps. ( 8, 22: Ih molta iro ßdem ( gMba), dö fant ih vetttstatem 
(thaz alta). [vetustas scheint mir hier in dem Sinne von 
versutia zustehen, wodurch freilich für die Erklärung Yon 
thaz alta nichts gewonnen wird.] 

20) Neben dem sonst allein vorkommenden thiu ye^ 
ffinuuerti stellt V, 7, 48 (jeginuuert (: thu(((UHtvt). 

21) III, 17, 7; 22, 10 begegnet farün (: uuarun), ob- 
gleich im Ahd. Jdra sonst stets mit vocalischem Thema er- 
scheint. 

22) Neben dem bei Otfrid gewöhnlichen ther uuiuuo 
findet sich einmal thiu uuhiua (: liaba) III, 10, 6; thiu uuhma 
ist jedoch, ausser hei Otfrid, keineswegs ungebräuchlich. 

23) forahta erscheint bei Otfrid immer mit consonant. 
Thema, nur im accus, sing, zeigt es viermal vocal. Thema; 

fwahta (: uuorahta) I, 1, 80. III, 14, 60. lY, 19, 4a 
0 uwmHa) HI, 15, 3. 

24) aalba findet sich einmal mit vocaL Thema: gen. 
sing, salba (:alahalba) lY, 2, 19. Mit conson. Thema be- 
gegnet es V, 4, 13 im Reime und IV, 35, 19. 40. ausserhalb 
des Reimes. Tutian kennt nur das conson. Thema, wovon 
er 6 Formen belegt. 

25) Kben so begegnet einmal accus. siu<^. suorga (:herga) 
II, 4, 81, der Y, 28, 217 ausserhalb des Reimes suorgün 
(wie auch Tat. 128, 9) lautet. 

26j Zweimal hndet sich neben dem bei Otfrid gewöhn- 
lichen consonant. unda der dat. sing, undu Q ^ 
10; {:erdu) III, 8, 18. 

27) uuisa erscheint stets mit conson. Thema, mit Aus- 
nahme Yon III, 17, 24: 

statt tttt^rt tttttott 
SOS Ei fc1i4r6rB uuftm. 
QP. xxxvii. 2 
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28) miunfa zeigt zweimal das ungewöhnliche vocal. 
Thema : acc. plur. uimnta (: suutu) IV, 10, 15. 23, 134. 

29) IV, 23, 8 steht das st. Subst. hörn (: corönaj^ wo- 
für sonst nur hönida vorzukommen scheint 

30) V, 23, 91 

hiar ist i6 uueuuo 
ioh aUo üü s^ro 

könnte man zwar, wie Kelle p. 246 Anm. 2 bemerkt, aüo s^i als 
Nom. und 9^q als Adjectiv auffSassen; aber offenbar entsprechen 
sich Ui — äUo s^ti und uueuuo — siro ,hier ist stets Trübsal 
und immerdar Schmerz'*. Also ist hier wahrscheinlich ein 

des Reimes wegen gesetztes sv. subst. s^o anzunehmen (statt 

des sonst allein vorkonniieuden st. neutr. ser). Doch kann 
sero eben so gut Adverb sein, s. 0. V, 25, 61. L. 35. III, 

I, 31 u. ö. vgl. Gram. 4, 924 iz mm s spat o. Völlige Sicher- 
heit ist also in Betrcü' dieser Stelle nicht zu erreichen. 

§8. 

GAJVZ ODER THEILVEIBE QLEICHBBBBCHTiaTE FOBMEIT DS8 STTB- 
STAKTlTOlfS ODER ABJECTmTlfS FINDEN SICH KEBEK EIKAITDER 

* ' JE NACH BEDÜKl'.Nlöä. 

1) Je einmal begegnet anaginge (: gUkumge) Y, 20, 
98 und yingon (acc.) (:thingonJ V, 23, 42. 

2) Uta kommt nur im Reime vor und zwar zweimal 
mit consonantischem Thema: MHm (:ütmj V, 4, 10. 5, 4. 

und fünf Mal mit vooal. htta (acc.) f: giilta) III, 24, 40. 
(: sUa) IV, 33, 30. V. 11, 21. (: ilin) V, 7, 5ß. 05. — hita 

II, 14, 58 welches Kelle p. 218 s. bita anführt, hat hiermit 
nichts zu tiiun. 

3) Von fräga findet sich einmal der acc. sing, von 
einem consonantischen Thema gebildet IV, 16, 43: frCujün 
Q hiqa&mun). Fünf Formen finden sich von dem vocal. 
Thema • - aber sämmtlich im Reime. 

4) I, 18, 3 steht paradys (: uuis) und IV, 31, 26 jMiro- 
dUi 0 uuUi), — II, 1, 25 hat Piper in den Text angenommen 

ioh pArad^Bi Bcftnoa. 
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üeberliefert ist: paradysi so seomz P. — jparadysi 
seonaz (i radirt, vor dem zweiten 8 ist so m. a. D. überge- 
schrieben) V, Auf dieselbe Lesart weist auch paradiso 
seonaz F, hin, also ist zu lesen 

ich pArftdf 8 86 8o6iiaz. 

5) Ob dohtt OmohttJ S. 13. V, 12, 87 oder (hhia 
(^: moiita) V, 23, 236 das Gewöhnliclicre sei, ist nicht zu 
entscheiden, da dieses Substantiv sonst nirgends vorkommt. 

6) Neben dem Accus, farauua' I, 5, 18 und faranudn 
I, 4. 25 (beide ausserhalb des Reinies\ stellt Y, 4, 32 das 
auch sonst zuweilen vorkommende farauut (: (jigarauui). 

7) Je einmal begegnet Mra 0 uudra) IV, 12, 82 und 
hSri O diuri) lY, 4, 22. 

8) Dem zesauut (: beitdwtij T, 4, 22 atebt zesauuu 
(: rsdinu) lY, 19, 56 gegenüber; beide nur hier. 

9) HhM (: antumirH) lY, 19, 41. 28, 34; aber III, 11, 
17 ikuU 0 stunt), 

10) Ausserhalb des Keimes kommt je einmal vor thiu 
nuzsi II, 6, 12 und ther nuz I, 1, 69. Im Reime finden 
Bich 18( Formen vom Fem. und 3 vom Masc. 

11) lieben dem yon Otfirid sonst ausschliesslich ge- 
brauchten fem. hlnama erscheint II, 22, 13 das masc. hluomo 
( luidscouiiön : bluüiitoii acc. plui . ), das auch iu anderen, be- 
sonders alemannischen Denkmalern vorkommt. 

12) Neben dem häufig «gebrauchten dat. e^ite steht I, 
15, 6 der auch sonst vorkommende dat. enti (: hentij. Eben 
80 dat. sing, edili (: thihenti) 1, 10, 27 und yizämi (: hiquämij 
I, 13, 20. [Die Form gizämi ist sehr beliebt im Reime; s. 
Reimlex.] 

Falsch ist jedoch der dat. sing, fitzi (:firliazi) lY, 
24, I. Umgekehrt steht Y, 19, 32 -« statt ; zi gihugU 
(: scuUe). 

13) Adjective mit ^*a-Stämmen werfen im Falle, dass 
Casusseichen und Themavokal fehlen, auch das demselben 
vorausgehende und dann stets im Auslaut zu erwartende -t 
je nach Bedürfoiss des Reimes ab (auch nicht selten ausser-, 
halb des Reimes) oder behaljien es bei z. B« 

2* 
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I, 18, 3 thu ni bist e8, uuan ih, uuis: 

(thnz laut, tha/. lici/.it paradj's). 
und IV, 22, 7 ui bin iU ouh thu» uulni, 

(ob er tlies libes «colo ti). 
oder ni, ö, 21 thaz uns ni nuöse thas xi salr, 
(ttttir tfinaih f6 firddlgAn hiar). 
und n, 6, 9 (thAs imo ouh m nnlri) 
thas giböt xi fila suSrL 

8. Kelle p. 303. 

14) Ob iMsunt eio' Subetentiv in gleichem Casus oder 
im Genitiv zu sich nimmt, entscheidet allein das Kcimbe- 
dürfniss : 

III, 6, 53 er muases »id jjab follon 

iiar tliüäuutun maunon. 
IV, 17, 17 UmiUifge thögana 

thfUont filn minaga. 
Aber HI, 6, 4 fon then gab follon mdases 
finf thflsonton mannet. 
Y, 28, 223 nuiri in mir ginotu 

manago (■= -a) thiisunt muato. 

15) Schliesslich sei noch erw&hot, dass im Keime auf 
redidn U, 14, 66 iudi&n steht statt der gewdhDliohen Form 
auf ^(^n) z. B. III, 24, 43. Y, 6, 40. 



ABSCHWlCHUNa AÜ8LAÜTBNDBB TOCALB. 

1) -a in -u: 

So im gen. sing. 1. st. fem. declin. : 

L. 14 (er ist) itnTsera rhlinu (lehinu). 

H. 18 thaz Imyyeii tlura mmnnu (:ininnu), — ■ 

I, 2S, 49 thaz .hi'c nint ouli in ahta (regelni. Accus.) 

ther luuuera slahta (cfr. Erd. II, § 130). 

Hiernach werden wir auch in 

L. 56 bt thiu mdg er stn in 4htn 
th6ra dAttides slahtu 

üahtu als gen. auffassen, worauf auch thera hinweist; Otfrid 
liatte im Akrostiehon ein -« nöthig. Ebenso das tHahiu in 

I, 1, 88 sie in sibbit ioh in ihtu 
8tn alex4nderes slahtu. 
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2) -o in '6 beim Adj. fem. plur. : 

a) nom. plur.: hettti mtne (: hirine) I, 25, 6. 

tkio [nicht thie] seid filu riche (: himilriM) V, 23, 70. 

hmßi (: Hm) IL 12, 46. 

guaU t$ne 0 9dlne) Y, 25, 39. 

daH 9ifie (: inMne) Y, 25, 47. 

Eelle p. 340 stelU in diese Kategorie auch noch Udi 
iMne 11, 9, 6. Y, 2, 17. Weshalb KeUe (cf. p. 204) Ud als 
fem. ani&sst, weiss ich nicht Sonst kommt es sowohl als 
masc., als auch als neutr. vor, aber nie als fein. (s. Schade 
Wb. Graff II, 188). 

Aber auch bei Otfrid zeugt die einzige für das Genus 
in Betracht kommende Stelle gegen das fem.: Y, 3, 10 
heisst es 

(sfn gisegonot) houbit ioh thio henti, 
thic Hdi al un/ in Piiti. 

Also ist Udi thhie ganz korrekt. 

b) acc. plur.: steti uuuaste (: geiste) II, 4, 2. 
gi/ti gimnate (: hiete) II, 18, 20. 

thrahta thim (: uuhiej II, 9, 94. 

(Ueber die Abschwächung von -o in -« bei sio , thio, 
thw> s. Erd. II, § 57 ff. Ueber lY, 7, 65 s. £rd. II, § 61.) 

3) -II in -e in eine 

n, 17, 4 : (tbas sie) mit fhteo meine 
ni miwfMii li Si eine. 
Und auch wohl in andere niheine 

Y, 20, 29 (irntantent) mit thimo selben b^ine, 
andere niheine. 

8. £rdmaon II, § 25d b). 

§ 10. 

YEBTAUSCHUNe AU8LAUTEKDER YjOCALE. 

1) -0 statt -a: 

I, 5, 11 Cf^nd eia drürinta . . . uiierk uuirkendo 
0 dmche), 

I, 5, 16 (magad zieri gote zHgdsto (: uuSko) — 
zeizwta F, 

L 3, 37 iro ddgo uuard giuuägo f<m äUän uuSsiagMi, 
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IL 9, 76 thaz kind eino (: hizeino). 

I. 19, ü. 27, 35 (sliumo :) in giriuno ; dieses könnte 
auch statt -nu stehen, doch ist in adverbialen Kedensarten 
der Aoous. häufiger. 

2) -a statt -« im dat. sing. 1. st fem. decL IIL 5, 6 

(thas silit ni derre uns mora) 
th^n Udin ioh thera sela. 

(Auch einmal ausserhalb des Reimes sUa statt Ului 
y, 3, 2. s. Erd. IL § 257.) 

(In in uuäru : Uru lY, 20, 26 hatte V ursprünglich 
eb falsches Ura und ein richtiges uuära; beide -a wurden 

in -« geändert.) — 

II, 15, 1 tüur tliu druhtin th4nana 
std th6 theröra redina 

ist redina höchst vvalirsclieiulicli als dat. (at. redinu) uufzu- 
fassen, weil shl immer c. dat. steht cf. Erdmann TT. § 205. — 
l'ipcr fasst redina unabhängig von ml und mit Berufung 
auf J. 14, 12. II, 14, 3 als Genitiv des Grundes; doch können 
in diesen zwei Stellen ihera giburti und thera ferti (wenn 
kausal) auch Dative sein, da ihera und therii bei Otfrid nicht 
genau auseinander gehalten werden; s. Kelle p. 356. 

3) urkundm luggu (: thiuj IV, 19, 24 statt lugge, er- 
kläre ich mir durch vorwärtsgreifende Assimilation unter 
Einfluss des Reimes entstanden. So assimilirt sich selbst 
ausserhalb des Reimes kimües zu himiUs I, 1, 56 [himües F]\ 
68torikn zu östorm I, 22, 4 u. d. 

Durch ihm diufilir (also Wetterbildung mit -tir) IIL 
14. 53 scheint mir für luggu nichts erklärt zu werden cf. 
Kelle p. 245. Aum. 8. p. 249. 6. Erdmann II. § 78. und Piper 
zu IV, 19, 24. 

§ 11. 

UNGKWÖHNLICHEIl UMLAUT. 

maht erscheint stets ohne Umlaut, nur II, 17, 22 heisst 
es mehti (: krefti). 

Beaohtungswerth ist, dass Y, 4, 1. 17, 9. ebenfalls im 
Reime auf hrefU^ sich makU findet. 
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§ 12. 

AEJfDEEUNG DES VOCALS IN ENDSILBEN. 

1) Im ace. sing, uuillen (:irfuüm) I, 1, 45 statt 

2) Im dat. plar. är0mm (: biiMmen) IV, 35, 30 statt 
drümm cf. Kelle p. 228. Anm. 8. und Piper zu d. Stelle. 

3) Statt 'in steht auch -on im dat. plur. von ueutralen 
yo-Stämmen : 

bilidon (: redinon) IV, 1, 15. 

gomion f: i^comwn) I, 13, 4. (: inouuön) III, 14, 75. 

heimingon (: thincjon) IL 14, 1. 

4) Neben dem dat. plur. hanton, der 19 Mal im Heime 
und 4 Mal ausserhalb desselben begegnet (Kelle p. 207 ist 
Y, 17, 24 wohl Dittographie von IV, 17, 24 [20]; auch II, 
10, 38 ist Druckfehler statt IV, 20, 38), findet sieb einmal 
henün gibmtin) I, 11, 61. 

In hantan zeigt sieb noch ein Best der alten ii-declin., 
wahrend in hewHn (wie auch in den fibrigen Oasus) sich 
schon der üebergang in die i-dedin. vollzogen hat. 

"Wenn aber von magad^ das schon ursprünglich den 
i-Stamm zeigt, der dat plur. uuoroUmagadon (: uuibonj I, 
6. 7 erscheint, so ist dieser lediglich auf das Bcdürfniss des 
Keimes zurückzuführen. 

5) 'Un statt -on im dat. plur. bei: 

stunt(in (: uuurtun) 1, 15, 22; (luuuntunj V, 10, 31, 
aber nur in V. 

forahtÜH (durch Correctur aus forahton VP) (: uuotah- 
tun) V, 20, 8; und bei gähiln (: gisähun) Y, 16, 14. 

• 6) Umgekehrt findet sich -o» statt -um 

a) im acc. sing. st. fem. : umnhmanUm (: hanton) I, 
27, 63. 

nardon (i uuerdon) lY, 2, 15. 
gdh6n (: mänon) V, 17, 25 VP. 
sorgon (. follon) Y, 23, 216. 
ruachon (: huachm) H. 40 cf. § 7. 2. 

b) im acc. plur, sv. fem.: 
gimachon (: machön) I, 14, 24. 
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skramon (: l-oufmannonj II, 11, 17. 
gerUm (: hanton J F. (gertun VPD,) IV, 3, 21. 
(ace. plur. undm IIL 8, 13 VF scheint durch das in 
ÜUn undön im Torhergeheuden Verse veranlasst zu sein.) 
c) im acc plur. neutr. mgim (: scouu^) III, 21, 6 FP. 

§ 13. 

ABFALL ODER YEBSTÜMMELÜNO DBB ENDVN« BBDC BUB8TANTIT. 

1) -f des dat. sing, ist abgefallen in äkus (: svsj I, 23, 
63 und in 

hidmit (: ubarh'it J IV. 24, 26. 

2) Abfall von -e ist nicht, wie Kelle p. 134 meint, an- 
zunehmen 

IL 6 drühtin, mih gil«^iti 

in hiinilriches frithof (: droi)} 

denn frUhof ist nicht der dat., sondern der acc., der hier sogar 
stehen muss; denn tu steht c. acc, wenn ein Erreichen des 
Gegenstandes durch die Bewegung ausgedrückt werden soll, 
z. B. II, 4, 2 gäeitU uuard fho druhün hrist . . . tw steU 
fiUi uuuasie. 

Eben so wenig bei m sambaedag III, 16, 34. 37. 47. 
weil Otfrid bei Zeitbestimmungen t» sowohl c. aoe.. als c. 
dat. braucht ohne Unterschied der Bedeutung z. B. III, 16, 
44 emm man m then dag deta heilan; und 1, 15i 35 in 

themo thritten daye irstentit. (Erdmann II, § 167 ff.) 

3) Kelle p. 213: „Uebereinstimmend in den Hand- 
schriften steht III, 11, 17 im Eeime auf fhu/f : thia stunt, 
IV, 3, 8 im Reime auf (jiunnrt : nndera stunt und V, 15) 
23 des Metrums wegen thrittun stunt,'^ 

Bei den zwei letzten Ausdrücken ist gar nicht an einen 
Einfluss des Keimes oder des Metrums zu denken, da auch 
Tatian die verkürzte Form stunt braucht zur Bildung von 
Zahladverbien (aber auch nur hierzu), z. B. 182, 1 andera 
gtunt = gecundo (= O. IV, 3, 8); 238, 3 Üirütm 9hmt =: 
tertio (= 0. V, 15, 23). 

Eher noch könnte man also einen Einfluss des Metrums 
annehmen in 
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I, 5f 2 man6do aftcr rtme 
thria stuntA zuvne; 

denn Üma stmUd (=s terj wäre ikrUo stufU bei Tat. z. B. 
161, 4. 

Anden Terhält es sieh jedoch mit der von Kelle a. O. 
xoerst angeführten Stelle, mit III, 11» 17; hier ist die ver- 
ktete Form HutU nicht zur Kldong von Zahladverbien ver- 
wendet: « 

h4beta siu ouh in thia stünt (= in thia uuila) 
fihi mflula thtiH. 

Eine ähnliche Verstümmelung (sonst im Ahd. nicht selten 
9. Grimm, Gramm. III, 154) findet sich bei Otfrid nur noch 
in tkesa uuts (: sfs) II, 4, 39. (: (jizamlthj II, 4, 72 statt 
hl thesa uidsün (z. B. H. 48. 11, 4. 28 u. o.) und in giuuis 
(: biruuuis) II, 7, 18 statt in giuuissi (nur im Reime, aber 
13 Mal) s. Kelle p. 226 (wo V, 6, 59 fehlt). 

4) ^% (öbaik iduiiüU ; 

gikr^mptt th4ro r4dino, 
tliero qiiit tker 6uiiui|^]io 

ist redino gen. plur. verkürzt aus redMno, welches nicht in 
den Vers passte. cf. Pip. z. d. St Kelle p. 209. 214. (227). 
Selbst den Artikel thero als gen. sing, zu fassen, ist sehr 
bedenklich, da bei Otfrid wohl Ütera und theru mit einander 
vermengt werden, aber thero als unzweifelhafter gen. sing, 
nur TU, 7, 72 thero gouma in V erscheint. 

Eben so ist sicher verkürzter gen. plur. äleibo III, 6, 55: 

iuh uu4rd theru äluibo, 

thero flbgo ioh theru lAibo — 

nlhun k6rbi ubar thAz. 
Femer redino L. 22 i6 unaii er 16 thero r^dino 

mit götes krcftin öboro; und 
reeto I, 28, 18 mit stn^n unsih f&sto 

fröuttdn thero r^to.* 

< EbonfallH des Metrums wegen ist das praet. von rAm^n syn- 
oopirt: IV, 17, 3: 

ih miöiz, er tho8 ouh färta, 

tlios houbites rAnita. 
Und je nach metrischer Bequemlichkeit gebraucht Otfrid läröta oder 
fftrta, hogöt* oder hogta; s. Kelle p. 75, 4, — Verl|ingert dagegen i§t 
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Nachdem Kelle p. 209 redino^ aleiho und resto als 
gen. sing, erklärt hat. fährt er »o fort: „IV, 18, (> begegnet 
duro [thaz uuib, thaz thero diiro sah], das gleiclifaÜs als gen. 
sing. aufgefiGMat werden kann. Da aber Otfrid die Schwä- 
chungen u nnd 0 nur da gebraucht, wo ihn Reim oder Akro- 
BtichoD nMhigten, ein solcher Äusserer Grund aber hier fftr 
0 nieht vorliegt , so kann duro besser als gen. plur. statt 
durdm aufgefasst werden, welche Annahme namentlich da- 
durch begünstigt wird, dass Otfrid dura Oberhaupt im Plural 
gebraucht, und dass die unmittelbar vorhergehende Zeile zi 

duHht ausweist. Lag aber hier kein äusserer Orund 
vor, a in 0 übergehen zu lassen, so war dagegen im Metrum 
ein äusserer Grund, das sonst bei Otfrid nirgends fehlende 
euphonische n auszustosscn und verkürzt duro zu setzen". 
Den metrischen (irund der Verkürzung verraag ich nicht ein- 
zusehen; denn bekanntlich kann ( wie im archaischen Latein) 
eine kurze Silbe mit einer nachfolgenden langen verschleift 
werden und so die Geltung von einer Länge bekommen, so 

dass also das dreisilbige dSröno als — g gilt und folglich 
eben so gut in den Vers passt, als durjo. 

Aus diesem duro und dem dat. plur. durön folgert Kelle 
ein st. fem. dum -, da eutscheidende Belege fehloii , so kann 
es nicht endgültig entschieden werden. Doch ist durd höchst 
wahrscheinlich als sv. fem. anzusetzen entsprechend dem got. 
SV. fem. diviro (das nur im plur. vorkommt). 

Neben durön, duro begegnet bei Otfrid nur noch der 
nom. plur. Udo duri III, 12, ^in. Das aogels. duru erlaubt 
es, für diesen plur. duri einen »-Stamm anzusetzen, wozu dann 
duro IV, 18, 6 ein eben so richtiger gen. ist, als g. pl. turio, 
OüUi, gl. K. tureo ango, cardo R', Graff V, 44ö. 



aus demselben Grun Ir dir vorlftzte »Silbe in imolkono I, 5, fi. Doch 
macht es der dat. plur. uuolkön I, 15, 38 [uebt n uuolkonou IV, 7, 40. 
19, 54.1 wahrscheinlich, dass uuolköno I, 5, 6 [V, 17, 40 ist et svar 
möglich, aber nicht nothwendig, uttolktoo ku schreiben] su einem sonst 
unbelegten st. moeo. oder fem. nnolk« su stellen ist cf. Kelle p. 164. 
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§ 14. 

UÜÜBTO, UUORTON, UUORTE. 

1) Kach den Auaeinandersetziingeii tob Erdmann II, 
§ 256 kann es nicht zweifelhaft sein, daas Offrid die Regel 
heobachtete, den Instrumental (-o s. HSDenkm.* p. 82t>) nie 
mit dem Artikel oder dnem Attrihnt zu verbinden, und bei mU 
und blossem Substantiyum stets den Instrumental zu gebrau- 
chen (mit gotes scirmu L. 20 ist die einzige Ausnahme) z. B. 
mit dröstu I, 10, 25, dagegen mit themo dröste 1,2, 55; mit 
scazzu IV, 37, 26, dagegen mit themo yuate I, 2, 56 u. s. >v.' 

Darnach erwartet man auch lY, 30, 4, wo es heisst: 

th4r stiiantun th6 ginüage 
inki hab^tun nan zi hdahe« 

zi hfsiiKMc lulrto 

mit i'ro »ülben uuörtu — 

mü iro selbm uuorte. 

S. 18 steht auch wirklich mä dnes selbes uuorte (freilich 
: firgelte). 

Femer V, 6, 13 peftnw ther «Ito 

in thes gisorlbea uuorto . 
biseinit hti'ünan thiot 

in thes giscrthes uuorte; 

of. I, 5, 68 thü uuai'i in ira uuörte 
zi follemo intuurte. 
Ebenso H, 23, 7 uu&rtdt iü io harte 

fon drfagero uuorto, 

fon forasagon lugg6n. 

Doch in Hinsicht auf folg^ide Stellen; 
n, 24, 10 er heHta . , . , mü «fitl» umrlon, 
y, 2, 2 mit kristes sdben uuorton (allerdings :fUmtm), 
n, 9, 86 Mntun mn mit tro aeettmiorton Q hertdn), — 
,11, 5, 23 tfi sdbin uuorton er . . . giuuan — 
und mit Bücksicht darauf, dass „bei fona sonst nie die Form 
steht*, kann man eben so gut annehmen, dass II, 23, 7. 



* 'Ausnahmen sind nur vf>reinz«>lt und durch den Keim hervor- 
gerufen : Ii. 100 mit mde : drulitine. Y, 23, 210 mit guate : in muate. 
IV, 29, 6 mit ebine : untaruuebane, 14 richtig -n*. 
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lY, 30n 4. y, 6, 13 uuorto dor dat. plur. sei, von dem das 
-n des Reimes wegen abgefallen wäre. 

2) Ob bei einem vcrbum dicendi uuorto^ oder uuorton 
steht ^ entscheidet allein die Bequemlichkeit oder das £e- 
dfirfniss des Verses oder Beimes. Bei uuorton st^t gerne 
ein dazn gehörendes Adjeetiv im Reime. 



z. B. IV, 13, 18 


Bprah fmo thero nuörto 




in mAat ihft filn hirfco. 


I, 27, 36 


sprÄchun »w auiir Rlfumo 




ioh thräto (n giriuno 




gSh^ro uuorto 




frajjf^tun nan liarto. 


IV, 1, 17 


er zult iz in ouli harto 




öfunuro uuorto. 


II, 23, 1 


nu 1^ ih fdih hArto 




kürz^ro uuorto. 


n, 10, Yi 


sie Idbftnt inan h6rto 




fronisgAro uuorto. u. 5. 


Dagegen I, 23, 36 


(er sprah) 7.\ Imtin filu in&iiegAn 




ioh uuorton filu lu'bigen. 


II, Ö, l(i 


xprah Sconon uuorton ubaral. 




so sun zi müater scal. 


III, 24, 108 


bigondun süme iz zellen 




tMn ftirist^n enuart6ii 




sörnltolito ttuörton. 


V, 7, 59 


glxeli uuorton thfn^n 




thdn brüodoron mtn^n. 


IV, 15, 43 


lort sit' mit uuorton, 




uuio tha/. fir(iragaii scoltiin. 


m, 15, 42 


mit uuorton ioli mit muat«- 




löbotun nan zi güatc. u. ü. 



3) Gegen den sonstigen Sprachgebrauch Otfrids erscheint 
5 Mal mit uuorte — stets im Reime und nur duich ihn ver- 
anlasst. (Uebeihaupt kommt auch uiwrfe bloss im Reime vor.) 
Ausserhalb des Reimes gebraucht Otfrid nur mit uuorton. 
In den 5 Stellen erregt auch schon an und für sich der 
Singular Anstoss. 

' Die Form uuorto konnnt 79 Mal im Rpinio und nur zwoinnil 
(I, 18, 5. IV, 1, 36) ausHerlialb de« Reimes vor. Bei Kelle p. 1H4 8. 
uuorto fehlt 8. 12. V, 25, 9. Verdruckt ist I, 21, 15 statt I, 15, 21. — 
n, 2, 4 stott n, 1, 4. — II, 3, 33 statt II, 2, 33. — II, 11, 58 statt II 
58. — Y, 14, 3 statt IT, 14, 3. 
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U} lOf 18 (fli lubunt inan harto 
frönisg^ro uuurto) 
ioh thankont es mit uu6rte 
kn'üte theniu uui'rte. 

Ausserhalb des Reimes III, 24, 91 thir ihankön nui 
«uorton ... 

I, 18, 6 ni mkg ih thoh mit uuörta 
the« löbes qvemaii xi 4iile. 

28, 225 nie moht ih thoh mit uuort« 
thes löbet quemaii u 4^*ute. 

Yöllig überflQssig steht mit uuorte 

lY, 16, 45 gabun ti« mit iiii6rt« 

thas selb» id Antutirte; mid 
H, 14, 74 (si nam gouma hArto 

thero drdhttnes uuorto) 
ioh kerta th6 mit uuörte 

zi dfafemo &ntuurte. 

cf. I, 27, 26 ihd gab er zi antuurte thaz 

Selbst mit uuorton habe ich in dieser Weise nie pleo- 
nastisoh angewendet gefunden — wenigstens nie ausserhalb 
des Reimes. 

§ 15. 

FATEB. IHK. 

1) Für Otfrid (nicht z. B. für Tatian) ist ungewöhnlich 
nom. plur. altfatera (: kuninya) I, 3, 25. und dat. sing, in 
dem Y. fätere (lihdronan 1, 5, 26, s. Kelle p. 258. 

2) Der bei Tatian nie vorkomniende gen. ai^. man 
kommt auch bei Otfrid nur vor 

II, 18, 21 yrhugis thftr thoh ^ines man, 
ther thir si irbolgan; 

und wahrscheinlich Y, 21, 11: 

ther hAlles mAn oi unisot; 

denn bei Ot&id steht mMn o. gen. cf. 1, 21, 6. III, 28, 27. T, 
20, 78. Aber weil es Tat 4, 18 heisst: tfi ihin mts&ta 
unsSh üfgang fon Mht [got. t» fammH gaveisop umara 
urruns us hauhipai, also c. gen.], könnte man allenCsUs auch 
für 0. I, 10, 4 umih irUita ioh rnßto mOsÖta und Y, 
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21, 11, uuisdn als c. acc. construirt betrachten. [Zu I. 10, 
4 vergl. Piper zu IV, 2, 4]. 

3) Der dat. sing, heisst bei Otfrid je nach Bedärfniss 
man oder manne (auch bei Tatian neben einander 8. 158, 6 
und 57, 6) z. B. 

II, 4, 11 Ml ikmo Sristm man : giuuan. 

II, 5, 11;» ihmo andremo man : giuuan, 

III, 24, 64 sd Ihemo Hoben man : lidciOtan, u. 5., 
aber, mit Ausnahme von IT. 6. 3 fM dHkhltn themo mdn 
luiKj , stets im liuiine. Bei weitem häufiger ist manne; s. 
Kelle p. ni5. 

4) Der goii. und dat. sing, mannes und manne werden 
im Keime auch collcctivisch gebraucht, z. B. 

Ulf 4, 8 (porzielui fiiiti) 

tliiu Ittguu tul ul maniiea 

BfechM luti lutanmes. 
III, 6, 4 fon thSa gab follon müases 

finf thOsonton mannes. 

Hftufiger der dat. Y, 7, 28 untar manne (: giuumne)» 

I, 21, 16 mU manne (: thanne). 

I, 23, 31 zi manne (: manne), 

III, 7, 64 in manne Oiharrinne)* u. 5. 

Ob der sing, oder der plur. steht, hängt blos yom Be- 
dürfnis« des Reimes ab; vergl. z. B. V, 7, 28 und I, 16, 23: 
untar mannm (: thornonj. 

§ 16. 

-lU STATT -U. 

Der noni. sing. fem. at. adj. zeigt zuweilen -iii statt -«/ : 
giboraniu (: thiuj I, 5, Qbi{:scönu F, scöniu VF) 
\ 12, 16. 

Ausserhalb des Heimes steht I, 23, 14 elUu VP, eüu 
FD, obgleich F sonst statt des in VP mit Ausnahme dieser 
Stelle allein vorkommenden eUu, öfter elUu seigt z. B. lY, 
18, 10. V, 9, 18. 

I, 5, 70 gqrauuiu (: Ünu) P, garamu (Basur tob i) 
V, garauui F» 

I, 4, 29 beranHu O mnü) P, berankt VF. 

* 
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§ 17. 

FLEXIOKSLOSEä ADJECTIY. 

Das flexionslose Adjeetiy neben einem Masoulinum ohne 
pronominalen Zusatz steht bei Otfrid nur 

II, 9, 32 drühtln ku8 imo einan uufni .... 
min filu mfiri; 
thas 6t atn drfit unAri; 

offenbar nur des Reimes wegen; h. i'iper und Kelle p. 301. 

§ 1.8. 

AUFFALLENDE ST. ODER 8V. FORM DES ADJECTIV8. 

1) Beim Yocativ steht das sehwache oder flexionslose 
AdjectiY, nur 

I, 22, 46 mtn mdat mir 86 itUh^ 

min BÜn giiat(*r ! 
thera ^iuigün muaterP 

steht die starke Form.^ 

2) Die sehwache Form steht auffallend in 

II, 23, 24 mit aftren m4iiag^«lt6ii 
ioh liidltchto unorton, 

statt managfaU^, of. Erdmann II, § 278. 

§ 19. 

ADYBRBIUM STATT ADJECTIY. 

1) gän steht mit Adjcctiv (cf. II, 22, 21 thaz thu nakut 

ni geist) oder at^ect. Particip (cf. V, 10, 27 utiio er giang 

kösönti mit in) — nur einmal steht dafür im Keime eine ad- 

Yerbiale Form auf -o: 

y, 9, 14 ir luerAro undrto 
g#t ans drflr^nto. 

faran hat ebenfall« nur einmal eine adYerbiale Form auf -a 
bei sich: 

lY, 12, 53 ir faax üdiito 

li fdristen thero Ifuto. 

* Dieser Fall auch sehr liäufig im Mhd. a. Qramm. 4, 487. 
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2) I, 1, 84: 

sie lertim sie ix mit su^rton, 

n&les mit th6n uuörton, 
'mii sp^ron filu uadsso; (:s6), 

erwartet man ßLu uuauin; wenigstens kann das Adrerb nur 
sehr gezwangen erklärt werden, (cf. I, 15, 45). 
Eben so yerkält es sich mit 

to6no IV, 2, 18 imt im f&hse sie gisiuirb 

tliie selben fiftui Mm, 

mit I600B iro se6no; imd 
li6ho in, 6, 12 giang mit in thö th&nana 

in einnn bArg lidho (: seAno). 

3) QanB sicher ist das Adverb nnr aus Beimnoth ge- 
setzt: 

IV, 35, 85 l^gita nan th6 tber 6ino 
in sinas grih reino. 
I, 5, .72 (f*&gata er in frono) 

thaz arunti scono. 
Y, 25, 64 iinthit er thftr übilu (statt neutr.) Ogrubilu). 

4) Umgekehrt steht I, 1, 102: 

ioh sfahit er se r4ine (:heime) 
das Adjectir statt des Adverbs, welches sonst bei eiakan steht, 

z. B. I, 8, 7: 

er ti* SrHtolio wBHu 
§ 20. 

UKOBWÖHNLICHS FORM EINIOBB ADVERBIEN. 

1) Statt fhär gebraucht Otfrid ausnahmsweise und, ab- 
gesehen von Y, 13, 34 Y (nicht P), thäre nur wo der Keim 
es verlangt. Die zahlreichen Stellen s. Kelle p. 391. 

2) Ebenso nur im Keime hiare (statt hiar) s. Kelle 
p. 395 und säre (statt sdr), s. Kelle p. 406. 

3) Einmal begegnet mdiri (:diuri) II, 14, 83, statt 
fiidar, s. Kelle p. 399. 

4) Umgekehrt steht statt fwma, welches bei Otfrid sehr 
hftnfig ist, das verkürzte fwn (:z&m) III, 18, 72. IV, 17, 
25; Cfol) H. 126 s. Kelle p. 400. 
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5) II, 9, 43 findet sich alleinstehendes mit (:nimikt), 
wfihrend lY, 2, 23 ausserhalb des Reimes nUti steht. 

6) Statt des gewöhnlichen ubar begegnet zweimal ubari 
O&ndgi) H, 13, 38; (Midi) IV, 5, 33 VP [wben P] 

und einmal Mri (:ubüi) Y, 23, 75. 

7) Und statt des gewöhnlichen uuidar m&heint umdari 
OungittuUiriJ in, 8, 10; OrediiJ UI, 19, 4; Osoldri) lY, 21, 
1; und einmal uuidH C:indki) H. 155. s. Kelle p. 415. 

§ 21. 

UXBEOELMiSSIOKBrr BEIM PJJtTIOIP PRITEBITI DEB SCHWACHEN 

OOKJÜCkATIOK. 

1) m, 22, 51 

nu thie zi ff<'f<' sint ginnnf. 
thio büent hiar thiz uuoroltlaiit 

erwartet man statt ginant entweder ginennü oder die flectirte 
Form Cgtnante), 

2) fiizaU (st. g€zm): haU III, 22, 19; ihant lY, 33, 26; 
imanasfaU Y, 1, 13; i%a>arvuanty^ 10, 12. 

3) hOcnm (st hikndä) : rät TL, ^ 47. 

4) Hier sei auch erwähnt I, 11, 23: 

ein bürg iHt thär in lunte, 
th&r uuarun 16 giuunte 
hfis inti nn^nti 
xi 4dilingo henti. 

An diesor tStdle erwartet man statt ginante entweder 
ghie)mit oder eine Form des flectirteu Neutrums. Erdmann's 
Erklärung II, g 61 befriedigt mich nicht. 

§ 22. 

FALSCHE CONBTRUCTION BEIM PABTICIPIUM P&ÄäENTIS. 

Die Plezionsendung des Part. Präs. richtet sich an Tier 
Stellen des Reimes wegen nach dem Objecte statt nach dem 
Subjecte : 

I, 2, 5 thas ih löb thtnaz 
st Ifldenftu. 

QP. xxxvii. 8 
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Ii 4, 6 (auffrun siu bediu 
goto filu driidiu) 
ioh i'ogiuuar Binas 
gibot fi'iUontaz, 
7 uiuzzut t<iiiiuu 
(6 uufrkendan. 
I, 4, 62 thi er h^a in nuorolt s^ntii, 
thMm er kr4ft uufrkit 
ich uu('rk filu h^tga 
ist iru kündenta. 

§ 23. 

VERMlSCmJNG ZWEIER CONSTRl'CTIÜNEN. 

„In den Verbiudun^on in heilfln Itant lY, 24, 6 und in 
alUn anahalba UI, 14, 26 finde ich nicht mit Kelle II, 213 
Yerstümmelimg der Pluralformcn der Substantiva, sondern 
üebergang aus einer im Adj. begonnenen Oonstniction (in 
mit Dat. Plur.) in eine andere, Otfrid in adverbialen Be- 
stimmungen solcher Art gleichfalls gelaufige (in mit Acc 
Smg.), die eine dem Reime angemessene Form des Sahst, 
darbot. Allerdings muss diese Yermischung als eine Nach- 
lässigkeit der Oonstniction bezeichnet werden, die der Schreiber 
von P an der ersten Stelle auch corrij^iert hat : in heiUt hant. 
III, 15, 48 ist in ähnlicher Weise in einer adverbialen lio- 
stinimuug^ der Dat.-lustr. des 8nbsf. mit dem (xen. dos Adj. 
vermischt: ni aprnchiin . . . uuorton offonöro Judeono) jeder 
von beiden Casns war Otfrid für diese Wendung geläufig", 
[s. § 14. 2.] Erdmann II, § 2. Anm. 1. (^gl. auch Piper 
zu Y, 13, 19). 

« 

Ebenso Y, 8, 12 sär fö thfa uuarba, 

in allan änahalba, 

(wo aJhn wegen der neun a im Yersc sich leicht einschleichen 

konnte) und III, 17, 4, wo an eine Yerstfimmelung der Endung 

nicht gedachir werden kann: 

(l^rta se) BcSnftro uuorto 
ioh m&iagfaliftn harte; 

hier passte der gen. plur. manayfulton (oder -tii») ebenso gut 
in den Yers. 

Ein älmlicher Wechsel findet statt: 
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in, 17, 5—6 zi then horöston all6n 

HO sprach <'r uuörton folldn, 

Ri'onera brodif^a ; 

hört äl thcr Hut thia rodia. 

TTnentschieden muss es bleiben, ob dieselbe Yermischung 
Yorliegt in 

n, 4, 95 thär ist gibotan h&rto 
selben göteB uuorto, 

weil sdbm eben so gut als gen. sing, zu gaies, wie als dat. 
pliiT. 2U umrto geliören kann. 

g 24. 

UNREGELMÄSSIGKEIT IM GEiiilALCliE DER CASUS. 

1) unz 0. dat. steht nur, wo Reim und Akrostichon zu 
berücksichtigen war: H. 90 unz themo ßarzegusten iär$ 
(:uuäre), 

2) Ffir ituidar o. dat. bei Otfrid bringt Erd. II, § 249 
10 Belege beL Ohne Untersdiied der Bedeutung steht 4nia] 
der Accus.: 

I, 12, 2 uuidar ftania OuuarfuJ. 

n, 23, 3 uuidar tnanno mhein (:ein). 

m, 16, 48 uuidar mik (:samalih). 

Freilich IV, 1 1, 47 au(ih ausserhalb dos Reimes uuidar thie. 

3) ginädiyn steht c. dat. ; doch findet sicli beim Imperativ 
das persönliche Pronomen je nach Bequemlichkeit entweder 
im Gen.: yinädo min: druhftn I, 2, 25; :fhtn III, 2, 19. 17, 59. 
lY, 31, 36. cf. IL 6, 46 (jinddöti (couditionull srn : stn ; oder 
im Dat.: yinädo, druhtin, mir: thir III, 10, 9j ffinädo sdbo 
Um thoh thir: furdir III, 13, 13. 

4) intßiahan steht sonst zwar c. dat.: 

I, 21, 14 then ftanton', 1, 28, 38 themo gotes urdeile^ 
Y, 14, 23 tmo (sc. FHruse); doch hat der Aoo. H. 62 er eino 
iker inifißh thag (:uua8) sc. dem irdruikan, nichts Aufifallendes; 
höchstens könnte man iz ffir ^laz erwarten, s. Erdmann II, 
g 106. g 261. g 282. 

5) hiuuaitkdn regiert den Acc.: IQ, 1, 19. Y, 24, 14. 
I, 23, 41; nur II, 24, 24 steht es c. dat,: 

8« 
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lialt unsih in nutin 
fon allen uuidHrinuatin, 
thttz müaziu uuir biuuankua 
thftn &ba1i^n githankon. 

cf. jedoch Erdmanu U, § 139. § 245. 

6) 'Der Gcu. Plur. bei eigan ohne eine maasbestimmende 
Partikel IV, 2, 33: 

out fd ^igit in ginühto 
f6 Armtoo uuihto 

ist ganz vereinzelt; Otfrid dachte wohl den Gen. mihto von 
pwM abhängig, setzte dann aber dieses selbst auch in den 
dem Beime entsprechenden Gen. Plnr., der nur adverbial = 
m Genüge, in reichlichem Hasse* erklärt werden kann.' Erd- 

mann II, § 208. 

7) AufFailcud ist der Dat. themo libe in 

lY, 11, ö krist mfnnöta thie Bine 
unz in enti tliomo libe, 
G thi (>r zi zühti zi imo nam .... 

0 

Treffend bemerkt Piper hierzu: 

'Zu dem Ausdruck unz in enti themo Übe verlangt man 
den Sinn: bis zum Ende seines Lebens. Erdmann [II, § 2.^ 
vermuihet, die Praep. m sei ausgelassen, weil sie kurz iM 
hergehe (vergL jedoch 2» in v. 6), und erklärt Ü^mo 
als temporalen Dativ. IHeses Beispiel des temporalen Dativ^ 
ist jedenfalls auffiillig und den sonstigen temporalen Dativen 
bei O. unähnlich. Es ist vielmehr possessiver Dativ. Diel 
ungewöhnliche Form ist durch den Reim veranhisst und steh^j 
statt eines Genetiv.' cf. Notk. Ps. 37, 7 unz an <laz ende 
nu/ies lihes. — Es findet sich zwar auch sonst (mlul. nhd.) 
zuweilen ein Dativ von einem Substantiv abliäugig, doch nur 
von solchen Substantiven, in denen ein verbaler oder adjecti- 
vischer Begrüf lebendig ist; z. B. ein vorlouf allen swelhen, 
Winsw. 461, 21. dü widerstrite (dvn/ua/og) viendes rate, boeser 
ger, Ben. III. s. Grimm Gramm. IV, 746 (Edit. 1837.) — 'Also 
ward weder der Ackerbaw versaumpt, weder nachreisung den 
kriegen unterlassen', Aventin 24**. s. Gramm, d. d. Sprache 
des 15^17. Jhrhdts. v. Jos. Eehrein. § 219. 

Bei Otfrid hat vielleicht das namentlioh im Mhd. so 
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liäufig belegte ende gehen c. dat. eingewirkt — in erster Linie 
aber natürlich das Bedürfiiiss des Beimes. 

§ 25. 

PLURAL STATT SINGÜLAli UND UMGEKEHRT. 

a. Plur. statt Sing.: 

1) II, 3, 12 

mäht l^san, uuio iz uuurki .... 

thaz ong;il mit f^iuu artin 
iz kundta sar thAn liirtin; 

mit Ausnahme dieser einzigen Stelle findet sich stets der 
Singular mit cjmuurti I, 19, 13. 22, 38. 27, 32. 39. III, 2, 
30. 7, 75. 14, 21. 18, 62. 20, 109. IV, 5, 51. 15, 18. 29, 16. 
V, 15, 15. 22, 16. 24, 21 ; ausserdem begegnet noch 4mal 
giuuurti mit einem Adjectiv verbunden : aber an allen diesen 
(19) Stellen steht giumirU im Beime — und nni seinetwegen. 

2) n, 6, 51 

then g&b er Ana nu&nka 
bi dnsili m^diin «oalk«; 

nur hier steht der Plural 6na umnka statt des sonst in dieser 
Redensart allein gebräuchliehen Sing, äm miank — der 18mal 
Torkonunt und zwar auch nur im Reime, cf. Kelle p. 140. Anm. 1 . 

3) Nur eimnal gebraucht Otfrid den Plur. von Vhi^: II, 
16, 27 zi Unon: scönm, 

b. Sing, statt Plur. steht 

1) in euHU (:selu) I, 5, 44, weil Otfrid sonst stets den 
Plur. in iuuun gebraucht s. § 7. 12. 

2) uuorto ioh uuerkes (: untfiankes J lY, 1, 36. 

§ 26. 

UMSCHREIBUNOEÜ DES VERBUM FI^JITUM. 

1) Die Umschreibung des Präsens und besonders des 
Präteritums durch das Partioip und die entsprechende Form 
Yon uuesan ist sehr bequem för den Beim, besonders die un- 
flectirte Form des Participiums auf Ungemein häufig 
findet sich diese Umschreibung namentlich in Üb. I; so z. B. 
in I, 4 in nicht weniger als 23 Versen yon 86, nämlich t. 6. 
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7. 8. 10. 16. 17. .22. 29. 32. 34. 38. 40. 58. 60. 62. 65. 67. 
68. 74. 77. 81. 83. 85. Und zwar steht das Partioip in allen 
diesen Füllen im Iloime. 

2) Nicht minder bequem für den Reim und die Füllung 
des Verses ist die Umschreibung, des C!onj. Präs. und des 
Goig. Prät. durch Hülfsyerfoa mit InfimÜT, sowohl in selbst- 
stfindigen, als in abhängigen Sätzen; hierbei steht das Hülfs- 
yerb einige Male auffallend im Indicativ. 

Einige Beispiele werden genfigen; im üebrigen sei auf 
Erdmann I, § 67 Terwiesen. 

a) öcal: L. 25 . . . in notlichon uuerkon; 

thes scal er j^ote tlmnkon, 
thes thdnke ouh ain gidigiui. 
8. 6 thas ir irkfasftt ubarAl, 

ota t'A frdma unesan soaL 

b) acolta: I, 4, 12 sft nuard th6 gir^ia^t, 

thaz er glangi ftiri g6t; 
öpphordn er sedlta 

bi die sino Hunt/l. 
I, 9, 2 tho nuard irfullit thiu Wt, 
tliuz säli^'ji thiu alta 
tlia/, kitui tli«'» l>(''rati srolta. 

c) BCuli: III, 12, b uuor quedcnt sio, tlicih sculi sin 

odo ouh nicha uuoho min? 

d) scolti: III, 15, 38 sie uuArun eiscuiiH 

uuar er uuenan ncolti. 

e) mag IV, 26, 24 oba uuir sin nu tliarhen, 

it\ mag iz gut irbarmen. 

I) mohta IV, 3, 13 bi bfu se thes ni h6getin, 

6ba »ie thaz gifrümitin, 
thaz er nan m6hta, kam maSn, 
h^ixan aaur fifstla, 
ioh mit th^u krefli 
&iiiir nan irqnictt. 

g) megi n, 22, S ni thürfut ir bigfnnan, 

thaz ir ouh megit bn'ngan. 
h) mohti lY, 19, 64 thaz sfe nan. ho ili thir r4ch6n, 

m6htin ^iaiiiibnchuii 
i) muazi II, 4, 88 ... in uuortKii ioh in uuerkon; 

thaz muazin uuir biuuäuküu. 
k) muasi III, 9, 9 sie uuünsgtun, muazin rinan 

thoh etnan trSdon einan. 
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1) uuolle IV, 24, 22 (uuir) uuäneu, uualtan uuullc 

ther k^Uor ubar alle, 
m) Qttolti lY, 17f 5 gistnant g^ndr, aaftn ih, th^nkeS} 

thai er uaoltt uu^nken. 

3) Nur beiläufig seien erwähnt Umschreibungen, wie 
H. 118 Cm Abfli inti in gdatt) 
tmser^ zühto ditL 

I, 17, 31 ioh mj'iimiliches höubit 

(uuärd es thar f^iilruabit). 

II, llf 9 BÖ thiu seihen kristeg krdft 

(«ina geislum thar gifl4t), 
n, 14, 50 [vgl. III, 10, 15. IV, 19, 41. 20, 11. 23, 21. 34.J 
(gab äntuurti gimüati) 
fdnea selbes güatL u. ft. 

§ 27. 

PJkRALLBLB AITFÜGUNe ZWEIER SlTZE. 

'Gleicher Modus steht in der grossen Mehrzahl der 
coordinierten Sätze, indem zwei in gleicher Weise verlaufende 
Ereignisse auch in gleichem Modus ausgesagt werden, in 
selbstständigen Sätzen beide im Ind. , in abhängiger Rede 
beide im Conj, Diese parallele Anfügung zweier Sätze in 
gleichem Modus — durch den Keim, für welchen sie eine 
wesentliche Grundlage bildet, wiederum begünstigt — , ist 
bei Otfrid sehr häufig, und sie findet auch in solchen Fällen 
statt, wo sowohl die lateinischen Quellen als auch die jetzige 
nhd. Sprache dn bestimmtes Yerhältniss der beiden Ereignisse 
ausdrücken, indem sie das eine als die Folge, Absicht, Be- 
gründung u. 8. w. des anderen bezeichnen. (§ 181)'. Erd- 
mano I, § 62. cf. § 282. g 285. § 333 (liginnan), 

§ 28. 

ÜKGEWÖmVLICHER HODUB. 

1) Indicativ statt Conjunctiv : 

I, 15, 18 er thu uuoroU uuorahtds (^:yarotd8) cf. IV, 4, 
3. 35, 37 etc. s. Erdmann I, § 211. 

S. 6 (irkiasH . . ,J oba siu fruma utmm scal (: ubaral) 
8. Erdmann I, § 326. 
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II, 3 49 sprali . . . theiz sun stn einigo uuas (: ihaz) 
cf. V, 13, 24. III, 12, 17. 17, 34. s. Erdmann 1. 820. 

Und wohl auch IV, 3, 1 gihdrta . . . thaz druhtin krißt 
tharaqueman uuas (: fhazj s. Erdmann I, § 314. 

2) Conjunctiv statt Indicativ: 

lY, 6, 11 : Y. 7 (maht lesan . . .) uuio thie Boilka iih irhüabun . . . 

T. H uuiü öuh tliio moinditi 

niliein nirbarnieti, 
V. 12 sie uuiht nire^isota. 

Ebenso unmotivirt tritt plötzlich der Conjunctiv ein IV, 
12, 63. 64. In v. 61. 62 steht der Indicativ, in v. 63 aber 
der Conjunctiv, um einen Reim auf uuorolU zu gewinnen, 
in y. 64 ist dann der OonjunctiT beibehalten. Ferner 

II, 6, 39 umz «r, Uuues, uuunni/ (: uuumij cf. II, 6, 
24. IV, 22, 18: uuaz tman der uuenoyo man; s. Erdmann I, 
§ 42. § 125. — Piper z. d. St - Behaghel: Zeitfolge der 
abh. Rede' p. 25. An letzterer Stelle s. auch 

I, IL 39 pkm^ 0 bru9H). 
n, 14, 97 sagm (:habm). 
rV, 28, 8 uuäri (:ßari) und 

IV, 3, 13 hogHtn (: gifrumi&n) cf. Piper. — Erdmann I, 

§ 43. 

III, 3, 1 so ih iz nu ßnumi (: ungizämi) s. Erdmaun 

I, § 46. § 58. § \^y.^. 

IV, 16, 32 tho uudnt er . . . ioh ihiz ht thiu quäti 
(: nirhnäti ). s. Erdmann I, g 1 34. — Piper z. d. St, — 
Behaghel 'Zeitfolge' p. 23. 

II, 1, 30 gistättt (: ddti). 
IV, 2, 2 ginädöti (: nöHJ. — 

ni, 9, 10 tJuiz m^ra sie ni hdttn und 

III, 14, 20 thaz mira uuiht ni geröti 

nehme ich mit Behaghel: 'Zeitfolge' p* 24 als Absichtsgatzew 

§29. 

VERLETZUNO DER CONÖECUTIO TEMrORUM. 

1) Unrichtig steht das Praeteritum nach Praesens: 

I, 1, 22 sie düent iz filu süazi 

ioh m^sent sie thie füasi. 
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thie lenfji ioh thie kiirtl, 

theiz gilustlichaz uuürti. 
I, 1, 115 ffau ile ia uBAste 

theB selben Ueik», 

ni man in iro giznngi 

kristes löb songi 
I, 27, 37 tiies gidüa thu nu unsih uius, 

uuer thoh raänno thu sts, 

thaz uufr iz then gizältiii) 

thie unaih hera santin. 

II, 13, 27 thie thoh zi thfu gigfthent, 

gil6ttba Btna intfShont, 
gidüent sie IfftmAri, 
thas er fö drdhtln uuftri, 
m, 6, 17 uuÄr mügun uuir nu bigfnnwo, 
mit köufu brot ^iuuinnan) 
thaz thcr Hut fjistizi, 
unz er hi'ar im f,'äzi Y 
III, 17, 17 nu zeli uns auur füllon 
hiar then thinan uuillon, 
thas Üi&ax girSti, i 
unAs iz tb^BMB qnAtL 
2) Wenn nicht geradezu unrichtig, so doch dnrchaiu 
ungewöhnlich und vom Reime beeinflusst, steht das Praesens 
nach Praeteritum: 

I, 9, 20 kindt er imo in drönme, 

er thes uutbea unoln gdume; 

er qu&d, thes ni thahtt .... 
If 21, 4 quam fmbot imo in dröume, 
er thes ki'ndes uuola goume, 
thia müatcr ouh bibringe 
ziro höiminge. 

III, 6, 45 gibot tho druhttn slnon, 

thas ua61a de ihes gtldn, 
tUe Huti thes fimulstn, 
tMe brSsmAn thAr gilSsln. 
rV, 7, 82 gideta se fflu rtcho, 

thas in thaz thfonöst liehe. 

Für das Praea. nach Praet IV, 20, 17—19 hat Piper 
unaweifelhaft die richtige Erklärung gegeben. 

Alle diese Stellen hat Behaghel zusammengestellt und 
erörtert 'Zeitfolge p. 48 ff. 
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liniiaii :giauinnan III. 25, 8& 
riuan : bliuan V, 6, 42. 
giroclian : thuruhstochan V, 2, ld> 

: giatochan V, 11, 26. 
ruafan : sliafan IV, 26, 47. 
sioan : drohtiiiiii H. 36. : miirken- 

dan I, 4^ 7. : bimidan II, 7, 11. 

:bKdaa II, 18, S6. : midan ni, 

20, 134. :minan V, 3, 1. 
gisceidsn -.leidan IH 20, 168. 
sprechan :8techan I, 20, 5. : recban 

III, 19, 27. 22, 42. :gi8iuohan 

IV, 12, 58. 

gisprochan : thuruhgan I, 25, 11. 
:firbroolian IT, 29, 17. 



stantan : acoiiaa I, 4, 21. 
Strcngan : bringan IT, -7. 16. 
saaian xuaiaian I, 38, 16. 
gisimgan : bithannngan I. 1, 85. 

Bunttlosan tfirliasan IT, 26, 33. 
thinan :ininan I, 2, 3- 
anatindan : g^omman III, 14, 6« 
uuafan rslafan IV, 37, 7. 
uualtan : irstantan III, 7, 6. : gi- 

buntan IV, 5, 14. :haUan IV, 

86» a 

man : gidan I, 3, 31. II, 1, 19. 
8, 4a m, 16,87. 18,86. T,ll, 

12. 12, 8. rscinan II, 11, 39 
: stan II, 23, 18. : ingan II. 23, 

21. V, 6, 28. :gan III. 13, 
46. : ufstan IV, 3, 14. : minan 

IV, 10, 11. :firdan IV, 31, 
39. 

nbaruaan : tbanaqtiam II, 11, 68. 
ginaaran :maran II, 3, 1. 

biauerban :8terban LH, 36, 88. 

: selban IV, 30, 26. 
uuerdan : irfindan II, 4, 17. 12, 

22. : giborgau II, 17, 19. : biuuer- 
ban III, 6, 21. : uuoroltraan IV, 
7, 47. : uuan V, 20, 89. 

unliaH :«ian V, 11, 89. 
irauortao :tvntan m, 10^ 25. 
nauafan :1oii£mi IH, 24,'45. :riia^ 

fan V, 6, 47. 
iruanntan : irstantan V, 4, 47. 
gizaltan : altan I, 23, 17. IH, 4, 

15. : inanagfaltan IV, l5, 55. 
zeizan : hcizan I, 4, 30. :giheizan 

I, 8, 25. 11, 31. 
allen : naillen I, 12, 24. UI, 10, 

31. 86, 70. : unollen n, 31, 86. 

21, 89. :bifUlen H, 84, 19. 

: iungen III, 6. 40. : follen HI, 

17, 5. fallon III, 21, 18. :sellen 

V, 9, 42. 50. 

anfjuHten : inzellen V, 20, III. 
antuuurten : horten III, 18, Ii. 

: uuenten IV, 9, 5. : bifilten IV, 

19. 17. 
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argen : bergen V, 2ft. 67. 
amen tirbarmen III» lOi 28. 
aramen :biohameii lY, 86. 80. 
baffen : fragen m, 80» 09. V, 80, 

88. 

beiten : leiten III. 2, 17. 
irbiten : umbiriten I. 1, 104. | 
bliden : bimidea S. 41. III, 2Ö, 
68. lY, 37, 36. : gisoeiden I, 28, 
8» : miden II, 0» 68. : Binen m» 
90, 7. 28» 42. :tbinen V, 31. 8. 

la 

bringen :gitliingen IV, 37, 33. 
brunnon : nennen Q, 14,6* iMllen 

V, 23, 292. 
firdanen : ginadon I, 7, 27. 
diofen : ruafen V, 8, 24. 
denen : fronen V, 12, 23. 
dneUen :nierren 1, 27, 16' :iellen 

H, 9, 89. 

etninen : irnuiien m, 83, 18. 
eren : leren I, 88, 60. :gikeren 

m. 26. 20. 
faren rgikeren V, 25, 74. 
fliehen : giziehen III, 3, 22. 
feilen : Qallen H. 154- 
giftiagen :ruagen III, 17, 22. 
irfullen : seilen II, 84, 80. :nnnnfl- 

len V, 15, 44. 
gigahen : nahen n, 16, 28. : gi- 

hohen III, 16, 80. ranafahen 

IV, 37. 3. 
missigangeu : bifallon II, 21, 38. 
gingen : thingen II, 2l, 30. 
biginuen : singen I, 1, 34. : gi- 

aingen I, 1, l09. tf^kisgen 

I, 8, 40b :tlüngea II, 13, 8a 
: inellen II, 34, 6. : gibengen 
m, 19, 7. : hengen m. 35, la 
: ringen III, 25, 20. : gigangen 
IV, 9. 6. : Zellen V, l2, 6. 

guaton : raten III, 10, lO. : hneten 

IV, 37, 2. 
heizen : iiueizen I, 22, 4. IV, 13, 

40. : giuueizen II, 7, 37. 
bnggen :leggen II, 34, 81. IV, 



86, a inirmken IV, a la :ir- 

snehen IV, 87, 13. : flüggen V, 

2a 49. 73. 
kleinen : reinen IV, 35, 34. 
lazen :riazen V, 4, 63. 
leggen : bithekon IV, 5, 32. 
firloiben : gikleiben II, 24, 32, 
lit humon : diuren I, 7, 4. 
giliuzen : niezen I, 11, 8. 
gilenben : gilinben 1, 3a 1 1»: naban 

n, 18, 36. :tben III, 30^ 75. 

:Unben HI, Sa la 
leugnen : engen IV. 18, 27. 
firlongnen igoumen V, 25, la 
luggen : gihuggen II, 23, a 
luton : doten III, 24. 97. 
manegon : heblgen I, 23, 36. III, 

17, 1. 18, 1. IV, 20, la :ga- 

ganen lY, 6, 18. : garannen IV, 

16, 16. : alangen V, la 31. 
maren : seltaanen HI, 35» a 
ginieinen :biieinen V, a 1* 
ungimezen : gimazen V, 10, 24. 
minen : sinen V. 13,4. :liobeo V, 

20. 94. : thinen V, 24, 20. 
mitten : tUritten V, H, 4. 
nahen : missifaben HI, 7, 10. 
ginenden : menden II, 13, 86. III, 

3a 67. IV, 87. 85. 
ginerien .:giuuerien IV, 33, 18. 

: roerien IV, 18, 29. 
ginuagen :faagen II, 16,23, III, 

7, 8. : ruegen IV, 20, lö. : gi- 

fuagen V, 25, 90. 
rehten : gislihten I, 23, 27. : uuah> 

ten lY, 87, 1. 
Keeken zbreehen lY, Sa la :g|- 

apreehen V, 80^ 84» ttiieken Y, 

25, 66. 

biruaohen : tnaehen I, 18, 2. 

biruaren : gifuaren II, 4, 107. 

:fuaren IV, 35, 27. 
selben : galgen IV, 30, 15. : allen 

V, 10, 11. 
Beuten : unenten Y, 16, 31* 
aeren :bekeren Y, 30^ 118* 
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sinen : bimiden I, 2^, 8. : irliden 
II, 4, 19. : suinen II, 13 18. 
: ginigen III, 3, 28. rgilon III, 
6, 45. igibliden III, 7, 89. 
: mühen III, 16, 86. : bliaUdhen 
m, 34, 80. :||rnleii V, 4, 09. 

man III, 16i 9. 

aiisen igiauiuen III, 7, 70. 

Bcirmen : irbarmen II, 8, 67. 

Blizen : giflizen III, 18, 88. : flizen 
IV^ 28, 14. 

giameken : inthcken II, 9, 5. : rekon 
II, 9. 89. : irrekeo III, 6, 24. 

avasra : buuen III, 3, 10. : gr aasen 
V, 90. 66. 

miflaazen :gniaien m, 20, 70. 

biBuiohen :finlichen IV, 86, 10^ 

Bttizzen : nezzcn V. 6, 3G. 

torren : thurren IV, 26 52. 

tharben : irbarmen IV, 26, 24. 

nintbeken : nirzuchen IV, 36, U. 

tbenken :noirl»n II, lO, 2. 2l, 
86. m. 16, 15. 2a 66. 26, 61. 
IV, 32, 13. :giaiürken IH, 20, 
19. : uuenken IV, 17, 6. 

biÜhenken : uuenken I, 24, 16. 
tdrenken II, 9. 90. 

githenken : giuuenken III, 8, 45. 

irtbenken : gidreuken II, 9, 23. 

thinen imioen I, 2, 45. V, 7, 59. 
: bimiden II, 21, 4a 24, 4a V, 
28» 14. 88. 96. 106. lia 148. 
16a : miden II, 24, 48. : beilen 
in, 5, 19. : firmiden IV, 13,20. 

githiuben :giliaben IV, 36, 12. 

thuesben : irlesgen IV, 26, 23. 

irthuesben : irslesgen I, 17. 52. 

githultCD : gihalten IV, 28, 16. 

uoahen : missifahen I, 3, 16. 

Unarten : gihalten 1, 38, 9. : hallen 
II, 4, 69. : garten IV, l8, 24. 
:bisparten V, 11, & 

nueichen :irbleicbon V, 6, 37. 

giuueichen : armalichen IV, 24, 24. 

iruueken : irroken III, 23, 44. 

iruttoUen : gizeUea fi. Ö9. : seilen 



IV, 5, 50. : irzellon V, 23, 235. 

: Zellen V. 25, 26. 
uuerien : derien I, 1, 103. IV, 13, 

54. :nerien IV, 14, 18. 17, la 
binnerien :nerien III, 7, 90. : gi- 
tterten V, 19, 14. 44. 66. 
nnerren :lrthorren II, 22, 17. 

tnuallen IV, 14, 16. 
uueuuen : boren III, 15,46. zseren 

IV, 7, 31. :irlaren V, 32. 

: muen V, 23, 153. 
giuuezzen zanasezzen IV, 5, 58. 
naillen : Qallen H. 112. : irfollen 

I, 1, 46. lia 14, 8. 84, 14. 26, 

13. n. 6, la 9. 43. 66. sa 4. 

IV, 1, 21. 85, 4. 37, 5. V, 12, 
96. 15, 8. : füllen 1 , 14, 10. 
:irzellen I, 17, 4. II, 9, 3. 
: brunnen 11,9, 68. : gifullen 

II, 10, 3. : gistillen III, 19, 20. 

IV, 23, 2. 22. V, 13. 26. : follen 

III, 22, 41. : bilinnen IV, 86. 1. 
: gisellen V, 14, 6. : bihellen V, 
35, 68. 

:uai8en :firliezen IV, 1, 3. 

tiiaranuisen : losen IV, 35, 7. 

nuollen : uuerthen H. 134. : brun- 
nen II, 10, 12. : biginnen III, 
7, 69. : Zellen III, 20, 92. : ir- 
zellen IV, 9, 33. 

nünafen : mafan IV, 18, 39. 

xeixen tginneizen Y, 9a 46. 

seilen :gilernen I» 1, 103. mea» 
nen II. 8, 31. V, 8, 7. :lrauellen 

II, 9. 70. IV, 14, 17. rirkennen 

III, 20, 30. :uuillen III. 24. 
107. : allen IV, 24, 32. V, 20, 
11. : quellen IV, 26, 11. :uuilen 

V, 4, 60. 

gizellen iginennen I, 1, 12. II, 9, 
39. :aUen I, 8, 46.' Y, 38. 15. 
: quellen lY, 35, 1. 

ein : heim H. 72 180. 183. 1. 18, 
44. 27. 28. III, 11. 46. : bein I, 
1, 16. : deil I, 3, 9. : gireim T, 
3, 17. IV, 2, la ürsoein II, 2> 
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11. rzuoin II, 7, 5. 8, 17. IV, 
4, 7. 15, 25. 31, 1. 33. 32. V, 
2» 7. la 83. :iiihein II, 12, 7. 
20, 7. 28, 8. in. 20^ 89. 23, 82. 
V, 19b 62. 28, 261. 
nihein : birein I| 6, 88. : saein II, 
22, 1. 

thihein : heim II, 4, 13. 

stein :ein II, 7, 38. III, 12. 32. 

17, 40. 24, 81. : birein V, 4, 
26. 

asia :niBt8miin II, 6, 14. :gi- 

Basiii IV, 6, 88. V, 10, 15. 
erbatin :gidatiii V, 4, 17. 

gibeittin :loittin IV, 5, 28. 
bekin : tharin IV, 11, 14. 
gibentin :hentin I, 11, 61. 
bctotin : thigifin I, 17, 21. 
braatin : irqualtin V, 1, H. 
brastin : unestin II, 6, 22. : lustin 

T, 2, 10. 8» 18. 
bnrdin :nnirdin I\% 5, 12. 31, 15. 

:irau]]in V, 4, 16. 
datin tintriatin I, 27, 11. :min- 

notin IV, 1, 14. : gizitin IV, 8, 

18. :batin IV. 24, 35. : giratin 

IV, 37, 4. : githahtin V, 3, 14. 
druhtin : roahtin H. 77. II, 4,71. 

ni, 2, 16. 17, 56. IV, 13, 23. 

V, 17, 8. 28^ 27. 57. 129. 171. 
183. 193. 205. 219. 231. 241. 
255. 260. 283. 295. 24, 1. :min 
I, % 25. :siner I, 1, 9. tsinan 
1,7, 19. :nabtin I, 11, 54. :gi- 
nubtin I, 15, 6 III, 15. 8. IV, 
14, 3. V, 16, 18. :irfultiti 11,8, 
35. : sin III, 20, 175. : in III, 
24. 41. 

giduamtin :g!raamtin V, 10, 82. 
ehtin : frehtin I, 1, 68. 
eregrebtin :auibtin II, 20, 1. 
:trabtin IV, 31, 19. 

ernustin : anpnstin I. 22, 27. 
gifartin : thunafuai tin IV, 3.5,25. 
gifiangin : gigiangia 1, 23, 11. 
:giangin III, 14, 93. 



inffiangin : gigiangiu I, 27, 21. 

: giangin II, 1. 46. 
uiBSifiangin : giangin II, 8. 87. 

missigiangin H, 11, 41. 
gtflisrin tinbizsin II, 14. 12. 
biforatin : naorähtin IV, 7, 73. 
gifreaaiÜD : gistreanitin IV, 4, 

36. 

hcrafuartin : .stuaniin IV, 17, 18. 
funtin : inbuntin IV, 5, 27. 
gahin cgisahin II. 14, 94. 
giganftin :eagetin I, 13, 19.^ 
gigarotln zgagantia I, 28, 18. 
irgaiin : firliazin V, 21, 4. 
gigriangin :fiangin II, 6, 15. 
guatin : gifaaglin II, 15, 8. : ara- 

baitin V, 6, 65. : datin V, 12, 

42. 

babetin : gidragotin IV, 12, 50. 
bangtin : giunangtin IV, 13, öl. 
hogetin :giframitin IV, 3- la 
gihogetin zlobotia I, 2, 87. 
irhogetin : manotin III, 15, 11. 
gibortin : fuartin IV, 19, 30. 
irhuabin ;fuarin I, 27, 70. IV, 
4, 8. 

gihnlHn ; anauuurfin III, 18, 70. 
giiltin rzitiu V, IG. 7. 
giltin : gizitin I, 22, 2. 
in :finiim H. 48. :iin I, 17, 48. 
m, 10, 23. lY, 24, 84. :bredi- 
garin I, 22, 23. : min I, 22, 57. 
1 m, 22, 24. V, 4, 64. 11. 5. 17, 
' 30. 23, 1.02. : sin I, 23, 9. 28, 
19. IV, 7, 44. 14, 15. V, 20, 67. 
:bin I, 27, 19. III, 16, 62. IV, 
12, 19. 16, 47. 21, 11. 29. 36, 
8. :in H, 14, 86. 118. m. 16, 
51. 28, 28.25.89. IV, 9, 9. 18, 
' 12. 20, 9. 23, 30. 84. 6. 35^ 6. 
V, 10, 27. 29. 11, 46. 12, 14. 
I : zaharin III. 24, 9. : tharain IV, 
I 16, 10. -.suahtin IV, 16, 44. 
' : purpurin IV, 22, 24. 
1 zin : sin II, 7, 16. : min III, 8, 
I 47. 22, 46. V, 4, 61. 



« 
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irkantin :8Coltin III, 21|31. :fer- 

tin IV, 3, 4. 
gikertin :intrietin IV, 1, 16 :gi- 

fiwrtiD Y, 28, 18- 
gideiptin :breittiD I, 1, 2. 
irknatin : datin I, 2, 38. III, 15, 

22. 20, 80. IV, 5, 36. 16, 38. 

V, 9, 11. 11, 24. 36. 
krcftin : drulitin I, 28, 1. :gi- 

sceftin in, 21, 18. 
nvoYOltkreftin : gisoeftin II| 1, 1. 
giqaatin :Boaptiii I, 9, 8. 
lertiii : gikertin 111, 26, la :iiiin- 

aoHn IV, 6, 85. 
Üutin : ruahtin II, 3, 25. : gizih'n 

n, 11, 59. : datin III, 7, 47. 

IV, 23, 1. : eretin III, 16, 31. 

: notin IV, 6, 40. : uuidorotin 

IV, 6, 56. : zitin IV, 7, 50. V, 

17, 4. zneindatin lY, 20, 13. 
:i^tin lY, 28, 8. :riunatiii 
IV, 80, 86. :gidatiD Y, 9, 28. 

güttstin : brnatinll, 11, 68. muea* 

tin II, 14, 98. 
hugulattin : onoroltfristin IY,d7, 

38. 

louftin : anarouftin III, 10, 2. 

luagin : sluagin IV, 20, 36. 

mahtin : drahtin m, 5, 10. 18, 2. 
lY, 26, la Y, 14, 18. :truhtiii 
IY,27, la 81, 18.27. : eregrehtiii 

IV, 1, 52. V, 23, 290. 
rnimahtin : suhtin II, 15, lOl :ere* 

tCrohtin III, 20, 118. 
giraeintiil : gidoiltin IV, 28, 4. 
min : sin L. 35. 94. H. 99. I, 2, 

32. 40. 55. 6, 10. 8, 3. 9, 16. 

18. 10, 19. 27, 68. n, 8, 1. 12, 
87. 18t 7. 9. m, 1, 81. 9, 17. 
12, & 20,127. 149. 166. 38,81. 

, 67. 64. 23, 23. IV, 20, 39. 24, 
17. 27. 31 36. a3, 10. 35, 11. 

V, 3, 3. 7, 3. 14, 26. 15, 24. 16, 
43. 19, 8 20, 31. 25, 44. 45.89. 
:t1)in I, 2, 1. 2. 29. 22, 50. 
III, 2, 19. 17, 59. 66. IV, 11, 



22. 36. V, 2, 18 24, 7. : bin 

I, 5, 85. U, 13, 6. III, 16, 65. 
lY, 2. 82. : «dn II, 8, 46. 9, 8& 
: herain II, 14, 27. : niuniin II, 
14, 89. tflrnamin III, 18, 38. 
:min IH, 18, 61. IV, 33, 17. 
: tharin V, 5, 7. 6, 25. 7, 12. 
: drutin V, 25, 15. 

firnamin :naniin III, 14, 89. :qtta- 
min V, 16, 6. 

ginamin :irgabin I, 11, 6. 

notin :arabeitin L. 28. 68* :iini- 
darmnatin H, 24, 28. :]iatin III, 
12, 15. 14, 88. : datin IH, 19, 
26b 26, 19. : steinotin III, 22, 34. 
ruuarnotin IV, 14, 7. rgihontin 
IV, 22, aa :gizitin IV, 26, 
46. 

nuzzin :nezzin V, 13, 10. 
anaratin :giauatin II, 23, 9. 
rietin :g!]iialtin lY, 86, 16. 
rnahtin rsnalititt in, 14, 9& 
birualitin siranahtin I, 17, 44. 
ruartin :gifuagtin IV, 29, 4^ 

rzuiuolotin V, H, 22. 
gisagetin : nirsmahetin I, 1, 9. 
sanctin :uuanctin II, 8, 37. 
sazin razin IV, 2, 14. 6, 24. 9, 

18. 10, 10. :fua«in IV, II, 15. 
gisemotin :gifebotin lY, 20, 6. 
Bin : aein L. 89. I, 18, 16. H, 6^ 

32. rv, 2, 8. V, 15, 86. tsinL. 

75. I, 27, 57. II, 6, 46. III, 14, 

38 19, 2. IV, 36, 24. V, 11, 30. 

:habetin S. .3. :bilidin II. 52. 

:uiün II, 8, 44. 9, 16. iseginin 

II, 14, 91. :rim III, 14, 1. 
aitoHn :irret{tin IV, 21, 22. 
gisitotin :gilegitin lY, 88^ 26. 
firapraohin :giraohin lY, 17, 19. 
gistultin :imbiütin HI, 24, 4. 
subtin : mr\htin H, 24» 26. tflolltin 

III, 14, 87. 

sunftin :ungizunftin V, 23, 110. 
thahtin : nahtin I, 17, 75. : iruuak- 
tin IV, 5, 29. :ahtinIV, 8, 10. 
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:bibrahtin lY, 18, 3. :brahtin 
IV, 20, 14. 
thin :8iii H. 51. 123. I, 15, 15. 

25, 5. ni, 20, 131. 22, 13. V, 
21, 16. S8, 200. 24, 16. 

thaltin :aiituaurtin in, 17, 87. 
miaatiii sgidtiB i, 11, 21. 
uuarin tfirbarin IT, 5, 17. IV, 6, 

45. :fuarin III, 8, 8. : thara- 

fuarin III, 15, 33. :^ibarin III, 

20, 6. rquamin III, 22, 68. 
firuuasin cgalasin III, G, 46. 
giaafttin :bBtin III, 9, 10. 
nneisin :nii88!ii II, 5, 18. 
naestin crestin V, 4, 29. 11, 88. ' 
uoialtiD :giriatin V, 11, 16. 
Bnuuirdin :bin IV, 12, 24. 
uuoltin :qualtin 1,20,9. :scoUin 

III, 3, 4. 26, 7. 
giuuuagin lirsluagiii IV, 20, 8. 

igiüuagin IV, 37, 27. 
biaurbin :giburgin V, 7, 33. 
ttwurtiii ifiranartin III, 6, 47. 

: aunitiii IT, 19, 60. : giiitin lY, 

20, 5. 

giauurtin :hirtin II, 3, 12. 
ealtin :nirdualtin I, 11, 5. 
gizaltin : santin I, 27, 38. 
zelitin : redotin III, 12, 4. : uuorol- 

tin lU, 12, 19. :legitinm,24, 

61. 

gisOotfai :1ioIotiii lY, 4, 6. 6, S8. 
zgigarotiii lY, 9, 4. 

UdDroltzitin :gihitin II, 8, 5. 

ahton : drallton I, 1, 43. 24, 13. 
n, 4,28. 111,14,17. rgidrahton 
II, 1, 2. 4, 35. 24, 36. IV, 37, 
34. V, 5, 20. :bidrahton in, 

26, 19. V, 1, 9. 

alabalbon : selben IT, 9, 22. : gi- 

salboB lY, 85, 28. 
anton tbanton lY, 23, 14. 
amoQ :korii n, 14, 109. 
auaron :grebiron IV, 26, 20. 
bergon raltfordoron II, 14, 67. 

;8uor^ou lY, 26, 48. 



atiabrerhon :8acbon V, 20, 97. 
dragon ratetif^on V, 17, 31. 
irdrahton :irahton V, 22, 9. 
driutton : riunon 1, 23, 43. : soonon 

lY, 3,6. 
gidritton :liuboii lY, 85i 23. 
draton : gimunton 1, 6, 61. :iiiotoii 

1, 28, 15. 

einon : biscouuon IV, 15, 27. 
euuarton :uuorton I, 17, 35. II, 

3, 30. III, 24, 108. IV, 8, 3. 

27, 27. 30, 19. 36, 2. 37, 26. 

rsantun II, 2, 6. ibwotton lY, 

19^ 28. 

envon :giaiion H. 168. luAon I, 

2, 58. 3, 39. 28, 20. : uueuuon 

I, 20, 25. IT, 4, 90. III, 18, 28. 
22, 25. 24, 32. IV, 6, 52. 12, 
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Naobtrag. Das § 13. 8. über I, 5, 2 Gesagte ist zu streichen. 

Zu § 7, 3 ist hinzuzufügen: bnaohi Qen. Sing. Fem. nur im 
Reime S. 5, L. 91. 

(Red. Martin.) 
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Unter den Vorläufern dor grossen niittelhochdeutachen 
Blütheperiode vermögen drei Dichter vor Allen nnser Interesse 
länger zu fesseln. Es sind dies diejenigen, welchen dadurch 
ein wesentlicher Fortschritt in der Entwiokelung dieser Lite- 
ratur zu verdanken ist, dass sie ein neues Element in dieselbe 
hineintrugen, welches den Werdeprozess beschleunigte und 
zum Abschluss brachte. Dieses neue Element war die Nach- 
ahmung provenzalischcr Vorbilder, diejenigen Minnesänger, 
bei welchen sich die ersten Spuren davon finden, sind Rudolf 
von Fenis, Friedrich von Hausen und Heinrich von Morungen. 
Während nun bei |l<?n Erateren diese Spur sich soweit ver- 
folgen lässt, dass wir den Ausgangspunkt derselben, ihre 
Berührung mit provenzalischcr Bildung, mit einiger Sicherheit 
feststellen können, fehlt es tins für Morungen an jeder 
authentischen Nachricht, auf die wir uns zur Erklärung der 
feststehenden Thatsache provenzalischen Emflusscs zu stützen 
yennöchten. Letzterer erhellt vorzugsweise aus einem liede 
(MF. 145, 1 ff.), ffir welches Bartsch (Germ. IIL 304) ein 
provenzalisches Original, von unbekanntem Verfasser, nach* 
gewiesen hat. Nftchstdem lassen die metrische Form vieler 
seiner Gedichte, speziell die Verwendung dactvlischer Rhythmen 
und die Durchreimung der Strophen, ebenso wie bestimmte 
den Troubadours eigeuthümhche Redewendungen, das Vor- 
handensein eines solchen Einflusses als unzweifelhaft er- 
scheinen. Sehen wir nun aber nach, inwiefern die so ge- 
wonnenen Resultate durch zeitliche und örtliche Umstände 
QF. xxxvui. 1 
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eine Bestätigung erlialton, so sind wir niclit im Stande, zu 
einer bestiniiiit(m, unzweifelhaften Antwort zu gelangen. Seine 
Gedichte, rein individuell gehalten, geben nur Eniptindungen, 
keine Erlebnisse wieder, so das8 aus ihnen sich kein Schiusa 
auf seine persönlichen A^uhältnisse ziehen lässt. Auch die 
literar- historischen Berichte aus früherer Zeit nennen ihn 
kaum; nur zweimal fmdet er vorübergehende Erwähnung bei 
Dichtern aus der zweiten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts, 
bei Seifried Helbling und Hugo von Trimberg. Jener erwähnt 
ihn als Verfasser von Tageliedern, > dieser hält ihn neben 
anderen den sohlechten Dichtern seiner Zeit als Yorbild yor.^ 
Wenn wir ihn trotzdem mit hinreichender Siclierheit 
den Dichtern aus 'des Minnesanges riiihling' zurechnen, so 
stützt sich dies in erster Linie auf die Beobachtung, dass 
nach dieser Zeit sich Einfluss der Troubudourpoesie nicht 
mehr in so ausgeprägter Weise geltend macht; andrerseits 
veranlasst die fast durchgängige Reinheit seiner Keime, ihn 
zeitlich später als die beiden neben ihm Genannten anzusetzen, 
und zwar in eine Zeit, in welcher Yeldekes Einfluss sich 
bereits geltend gemacht haben konnte. In dieser Unter- 
suchung werden wir nun einigermassen durch Daten gefördert, 
die uns Wappenbüoher und Urkunden an die Hand geben, 
und gerade hier scheint der Punkt zu sein, an welchem die 
biographische Nachforschung mit einiger Hoffnung auf Erfolg . 
einzusetzen hat. — Zunächst haben wir uns aber hier zu 
fragen, wie es sich mit den lokalen Beziehungen Morungens 
verhält. Da weisen nun die vorhandenen dialektischen Spuren 
auf Mitteldeutschland hin, und wir dürfen wohl naeli Ilaupt's 
Vorgang (MF. S. 278) die Burg Morungen bei Sangerhausen 
im Thüringischen als lleimath des Dichters betrachten. In 
Sangerhausen selbst finden sich, wie Zurborg (Zs. XYUL 
S. 319 f.)^ nachgewiesen hat, urkundliche Erinnerungen an 

1 "Wovon eines: (MF. 143, 22) erhalten ist. 

2 Beide Stellen finden sich MF. S. 279. 28Ö; an ersterer Stelle 
auoh eine dritte gerin|ijfüic:ii^o Xotiz. 

• Dort wird au(5h ein ilenricus, niilos de Morungen' erwähnt 
von d. J. 1276, sowie noch früher xwei Brflder Burchard und Cuonrad 
y. H. (a. 1936). 
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D. und Melchior von Moruiifron, derefi Lebenszeit allerdings 
erst in das 16. Jahrhundert fällt Allein die Wappen, welche 
von Zurborg bei dieser Gelegenheit mitgetheilt werden, stellen 
in ihrer Aehnlicbkeit mit dem in der Pariser Handschrift 
flberlieferten des Minnes&ogers die obige Annahme sicher. — 
Za diesen Momenten kommt nun poch ein weiteres von 
nicht g^ingerer Wichtigkeit. Auf der Königlichen Bibliothek 
zu Mflnchen befindet sich das bekannte Wappenbuch des 
Conrad von Grünenberg, ^ Ritters und Bürgers zu Oostenz^ 
aus dem Jahre 1483. Dasselbe enthält 1) auf Folio .3ö2, ein 
Wappen mit der Aufschrift: 7fr. Jlainrich von Möringeii 
2) fol. 363 ein do. mit der Aufschrift: 'Der ('dl viörinf/r der 
zuo leips hegrahen Jigt! Wir kennen somit fünf Wappeu mit 
dem Namen Morungen, von denen drei direkte Beziehung 
auf unseren Minnesänger enthalten, und zwar zwei den vollen 
Namen desselben; dies dritte (oben fol. 363) bietet diese 
Besiehung in der Zusammenstellung mit anderen mittelhoch- 
deutschen Dichtem (S. Genn. XIII. 497). 

Eine Yergleiohung dieser Wappen ergibt für uns 
schätzenswerthe Notizen: 

1 1 Die Pariser Liederhsr. C. zeigt das Wappen dee 
Minnesängers *Her Heinrich von Morwngen* als im blauen 
Felde drei goldene Halbmonde enthaltend, deren 
jeder an der oberen Spitze einen goldnen Stern 
zeigt. (HMS. lY. 123). 

2) Das in dem Münchener Wappenbuche fol. 362 mit- 
getheilte Wappen mit der Aufschrift; Hr. Hainrich von 
Moringen zeigt: im goldnen Felde einen Mohrenkopf mit 
hervorgestreckter, rothbemalter Zunge und weisser Kopfbinde; 
an Stelle des Helmschmuokes befindet sich ein in drei Felder 
getheilter Schfld blauer Farbe, gehalten von einer nur theil- 
weise sichtbaren Mohrengestalt mit gleichfalls weisser Eopf- 
binde. 



1 Ueber dieses Wappenbuch berichtet Schmeller an Lassberg, in 
einem Briefe, der Germ. XIII. 497 raitgethoilt ist. — Die Kenntniss 
der Wappen verdau kc tob der Güte des Uerrn Bibliothekar Dr. H. 
Simonsfeld in Mänchen. 

1* 
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3) Das in dem Münchener Wappenbuohe fol. 363 luit- 
getheilte Wappen mit der Aufschrift: 'Der edl möringr der 
zuo leips begraben li(jt' zeigt : im blauen Felde einen 
goldnen, nach oben offnen Ilalbnioud, umgeben 
V 0 n V i e r g 0 1 d n e n [s e c h s /> a c k i g e n] Sternen; oberhalb 
dea HeliQschmuckes behndet sich eine schwebende Figur in 
blauem Gewände, die in jeder Hand einen ballon-älmliohen 
Gegenstand hält. 

4) Das Wappen des Melehior Ton Morungen (a. 1582), 
am Morungensohen Eircbenstuhle in der St. Ulricbskirehe 
zu Sangerhausen, zeigt: im schwarzen Felde einen grünen, 
nach links offenen Halbmond, links Ton demselben einen 
grünen Stern mit sechs Zacken. 

5) Das Wappen des D. v. Morungen (a. 1587), am 
Erbbegräbnisse in der St. Ulrichskirche zu Sangerhausen, 
unterscheidet sich von dem vorigen nur dadurch dass der 
Stern fünf Zacken hat. — (4 und 5: Zs. XVill. S. 319 f.). 

Ohne Zweifel haben wir es in dem unter Nr. 3 ge- 
schilderten Wappen mit demjenigen zu thun, welches durch 
seine Aehnlichkeit mit Nr. 1 in erster Linie Anspruch auf 
Terwerthung hat, während Nr. 2 — wohl nur als armes 
parlantes mit Rücksicht auf die Elangähnlichkeit des Namens 
Morungen anzusehen — für unsere Betrachtung fiberflüssig 
ist. Durch dieses Wappen (Nr. 3) aber gewinnen wir einen 
Anhaltspunkt für weitere Forschung, indem uns die Au&chrift 
desselben direkt zu deijenigen Urkunde überleitet, die bis 
heute das einzige unzweifelhafte Dokument in dieser Frage 
bildet. Es befindet sich nämlich in dem Urkundenbuclie der 
Stadt Leipzig (herausgogcben v. Fr. Posern-Klett, II. no. 8) 
eine Urkunde, die geeignet scheint, uns über Morungen 
werthvolle Aufschlüsse zu geben, und deren Inhalt zu der 
in der Aufschrift des unter Nr. 3 mitgetheilten Wappens 
enthaltenen Notiz vorzüglich stimmt. Diese Urkunde ^ — 
aufgefunden und yeröffentlicht Ton F. Bech (Germ. XIX. 
419) — trfigt kein Datum; sie muss jedoch aus inneren 
Gründen zwischen die Jahre 1213 — Stiftung des Thomas- 



1 S. Anhang II. 
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klostenT in Leipzig — und 1221 — Todesjahr des Markgrafen 
Dietrich lY. von Meissen gesetzt werden. Kehmen wir das 
in der Mitte liegende Jahr 1217 als Datum an, so erhalten 

wir eine historisclie Stütze durch den Umstand, dass in diesem 
Jahre die Iliudernisse, welche dem in's Leben treten der 
Stiftung bis dahin entgegenstanden, durch einen entscheiden- 
den Sieg Dietriches über die Stadt Leipzig aus dem Wege 
geräumt wurden. In diesem Dokument ist die älteste, 
bis jetzt bekannte urkundliche Erwähnung derer von Morungen 
enthalten, und von da an wird das Geschlecht häufiger in 
Urkunden erwähnt.^ Auch der Vorname des Dichters, der 
sich hier findet, kehrt sonst wieder, so in euier der yon 



* Von der Kcnntniss in Betreff des Muruns^en'schon Geschlechts 
gibt folj^ciido Tabelle — die hauptsächlichsten Daten enthaltend 
einen Begriff: 

Dnten. 

1) Der edl mSringr der zuo UipB begraben ] mitgetheiit 
ligt. Hflnohener Wappenbnoh fol. 363. 

3) Er* Hainrieh von MSHngen. Mfinchener ( (Qerm.xiü. \ 
Wappenb. fol. S62. ) 497). ' 

8) Henriette de Morungen, miles emeritus. ürkbch. d* St. 

Leipzig mitgeth. v. Beoh. (Germ. XIX. 419.) oa, 1217. 

4) Burchard von Morungen, de Assehorch. "Wnlkenriodor ; 
ürkbch I. 378. mitgeth. y. Zurborg (Zs. VIIl. 319 ff.) ' 



\ mitgethflilt 
j Schmcllpr | 
aaLassberg. > unbek. 



im 



ö) Cuonrad von Morungen, Bruder d. vor. Walkenrieder 

Urkboh. 1. c. mitgeth. v. Zurborg ib. 
6) Henricus, miles de Morungen. Moser, III. 19 mitgeth. 

T. Zurborg. 1276. 
T) C. de Mmmgen. CHtttingcr ürkbch. 1. 21 mitgeth. t. 

Beoh, (Oerm. XIX. 479 ) 127& 

8) Ulrieue de Morungen, Walkenrieder ürkboh. L 498. 
aütgelh. T. Bech. 1286. 

9) Verschiedene Ileinrieue de Moringen, CKItt. ürkboh. I 

mitgeth. v. Bech. 1309—1361. 
10) Detmar de Moringen. Gott. Urkboh. I. 306, mitgeth. 

V. Bech. 1373—1382. 
[Nr. 9 und 10 werden ftls Rathsmitglieder erwähnt.] 
llj Melchior von Morungen- S. "Wappen in d, St. Ulrichs- 

kirohe tu Sangerhaosen. (Zurborg Zs. VIII. 319). 1Ö82. 
13) D. von Morungen. S. Wappen in d. 8t. Ulriobridrohe 

so Sangerbanaen. (Zurborg ib.) 1587. 
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Zarborg (Zs. a. a. O.) mitgetheilten Urkunden (Moser, diplom. 
und histor. BelustigUDgen IH 19) yom Jahre 1276, und auch 
Bech ist derselbe zwischen 1809 — 1361 häufig begegnet. Es 
verdient auch wohl Beachtung, dass an den beiden Stellen, 
wo sich der Name Henricus urkundlich vorfindet, demselben 
das Prädikat niilcs beigefiigt ist. So heisst der in der Leipziger 
Urkuude l^Irwälmto Henricus de Morunfjen, mUes enieritus, 
was wohl unserem Begriffe 'Veteran' entspricht. 

Ea scheint nuy eine bestimmte Altersgrenze für diese 
Bezeidmung zur damaligen Zeit sieh nicht feststellen zu 
lassen; immerhin berechtigt uns die allgemeine Geltung des 
Begriffes, denselben einem Manne nicht vor dem fünfzigsten 
Lebensjahre etwa beizulegen. Der im Jahre 1217 Ffinfisig- 
jährige aber kann gar wohl um 1187 als zwanzigjähriger 
Jüngling der Minne seine Huldigung in Liedern dargebracht 
haben, und so erhalten wir durch Vermittlung der-ürkunde 
eine Bestätigung des Datums, auf welches uns vorher die 
äussere Form seiner Lieder hingewiesen hatte. Doch nicht 
allein für die Zeitbestimmung — wenn auch für sie in erster 
Reihe — ist diese Urkunde von Werth; vielmehr köuucn 
wir aus den in ihr enthaltenen Andeutungen auch auf die 
Lebensstellung unseres Dichters schliessen, und dürfen somit 
hoffen, auf diesem Wege auch zu einer Erklärung seiner 
Beziehungen zu den Troubadours zu gelangen. 

Den nUUa emerüus Heinrich yon Morungen finden wir 
in nächster Umgebung des Markgrafen von Meissen, Dietrich lY. . 
des Bedrängten; wir sehen die Yerdienste desselben um seinen 
Fürsten ausdrücklich hervorgehoben als Veranlassung der 
Zuweisimg eines Jahresgehaltes [decem talenta annuaHm, quae 
pröpter aUa vitae suae merita a nobis ex moneta Lipzensi 
temdt] ; und diese Schenkung überträgt er auf das vor nicht 
langer Zeit von dem Markgrafen gestiftete Thomas kloster in 
Leipzig. Aus dieser an sich geringfügigen Notiz können wdr 
uns ein ungefähres Bild eines Ritters construiren, der in 
seiner Jugend, dem Strome der Zeit folgend, der Minne in 
kunstvollen Liedern seinen Tribut darbrachte. Ob nun diese 
Jugendzeit in Thüringen, vielleicht am Hofe des Landgrafen, 
verfloss, und er später in die Dienste des Markgrafen yon 
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MeisBen ubertrat, oder ob er sich schon als junger Mann zu 
seiner Ausbildung in ritterlichen KOnsten an den meissnischen 
Hof begab, das steht dahin. Aus der Betonung seiner Yer- 
dienste als alta vüae sme tnerita 'geht zum Mindesten hervor, 
dass er einen grossen Theil seines Lebens bis zu der Zeit, 
in welcher die Urkunde - ausgestellt wurde, bei Dietrich von 
Meissen verbrachte, dem er durch Theilnalinie an Kriegs- 
zügen oder durch Uebernahme von Botscliafteii mancherlei 
Dienste erwies. Und da er nun in vorgerücktem Alter in 
Frieden in der Nähe seines Fürsten lebt, setzt ihm dieser 
eine Art von Pension aus, welche er, offenbar in gunstigen 
Yermögensverhaltnissen lebend, zur Förderung eines von dem 
Markgrafen begonnenen Unternehmens verwendet. 

Indem wir nach dem Vorhergehenden den in der Ur- 
kunde erwähnten Morungen unbedenklich als unseren Dichter 
betrachten, gelangen wir auf Grund des in weiten Umrissen 
gezeichneten Lebensbildes desselben zu der Möglichkeit einer 
Erklärung seiner direkten Ber&hrungen mit den Troubadours. 

Markgraf Dietrich IV. von Meissen (reg. 1195 — 1221), 
bei dem sich auch Walther von der Yogohveide einige Zeit 
aufhielt, spielt in der (Üeschichte seiner Zeit, in den Kämpfen 
zwischen den Gegenkimigen Philipp v. Schwaben und Otto IV., 
sodann dem letzteren und Friedrich Ii. eine nicht unbe- 
deutende Rolle. (Vgl. Böttiger 'Geschichte des Kurstaates 
und Königreichs Sachsen'. Bd. L S. 146 ff.) Wir sehen 
ihn daher in vielfachen Beziehungen zu den yerscfaiedenen 
Parteien der Zeit, bald auf der einen, bald auf der 
anderen Seite kämpfend, je nachdem es das Interesse 
seines Hauses und die Sorge f&r send Ländchen mit sich 
brachte. Und nicht nur Dietrich, sondern auch sein ihm in 
der Herrschaft vorangehender Bruder Albrecht (reg. 1190 
bis 1195) sowie Beider Vater, Otto der Reiche, stehen in 
naher Berührung zu dem kaiserlichen Hofe und werden in 
Urkunden aus der Zeit Barbarossas und seines Nachfolgers 
Heinrichs VI. oft erwähnt, wo die Umgebung des Kaisers 
zur Sprache kommt. So findet sich bei Gelegenheit des 
Uoftages zu Mainz, 1. Mai 1184, unter den in Gislcberti 
ehronicon Hasnoniense (Mon. Qerm« bist. Bd. XXI. S. 539) 
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als Theilneinner bei demselben aufgezählten Fürsten der 
*marchio de Minse [•= Mime] ausdrücklich erwähnt, natür- 
lich Otto der Reiche (reg. 1156—1190). Der Chronist hebt 
hervor, dass die Fürsten sich mit zahbdchem (befolge daselbst 
einfanden, und so ist wohl anzunehmen, dass auch Markgraf 
Otto nicht ohne eine seinem Range entsprechende Zahl von 
Rittern und Reisigen erschienen sein wird. Es ist nun jeden- 
falls die Möglichkeit vorhanden, dass auch Morungen — sei 
es als Knappe oder als junger Ritter — in diesem (üefolge 
sich befand, vorausgesetzt, daas er schon so frühe in meiss- 
nischen Diensten stand. Im anderen Falle aber ist die 
Möglichkeit, dass er persönlich an diesen Festlichkeiten Theil 
nahm, auch durchaus nicht ausgeschlossen, da wir ihn uns 
alsdann unter der Zahl derjenigen denken dürfen, welche den 
Landgrafen Ludwig IIL von Thüringen (reg. 1172 — 1190), 
des eisernen Ludwig älteren Sohn, nach Mainz begleiteten. 
"Siet aber fand sich der für alles Neue und Schone empföng- 
liche Sinn des Jünglings umgeben von den auserlesensten 
Geistern der Zeit, die dem Rufe des auf der Höhe seiner 
Macht stehenden IViedrich L gefolgt waren, um die Schwert- 
leite seiner beiden Söhne Heinrich und Friedrich durch ihre 
Anwesenheit zu verherrlichen. Von welcher Bedeutung für 
die folgende Zeit dieses Ereigniss war, das beweisen uns die 
Berichte der Zeitgenossen und derer, die aus ihnen schöpften. 
'Noch lange fort lebte' so erzählt einer der Letzteren (8 tälin 
Wirtemberg. Geschichte IL 114) m Liedern und Erzählungen 
die Rückerinnerung an diese durch Spiel und Sang und Lust 
jeder Art erheiterten Tage, an welchen fast Alles was 
Deutschland, und Vieles was die Nachbarländer 
Ausgezeichnetes besassen, sich vereinigte. Ein 
französischer Dichter, Guiot de Provins, vergleicht dieses 
Fest, bei welchem er selbst zugegen war, mit den Hoftagen 
des Ahasverus, des Julius Caesar und der in Ritterromanen 
verherrlichten Könige Artus und Alexander'. Diese Schilde- 
rung des französischen Dichters Guiot (bei San Marte 'Par- 
zivalstudien' I. S. 39. V. 278 ff.) ist für uns hauptsächlich 
deshalb von Werth, weil sie uns einen literarischen Beleg 
für die persönliche Theilnahme ausländischer Dichter an 
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diesem Feeto biotetf desseii Verberrliohung einer der bervor* 
nigendsten deutschen Dichter der Zeit, Heinrich von 
Yeldeke, in seinem bedeutendsten Werke eine Stelle ein- 
räumte. Fdr die Anwesenhdt ?on Troubadours sind wir 
«war lediglich auf indirekte Nachrichten wie die obige an- 
gewiesen; wir werden jedoch nicht im Mindesten an derselben 
zweifeln, da auch die 'l'rüubadours ^ von den hohenstaufischen 
Kaisern zu erzälilen wissen und wir für Aufenthalt derselben 
an ausserproveuzaliscbon Höfen geiiüt^ende Zeugnisse besitzen. 
Auch waren ohne Zweifel ihre Lieder an den sangeslieben- 
den Höfen der deutschen Fürsten bekannt, und — im Originale 
oder in Uebersetzungen — verbreitet. Beispiele der letzteren 
Art bieten uns gerade die beiden bereits genannten Vor- 
gänger unseres MorungeU) er selbst bis jetzt nur in einem 
Liede. Dass der eine der Beiden, Friedrich von Hausen, 
diese Anregung zu semem Dichten sowie die Vorbilder dem 
kaiserlichen Hofe verdankt, steht nach den neuesten Unter- 
suchungen hierflber (von Lehf eld in 'Beiträge zur Geschichte 
der deutschen Sprache und Literatur herauspf. v. Paul und 
Braune, Bd. II. S. 345 ff.)^ wohl ausser Zweifel. 

Es sprechen somit inanelierhM Erwä<2;ungen dafür, auch 
bei Morungen den kaiserlichen Hof als Ausgangspunkt für 
seine Bekanntschaft mit der Troubadourspoesie zu betrachten. 
Wieso er zu demselben in Beziehung kam, das findet eine 
genügende Erklärung durch das nahe Yerhältniss, in dem 
ihn uns die Urkunde zum Markgrafen Dietrich zeigt, wodurch 
eine frühere Verbindung mit dem Landgrafen Yon Thüringen 
nicht ausgeschlossen ist. Allein bei dem Mangel jeglichen 
tiiatsäohlichen Beweises seiner Berührung mit der Umgebung 
des Kaisers dürfen wir auch die Möglichkeit euner anderen 
Erklärung nicht ausser Augen lassen, welche, ebenfalls auf 
seine Beziehungen zu dem meissnischen Hofe gestützt, direkten 
Bezug seiner provenzalischen Kenntnisse möghch erscheinen 
lässt. Es ist wohl zu beachten, dass Morungen mit der 



*■ Für B. de Yentadorn: 8. Diez Leben 8. 38. 
* YgL dasn Barts oh Oeroiaai» I, 480. nebst der Anm. TOi| 
Pfeiffer« a* Seiler«' denteohe Stadien L 8. B\» 
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Sprache, io der seine Lehrmeister dichteten, Tertraut ist; 
hierfär legen seine Uehersetzung sowie mehrfache direkt 
herübergenommene Wendungen Zeugniss ab. Bekanntlich 
bestanden nun in der hohenstaufischen Zmt lebhafte Bezieh- 
ungen zwischen einzelnen deutschen Ffirsten und den Königen 
▼on IVankreich und England; wie denn Heinrich der Löwe 
eine Tochter des enp^lischen Königs Heinrich IL zur Frau 
hatte, wie ferner Ludwig der Eiserne ton Thüringen zwei 
Beiner Söline nach J'aris scliiokte mit Enipfelilungsbriefen an 
König Ludwig VTI. 'um in Paris alle Wissenschaft zu lernen, 
in Tagen wo man am thüringischen Hofe darauf grösseren 
Werth als anderswo zu legen anfing'. (Böttiger 'Gesch. 
Sachsens' I. L58). In einer solchen Zeit war einem Manne 
Yon ritterlicher und höfischer Bildung gar wohl die Gelegen- 
heit geboten in der Eigenschaft eines Gesandten oder eines 
Reisebegleiters fremde Länder zu sehen, vor Allem mit 
Sprache und Sitte der Nachbarländer sich an Ort und Stelle 
bekannt zu machen. Ünd so konnte sich auch ein junger 
Ritter Tiohe Verdienste' um seinen Lehnsherrn erwerben, 
wenn ihn seine Anstelligkeit und etwa einige bereits in der 
Heimath erworbene Kenntnisse in der Sprache eines fremden 
Landes demselben zur Erfüllung irgend ein(^r Mission dorthin 
tauglich erscheinen Hessen — zu einer Zeit, da sich die Durch- 
sohnittsbildung des höfischen Ritters noch kaum bis auf das 
Niveau der Lese- und Schreibfäbigkeit erhob. Dürfen wir 
uns Morungen in einer solchen Stellung denken« so ist es 
auch gestattet, auf diesem Wege seine direkte Bekanntschaft 
mit der über die Grenzen der Proyence hinaus Terbreiteten 
Troubadourspoesie zu erklären, vielleicht persönliche Berührung 
mit den Yertretem derselben anzunehmen. 

Nebenall den bisherigen Möglichkeiten und Vermuthungen - 
möge denn auch die eine negative Gewissheit Erwähnung finden, 
dass Morungen nicht unter den Vasallen, Ministerialen und 
Lehnsleuten des Markgrafen Dietricli von Meissen aufgezählt ist, 
welche sich am 20. Mär/ 1212 in Verbindung mit dem letzteren 
dem Kaiser Otto zum Beistande gegen den Papst, gegen Ottokar 
von Böhmen und gegen Hermann von Thüringen verpflichten. 
(S. Schultes direotorium diplomaticum' Bd. IL S. 472 f.)* 
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Wir sind somit Ton einer befriedigenden Erklfirang 
fttr Morangens Beziehungen zu der Troubadourspoesie immer 

noch zu weit entfernt, um uns nicht vorläufig an der Sicher- 
heit der Thatsache gcnügcu v.u lassen, die für sich allein 
schon zu manchen interes.santen Jietraclitungen Anlass gibt. 
Indem wir sodann aus der Art und Weise wie Morimgen 
seine Vorbilder benutzte, einen Schluss auf sein Talent ak 
Dichter ziehen, dürfen wir ihn als denjenigen unter den 
deutschen Äiinnesängern bezeichnen, der den ihm gebotenen 
Yortheil, sich an fremden Mustern zu bilden, in der freiesten 
und selbständigsten Weise benatzte. Er hat diejenige Seite 
der Dichtkunst, durch welche die ProYenzalen den Deutschen 
▼onsugsweise überlegen waren, die äussere Technik wie die 
FfiUe und Lebendigkeit der Sprache, durchdrungen mit der 
ihm eigenthümlichen innigen Wärme des Gefühls, in seinen 
Liedern zu vollendetem Ausdruck gebracht. Darin eben 
unterscheidet sich die Art des Einflusses, den die Troubadours 
auf ihn ausübten, von derjenigen, die sich uns bei Fenis und 
Hausen zeigt, dass er mehr als Nachahmer derselben in 
Aeusserlichkeiten ist, mehr als Uebersetzer der von ihnen 
gebrauchten Wendungen und Oedanken. Wenn er schon 
hierdurch als der Würdigste unter den Dreien erscheint, um 
als Repräsentant der unmittelbar nach dem Vorgänge der 
Provenzalen dichtenden Minnesängersohule zu gelten, so lässt 
ein anderer Umstand ihn hiefür in nicht geringerem Grade 
geeignet sein. In Horungen finden wir überhaupt die her- 
Torragendsten Strömungen der Zeit auf lyrischem Gebiete 
vereinigt; Spuren der Einwirkung von Reinmar von Hagenau 
in sachlicher, von Heinrich von Veldeke in formeller Be- 
ziehung treten bei ihm unverkennbar zu Tage. Auch diese 
Einflüsse erklären sich leicht durch die Umgebung der mittel- 
deuf sehen Fürstenhöfe, die in der Wende des 12. und 13. 
Jahrhunderts im Mittelpunkte der literarischen Bewegung 
stehen. Erkennen wir nun Fenis und Hansen als zeitlichen 
Vorgängern Morungens den Ruhm zu, dem deutschen Minne- 
sang durch Hinweis auf die nach der formellen und tech- 
nischen Sttte weit ausgebildetere Poesie der Troubadours 
eme für seine Entwicklung äusserst vortheilhafte Bichtung 
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gegeben au haben, so ist dem jedenfalls geistig bedeutenderen 
und auch nach deutschen Yorbildem gründlicher geschulten 
thüringischen Dichter das Yerdienst zuzugestehen, dass er 
den gleichen Weg mit nicht geringem Erfolge betreten und 
verfolgt hat. Yielleicht gefördert durch das, was seine Vor- 
gänger in dieser Richtun*j; geleistet, sicherlich angefeuert und 
begünstigt durch das, was gleichzeitig neben iiim — in der 
schon poetisch produktiveren Zeit — Anregendes geschaffen 
wurde, dichtet Morungen vor und mit dem begabtesten 
Yertreter der mittelhüchdeutschen Lyrik, Walthor von der 
Yogelweide. Von diesem an Vielseitigkeit weit übortroffen, 
hat er eine hervorragende Seite des Walther'schen Dichter- 
genius zu der höchsten Vollkommenheit au^ebildet. Wohl 
ist es möglich, dass in diesem zeitlichen Zusammentreffen mit 
Walther der Grund dafür zu suchen ist, dass ein Dichter 
Ton der hervorragenden Bedeutung Morungens bei den Zdt- 
genossen vrie bei der nächst folgenden Generation kaum 
Erwähnung, wenn auch gelegentlich Nachahmung findet. 
Gegenüber dem ungeföhr gleichzeitig (um 1190") auftretenden 
Walther, der an den kunsthebenden Höfen unihorzichend 
seinem Namen rascli die wohlverdiente Verbreitung verschaffte, 
bleibt Morung<Mis biischeideiieres Talent im Hintergründe. 
Ucbrigens ist ein persönliches Zusammentreffen beid(»r Hichtor 
in Thüringen oder Meissen nicht unwahrscheinlich, da Walther 
sich an den Höfen dieser Fürsten zwischen 1200 und 1212 
aufhielt und sogar den Markgrafen Dietrich in dem letzteren 
Jahre nach Frankfurt begleitete, als derselbe dem Kaiser 
Otto ly. von Neuem den Huldigungseid leistete. 



Zweck und Ausgangspunkt der vorliegenden Abhand- 
lung war zunächst der Versuch, im Einzelnen den Nachweis 
dafür zu liefern, dass Heinrich von Morungen im wahren 
Sinne der Schüler der Troubadours war, dass er an ihren 
Erzeugnissen, wenn auch nicht an diesen allein, dichten ge- 
lernt hat. Zur Erreichung dieses Zweckes stellte der Ver- 
fasser eine Reibe von Gesichtspunkten auf, nach welchen die 
ip Morun|fen8 Gedichten sur Verwendung; kommende Liebed- 
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terminologie dem gegenübergestellt wurde, was sich unter 
den entsprechenden Gesichtspunkten bei den hervorragendsten 
Troubadours bis gegen Ausgang des 12. Jahrhunderts — um 
1190 etwa — vorfand. So läset sich der zu Grunde liegende 
Plan wohl mit einem Auspraobe von Friedrich Diez charak- 
terisireUf den derselbe seiner Besprechung der einzelnen Zflge 
des Minneliedes (Die Poesie der Troubadours 8. 139) yor- 
aussohickt: "Es wurde oben behauptet, dass die Enns^oesie 
eine Menge gemeinschaftlicher Züge besitze; diese ist nirgends 
auffallender als bei dem Minneliede, und es ist zur Beur- 
theilung dieser l^oesie im Ganzen, wie der einzelnen Dichter 
\vichtig, die liervorstechendsten dieser Ideen aufzuführen, und 
gleichsam die Fäden, aus welchen das kunst- 
reiche Gewebe des Minneliodes besteht, auszu- 
ziehen undnach ihren Farben zusammenzulegen** 
Eine derartige Zusammenlegung der einzelnen Farben in 
weiterem Umfange wurde zunächst für die Lieder Morungens 
und derjenigen Troubadours versucht, welche nach Diez* 
Chronologie (Leben und Werke der Troubadours) der oben 
bezeichneten' Periode angehören. Die direkten Berührungen, 
welche sich hierbei von beiden Seiten herausstellten, In Ge- 
stalt Ton Uebertragungen ganzer Strophen oder einzelner 
Gedanken, sind in dem der Abhandlung beigefügten Anhange 
unter Nr. I. zusammengestellt. Der in dieser Weise ursprüng- 
lich festgesetzte Plan erfuhr nun insofern eine Erweiterung, 
als die oben dargelegte Bedentnng Morungens für den 
deutschen Minnesang ihm eine besondere Stellung innerhalb 
desselben anweist. Indem er nach diesen Erwägungen als 
Repräsentant einer ganzen Klasse von Diebtom geeignet er- 
scheint, lässt sich auf Ghrund einer Betrachtung, zu welcher 
von Seite des deutschen Minnesangs nur Morungens Lieder 
zugezogen werden, eine Yergleichung der in der höfischen 
Lyrik beider Nationen verwendeten Technik im AUgememen 
ermöglichen. Aus diesem Grunde wurden die Lieder der 
Troubadours innerhalb der einzelnen Gesichtspunkte in 
grösserem Umfange ausgebeutet, als es eine blosse Gegen- 
überstellung mit Morungen erforderte.* 

^ S. jedooli das su A.bsohn. II. § 7 Bemerkte. 
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Indem wir uns dem unsrer Betrachtung zu Grunde 
gelegten Material zuwenden, ist zunächst für den deutscheu 
Dichter Einiges zu bemerken. Morungens Lieder — .'57 an 
der Zahl — gehören lediglich der Liebeslyrik an, und zeigen 
sich uns in der Ueberlieferung, die in 'Des Minnesanges 
Frühling* von Haupt und Lachmann mitgetheilt ist, in der 
Form grösstentheils mohrstropbisch, und zwar 2U einem 
Drittel je drei Strophen umfassend.^ Wenige anier den- 
selben sind Ifickenhaft überliefert; und nur bei zweien 
veranlassen aueh anderweitige Grfinde, sie bei unserer Dar- 
stellung nicht in Betracht zu ziehen; vorzugsweise Ist die 
Erwägung, dass der ganze Ton derselben dem bei Morungen 
gewöimlichen fremd ist, massgebend, um sie demselben mit 
hiureichendcr AValirscheinlichkeit abzusprechen.- Diese sind : 
145, 33-146, 10 und 146, 11-147, 3, das erste zu 2, das 
andere zu 4 Strophen von je 8 Zollen; das erste Lied ist 
ganz, von dem zweiten ist die dritte Stroplie in CC* über- 
liefert, die übrigen drei Strophen oebst der letzteren finden 
sich in E unter Walthers Namen; beide stimmen metrisch 
vollkommen über ein. Von den übrigen 35 Liedern behandelt 
der grösste Theil ein für den Dichter ungünstiges Yerhältniss 
der 'hohen Ifinne*, über welches sich derselbe in Klagetönen 
nach fieinmarscher Manier ergeht; einzelne davon mögen 
sich auf geringe Qunstbezeugungen beziehen lassen, in Folge 
deren er dem Jubel über Erhörung Ausdruck verleiht, wenn 
sie nicht vielmehr auf blosser Fiktion von Seiten dos Dichters 
beruhen. Besondere Erwähnung verdient das an erster Stelle 
angeführte Lied (122, 1—123, 9), welches eine Schilderung 
der Geliebten enthält (S. den betr. Excurs, Anhang Nr. IIL) 
Vier Gedichte treten aus dem Kähmen dieses Verhältnisses 



< 5 mit 1 Str. 

12 « 3 , 

4 „ ö , 
1 « 6 , 
vgl. dazu BiirtHch, Germ. III. 306. 

3 Vgl. auoh Sc her er D. St. IL S. 61 Anm. 
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heraus: 1) ein Wechselgesang zwischen Rifter und Frau: 
130, 31 — 131, 24. (4 Strophen. Die zwei dem lütter ge- 
hörigen Strophen, die mit denen der Frau nicht in sach* 
lichem Zusammenhange stehen, sind durch einen Refrain yon 
2 Versen verbunden); 2) ein Tanzlied: 139, 19—140, 10. 
(3 Strophen); 3) ein Klagelied der Frau über die Untreue 
des Bittere: 142, 26—148, 3. (2 Strophen); 4) ein Tage- 
lied: 143, 22—144, 16. (4 Strophen mit dem Refrain: 'dd 
tagete ez'). 

Von Seiten der Troubadours kommen f&r nns nur die- 
jenigen in Betracht, deren Dichten vor das letzte Decennium 
des 12. Jahrhunderts füllt, von deneu demnach anzunehmen 
ist, dasa sie auf den jedenfalls noch vor Beginn des 13. Jahr- 
hunderts dichtenden Morungen von Einfluss sein mochten. 
Für die zeitliche Bestimmung derselben genügt im Allge- 
meinen auch heute noch die von Diez aufgestellte Chrono- 
logie der Troubadours; nur riicksichtlich einiger älteren 
Troubadours haben neuere Forschungen berichtigende Kesul- 
tate ergeben. ^Von den somit zeitlioh hierher Gehörigen sind 
sodann wenige auszusohliessen, deren Lieder sich inhaltfich 
mit denra des deutschen Dichters nicht berdhren, und es 
bleibt nns demnach die Zahl von 17 Troubadours, deren 
Dichtnngsweise nach bestimmten, noch anzugebenden G-e- > 
Sichtspunkten derjenigen Morungens gegenübergestellt wird. 
Bei der Bescliäftigung mit diesen hier in Frage stehenden 
provenzahschen Dichtern zeigt sich eine grosse Schwierigkeit 
in dem Mangel ausreichender kritischer Ausgaben derselben. 
Nur bei einzelnen Troubadours ist in dieser Richtung Ge- 
nügendes geleistet worden, worauf in der vorliegenden Ab- 
handlung Bezug genommen werden konnte. Für die Mehr- 
zahl der hier zur Besprechung gelangenden Dichter müsste 
der handschriftliche Abdruck zur Grundlage dienen, den 
Mahn m 'Gedichte dar Tronbadours* (4 Bände, Berfin 1856—73) 
darbietet Da jedoch nicht sowohl die Besprechung sämmi^. 
lieher hands^rifäich bekannten Tronbadourspoesien, als viel- 
mehr eine ausführliche Analyse der hanptisächliclistien der- 
selben für unsere Betrachtung von Wichtigkeit ist, so erscheint 
der bequemere Abdruck einer beschränkteren Anzahl von 
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provenzalischen Gedichten zum Zwecke des Citirens derselben 
hinreichend in der Art, die derselbe Verfasser in 'Die Werke 
der Troubadours' (2 Bände, Berlin 1846 — 55) an die Hand 
gibt [nach Raynouards Ohoix des poesies originales des 
troubadours (6 Bde. Paris 1816—21)^ Eochegudes 'Le 
Pamasse Occitanien ou choix d. p. or. d. tr. (Toulouse 1819), 
sowie naeh den Stellen aus Handschriften, die Diez in 
aeinao beiden Hauptarbeiten über die Troubadours mitge- 
theilt hat]. Diejenigen you diesen Gediobten, welche Ton 
Bartsch in seiner Chrestomatbie proyen^e (3. Auflage 
Elberfeld 1875) roitgetheilt sind, sowie einzelne ebenfaUs 
hier, aber nicht bei Mahn, Werke d. Tr., aufgeführte Lieder 
sind nach dieser Ausgabe mit den daselbst angenommenen 
Lesarten citirt. Dazu kommen noch die von Delius in 
'Ungedruckte provenzahscho Lieder' (Bonn 1863) aus einer 
Handschrift des 14. Jahrhunderts |S] mitgetheilten Gedichte 
von 4 Troubadours, soweit dieselben nicht bereits in den 
vorerwähnten Ausgaben enthalten sind; femer ein fälschlich 
dem Bernart de Yentadorn zugeschriebenes Lied, welches 
Peirol angehört, von Bartsch mitgetheilt nach einer Pariser 
Handsdirifi [TJ. in seinen Denkmälern der provenzalischen 
Literatur S. 137. — Die wenigen Spezialausgaben, die der 
Darstellung zu Grunde gelegt werden konnten, sind folgende: 
a. Die Lieder Quillem's IX., Grafen von Peitieu, 
Herzogs von Aquitanien, herausgegeben von 'Wil- 
helm Holland und Adelbert Keller. 2. Ausg. 
Tübingen 1858, — 
Diese Ausgabe enthält zehn dem ältesten uns bekannten 
Troubadour (1087 — 1127) angehörige J^ieder, die zum grösseren 
Theile nicht in den Rahmen unserer Betrachtung gehören. 
Im Allgemeinen aber ist die Zusammenstellung nach neueren 
Forschungen zu berichtigen. So fällt das von den Heraus- 
gebern an vierter Stelle aufgeführte Lied weg, das dem zu 
Anfang des 13. Jahrhunderts lebenden üc de St, Giro ge- 
hört. (S. Bartsch, Grundriss S. 195). Dafür tritt eines, das 
in der Aufgabe fehlt, ein, welches sich b« Bartsch in der 
Chrestomathie proven^ale (29, 36) — sowie bei Mahn 'Ge- 
dichte der Troubadours (1, 296) und in P. Meyers Vecueil 
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d'anciens textos (Bd. 1. S. 69) — findet. Tm Ganzen sind 
es 4 Lieder dieses Dieliters, die liierher gciiören. von denen 
zwei nach der Ausgabe und zwei nach der in Bartachs 
Chrestomathie enthaltenen Fassung citirt werden, und zwar: 

1) Campaigno, n<m posc mudar: B. Chr. 29, 36—30, 20. 

2) Farai dutnaoneta nava: B. Chr. 29, 1—35. 

3) Maut Jauzens tne prene m amar: Ausgabe S. 25. 

Np. vm. 

4) Pu8 vezem de novelh florir: Ausgabe S. 30. Nr. X. 
b. Der Troubadour Jaufre Rudel, sein Leben und 

seine Werke' von Albert Stimming. Kiel 1873. 
[6 Lieder]. 

C. 'Der Trol)ador G u i 1 1 e ni de C a b e a t a i n g. Sein Leben 
und seine Werke' von Franz Ilüffer. Berlin 1869. 
[7 Lieder]. 

d. 'Peire Tidals Lieder' herausg. tou K. Bartsch. 
Berlin 1857. 

e. *Bertran de Born. Sein Leben und seine Werke' 
herausg. Ton Albert Stimming. Halle 1879. 
Somit stellt sieh, mdem för die fibrigen Troubadours 

die früher erwähnten Texte zu Grunde liegen, das für die 
proTenssalischen Dichter in Betracht kommende Material in 
folgender Weise dar:* 

1. Graf von Poitou: Ausgabe und Bartsch. Chrest. 

prov. (S. 0.). 
IL Jaufre Iludel de Blaja: Ausgabe (S. o.). 
III. M a r c a b r u n : '-' 

a. Mahn Werke der Troubadours I. S. 48—61; 
h. Bartsch Chi est. prov. 57, 7. (= Mahn II); 58, 20 
(= Mahn VIII.) 
lY. Bernart de Yentadorn:^ 



* Die Ton Bart seh in dessen 'Grundriss' angeBommene Ortho- 
graphie ist für die Namen der Tronbadoars rerwandt worden. 

* Ygl. Buohier: *Der T^onbadour Maroabm* im Jahrb. fl rom. 
a.eBgl Sprache n. Literatur. Bd. XIY. (N. F. II.) Dam P. Hey er: 
Bomania IV. 

'Vgl H. Biscboff 'Biographie des Troub. B. d. Yentadorn.' 
Berlin 1873. 

QF. XXXVUl. 2 
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a. M. W. I. S. 11—47. mit Ausschluss der Nr. XI. 
XXI. XXYII. (S. Bartsch GruDdr. SS. 171, 134, 
167.) 

b. Bartsch, Clir. pr. 47, 27. 50, 8. 52, 1. 54, 10. 
(= Mahn VII. IX. X. XVI.) 

c. Fünf Lieder aus llsr. S: Delius 'Ungedmckte prov. 
Lieder S. 15-26. 

Y. Raimbaut d'Aurenga: 

a. M. W. I. S. 67—84, mit Ausschl. von Nr. IL 
(Bartooh Gr. 159.) 

b. B. Chr. pr. 66, 1. 67, 8. (= Mahn XIX. u. VIII.) 
VI. Peire d'Alvergne: 

a. M. W. I. S. 89—103. 

b. B. Chr. pr. 75, 7. (= M. I. während M. IV. 
= B. Chr. 77, 44 nicht in Betracht kommt.) 

VII. Guillom de CabestaiQg: Ausgabe. (S. o.) 
YIII. Peire Regier: 

a. M. W. L S. 116-126. 

b. B. Chr. pr. 79, 25 (= M. VI.) 

IX. Anfos d' Arago: (M. W. L S. 126 =) B. Ohr. pr. 
83,30. 

X. Peire Raimon de Toloza: 

a. M. W. L 8. 183—147. 

b. B. Chr. pr. 85, 15 (= M. IV.) 

XI. A r n a u t de M a r o i 1 1 : 

a. M. W. I. S. 147 — 184. 

b. B. (Mir. pr. Ol, 1. 91, 35 (= M. IV. u. III.) 
XII. G u i r a u t de B o r n e i 1 1 : 

a. M. \V. 1. S. 184-210. 

b. B. Oh . pr. 99, 18 (= M. V.) ib. 101, 15. 102, 30. 

10-4, 80. 

c. M. W. 11. B. 29, fälsch), dem Peirol (Nr. XXIY.) 
zugeschrieben (B. Gr. 150.) 

XIII. Peire Yidal: Ausgabe. (S. o.) 
XIY. Bertran de Born: Ausgabe. (S. o.) 
XY. Folquet de Marseilla: 

a. M. W. I. S. 317—337 mit Ausschl. von Nr. XIL 
(B. Gr. 171.) 
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b. B. Chr. pr. 119, 5. 121, 7. M. I. u. IX.) 

c. 5 Lieder, bei Delius a. a. O. 8. 26—33 u. S. 41, 
letzteres falscbl. dem Peirol zugescbrieben. (B. 
Gr. 130.) 

XYL Ponft de Gapdoill: 

a. M. W. 1. 8. 338—358. 

b. B. Chr. pr. 121, 29 (= M. VII.) 
XYll. Peirol: 

a. M. W. II. S. 1—36 m. A. v. Nr. XXIV, das dem 
Guiraiit de Horneill gehört (S. o.) 

b. B. Chr. pr. 137, 6 ( M. VI.) 

c. Hurtöcii Denkm. d. prov. Literatur' S. 137, 29. 
(vgl. ib. Aom. S. a29). (= M. XY.) 



Ueber die Eintheilung ist noch in Kürze Folgendes zn be- 
merken. Zunächst ist eine Scheidung des Torbandenen Materials 
nach zwei Hauptgesiohtspunkten nothwendig: in Bezug auf 
den Inhalt dessen, was die Dichter darstellen, sowie rflck- 

sichtlich der Form, in welche sie denselben kleiden, wobei 
von der gewöhnlich sogenannten fornicllen Seite, der Metiik, 
vorläufig ahgcsehen wird. Unter den ersten dieser beiden 
Gesichtspunkte [A. Inhalt d(!r Darstellung] fällt d'w Schilde- 
rung der (ji e 1 i e 1) t e n, ihrer Vorzüge und ihres Verhaltens 
gegenüber dem Liebenden [Cap. 1.], ferner die Darstellung 
der Gefühle und der Gesinnung des Liebenden [Gap. IL], 
endlich die Art und Weise, in welcher die Aussen weit 
auf die Beziehungen zwischen Beiden einwirkt [Gap. III.]. 
In dem zweiten Theile unserer Betrachtung [B. Form der 
Darstellung] beschäftigen wir uns zunächst mit dem morali- 
sirenden Theile, den allgemeinen Betrachtungen, 
Sentenzen u. dgl. [Cap. IV. ], hierauf folgt die Vergleichung 
der bildlichen Ausdrucks weise [Cap. V.] worauf wir 
uns den eigentlichen Bi Idu ngselementen zuwenden, in 
deren l^crcieh die Anspielungen auf die Bibel, die Antike 
und ähnliches gehören [Cap. VI.). 

2» 
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Hieran scliliesst sich ein Anliano^, entlialtend: 
I. Zusammenstellung der lieber cinstimmungen zwischen 

Morungen und den Troubadours. 
IL TTrkoDdo: Zur Einleitung S. 4. 
III. Excurse: a. Morungen MF. 122, 1—123, 9. 

b. Morungen MF. 136, 26—137, 9. und Graf 
von Poitou B. Chr. pr. 29, 38—30, 19. 
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A. INHALT m ])AfiST£LLUNG. 



CAP. I. DIB GELIEBTE. 1 

§ 1. VOIIBEMERKÜNO. 

Den Ausgangspunkt unserer Betrachtung bildet natur- 
gemSas das jeder Liebespoesie eigenthümliohe Bestreben, den 
Preis der Qeliebten der Welt zu verkfinden, ihre Yorzüge 
in das hellste, alle übrigen Frauen weit überstrahlende Licht 
zu setzen. Und me es die erste Aufgabe des liebenden — 
oder wenigstens von Liebe singenden — Dichters ist, den 
Yon ihm gefeierten Gegenstand als die Krone aller Frauen 
zu preisen, so ist es ein Beweis für die Höhe seiner Kunst, 
wenn er, nach allen Seiten umherspähend, stets neue Yor- 
züge zu entdeck(m und dieselben auf neue Art zu schildern 
weiss. Aber auch dieses Thema lässt sich im Laufe der 
Zeit erschöpfen, und so sehen wir diese Kunst ^ gar bald in 
der handwerksmässigen, zu nüchternem Formelkram herab- 
gesunkenen Weise betrieben, die das unyermeidliche Ergeb- 
niss einer solchen Uebertreibung sein musste. Vor allem 
gilt dies für die Troubadours — und zwar nicht nur für 
diese Seite der Darstellung, wenn auch für sie in erster 
Linie. 

Aber auch die Vertreter des deutschen Minnesanj^es 
verfallen uatur^euiäsa in kurzer Zeit dem Schicksale, in nur 

1 Zu dieseiii Oapitel ist m Terglfliohen : Die«, Poede d. Tronb. 
88. 150-163. 106. 

* YgL Dies a. a. 0. & 122 f. 
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scheintiar neuer Form den länjj^st bekannton Inhalt zu bieten, 
wenn sie es nicht vorziehen, sich ihre Aufgabe durch Ver- 
wendung mit der Zeit typisch gewordener Ausdrücke zu er- 
leichtern. Hier wie dort ragen aber selbstverstfindlich Dichter- 
grossen Ton echter Begabung herror, die den Stoff zu be- 
herrschen wissen und uns über der schönen Form den Mangel 
an wahrem Inhalt vergessen lassen. Wenn nun selbst ICo- 
rungen es nicht yersehmSht, in Auftragung möglichst kräftiger* 
Farben den Provenzalen in Aeusserlichkeiten nachzustreben, 
80 tritt er uns doch von einer anderen Seite wiedci uui als 
selbständiger CJeist entgegen. Bezciclinond hierfür ist dov wohl 
den Deutschen iicgcnübcr dem J'rovcn/alcii charakterisirende 
Zug, dass er bei der Schilderung der (Jeliobtcn den inneren 
Vorzügen stets einen hervorragenden Platz vor den äusseren 
einräumt, während wir bei den Troubadours im Grossen und 
Ganzen das Gegentheil zu constatiren haben. Als Repräsen- 
tant dieser letzteren Richtung kann unter den hier betrach- 
teten Troubadours am besten Amaut de Haroill gelten, dessen 
Lieder in die letzten Deoennien des zwölften Jahrh. gehören. 
Neben ihm sind als Meister in dieser Art der Schilderung — 
sowcrit der Zeit nach Einfluss auf Mor. anzunehmen gestattet 
ist — vor Allem Bernart de Veutadom, sodann GuUlem de 
Cabestaing zu nennen. 

Wir betrachten somit den deutsclion Dichter gegenüber 
den Troubadours zunächst rücksichtlicli der Art seiner Schil- 
derung der Geliebten. Dabcn unterscheiden wir 

a) die äusseren, körperlichen 

b) die inneren, geistigen Yorzfige. 

a) ÄUSSERE VORZÜGE. 

§ 2. SCHÖNHEIT IM ALLGEMEIKEN. 

Dem Subst. diu sehome entspricht im ProY. nur das 
Wort beUatz, während wir för das Adj. neben hd mindestens 
ebenso häufig das Synonymen gent in allen Wendungen und 
Formen autreffen. Dem deutschen Dicliter genügt auch für 
das Adjektiv zur Bezeichnung der Schönheit im Allgemeinen 
in der Kegel der alli^mfasäende 3egri^ de§ ßchQene; selbst 
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zur pathetiBcliell Stoigerung bedient er flieh nur des Mittels, 
dasselbe Wort in mefirfaeher Wiederholung anzubringen. 
So hoisst CS bei Morungca (13'j, 31): schoene tinde schoene 
linde schoene, aller schonii^t, isl si, uun frouwe. ITeber wol- 
(jetü7i v<i^l. u. Der Troubadour dai^egen gefällt sich in der 
Häufung einer ganzen Anzalil HViioiiynier Worte, aucli da wo 
CS sich um Hervorhebung eines speziellen Vorzugs handelt. 
So führt Bernart de Ventadorn (XIF. G, 5 C) zur Schilde- 
rung der Geliebten 7 verschiedene Ausdrücke an ; Cora dreU 
(gerade gewachsen), Urne (schlank), e cavinen (geziemend, etwa 
gleich wd sie mäze [122, 15]), getU (hubsoh), a^Ma (viel- 
leicht mit lat« ßbtda zusammenhängend, dann = gut ge- 
schnürt, gut gekleidet), cueynd (anmuthig), e yai (munter); 
die beiden letzteren Bezeichnungen sind natürlich auf das 
Benehmen zu beziehen, gehören also dem Gebiete der geistigen 
Torzüge an. Unter Morungens l^iedern ist es vor allem das 
in MF. als erstes angeführte (122, 1—123, 9), welches für 
uns hier in Betracht koiiinit (vgl. Excurs. a.). Ton den dort 
Verwendeten Bezeichnungen mögen den oben erwähnten etwa 
entapreelicn : smal wol ze mdze [— lonc e covinen], ml fier^ 
unde frö. Eine ähnliche Zusammenstellung gibt Yentadorn 
noch an manchen anderen Stellen, z. B.: Bels e blancs es, e 
firescs e ffois e les (B. Chr. 49, 12) mit Bezug auf cora 
(Körper) im vorhergehenden Verse. Wie oben die geistigen , 
Yorzfige durch die Terbindung 'cueynd e ga% den Vorzügen 
des Körpers gegenübergestellt sind, so finden wir bei dem- 
selben Troubadour wiederum Vor« gais e eortes* (XTX. 5, 6). 
Die Bezeichnung '(/ais e cortes ents])richt am ehesten dem 
deutschen '}nif zühten </emeif\ das sich auch bei Morungen (122, 2) 
findet. Zum Beweis für das Formelhafte derartiger Verbindungen 
können noch Stellen dienen wie Guiraut de Borneill: 
Donina cueipifid' ah rors guay (Str. 5, 1 in dem bei Mahn W. 
Bd. II unter Peirols Liedern als Nr. XXIV angeführten Ge- 
dichte: Un sonet novel fatz vgl. Bartsch, Grundriss S. 150); 
sodann Peirol (VIII. 4, 5): Ai daussa res, cuenda, ewUz 'e 



• ' Zu ßer, das für stolz öfters, bes. im Epos sich findet) vgl. E. 

Sohmidt, QP. lY, S. 81. 
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guaya ; derselbe (XIV. 5, 3) : Bella e gai* es epros, wofür die von 
Delius (UDgedr. prov. Lieder) benutzte Uandsohrift S (Oxford. 
Ms. Douce 269) die Leeart 'comd' e gai es e pro* bietet. Bei 
Peirol findet sich auch folgende ZuBammenstellung der den 
erwähnten Adjektiven enlsprechenden Subatantiye (XXm. 
2, 4): M<n{t i ircbei amorosa acomdama e earUB difz e hds 
enseingnammz [Bei ihr fand ich gar liebliche Anmuth und 
höfisches Reden und verständiges Benehmen]. In der letzten 
Strophe desselben Liedes nennt er die Geliebte in einem 
Atheni : hella, pros, ((vinens, doiis' , yaia, plasens: 'Oft ge- 
denke ich ihres Thuns und ihres Aussehens, wie sehön sie 
ist und trefflich und lieblich, und wie so sanft und muater 
und gefällig, und wie ihr Preis wächst und steigt und sie 
erhöht*. Zur ferneren Illustrirung solcher Häufung von Syno- 
nymen führe ich noch an: Guillem de Oabestaing, der 
sich bei Beschreibung der Beize, welche seine Dame schmficken, 
auch des Bildes bedient; er nennt ihren Leib: amnm, car e 
Just, Uane e Iis plus g^us amdOists [glatter als ein Amethyst], 
(Ausg. in. 3, 4). Mit Uebergehung des Amaut de Maroill, 
dessen überschwängliche Schilderungen uns noch bei Be- 
trachtung der einzelnen Schönheiten beschäftigen werden, 
• sei hier noch auf eine den bisher citirten ähnliche Stelle des 
P. Raimon de Toloza (VIII. 2, 2 f.), sowie auf Bert ran 
de Born (19, 35) hingewiesen. Letzteres Citat ist ausser- 
dem noch von Interesse, weil in demselben neben der zier- 
lichen, anmuthsvoUen Gestalt [cors graile, delgat] der Geliebten, 
ihrer frischen Farbe und zarten Haut {fresc e Iis] auch das 
ihr gut sitzende Kleid \bm esUm mbH au (=robe)] nicht ver- 
gessen wirdi. Yon Pens de Capdoill verdient Erwäh- 
nung: VI. 5,5, wo er den Spiegel als Ursache seines Leidens 
anfuhrt, da sie darin ihre Oestalt erblicke: wohlgebüdet, 
wonnevoll, munter, liebreich und anmuthig; vorher rühmt er 
ihre schönen Augen, ihre frische Farbe, ihr süsses Lächeln, 
ihre seltenen Heize (vgl. a. Diez, Leben S. 256). Anderswo 
(X. 3, 6) nennt er ihren Körper schlank, von lieblichem 
Aussehen. 



i Vgl obea bei B. d. Yentodorn: aßibUa (XII, 6, 6). 
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In dieser Betroolitung gebührt aaoh den mhd. 'wol ge- 
tän eine Stelle, dag eine ganz passende Uebe^ragnng des 
bei den Troubadours häufig (s. o. B. d. Born 19^ 86) ver- 
wendeten 'bm estan* bietet ; ab Synonyma des letzteren finden 
sieh noch: hm faitz und gent formatz, ein solches des deut- 
schen Wortes ist: wol geslaht (Mor. 143, 25). Zu diu ml 
wolgetäne (129, 17) und diu liebe wolgetdne (136, 6) ist zu 
vergl eichen Yeldeko 58, 17 ^ 

An zwei der bisher citirten Stellen ist uns bereits Er- 
wähnung der frischen, weissen Farbe des Gesichts sow^ie der 
zarten Haut begegnet. Auch Morungen spricht (148, 24) 
von ihrem schönen Leibe, der noch wtzer danfie ein snp durch 
die Nacht geleuchtet habe, so hell, dass er glaubte, der Mond 
scheine in das Schhifgemach. Während uns hier das BUd 
gleichzeitig m die Situation einffihrt, bietet uns Bernart 
de Yentadorn bei ähnlicher Gelegenheit nichts als das 
einfache Gleiohniss : 'Ach !' ruft dieser aus (II. 5, 1 ff.)? was 
nützt mir mein Ijeben, wenn ich sie nicht täglich sehe, so 
weiss und frisch wie Weihnachtsschuec' \fdajic' e fresc' atre- 
Uil cum par neus a Nodal]. Die Situation, die bei Mor. im 
Tageliede gegebcm ist, ist bei dem Troubadour noch frommer 
Wunsch. — Colur hl a nc' e fresca ist die stets wiederkeh- 
rende Formel in dem vorliegenden Falle. Der Graf von 
Poitou verwendet den kostbaren Stoff des Elfenbein zum 
Vergleiche: Qtie plus etz hlanca gu^evari (B. Chr. 29, 20) 
in derselben Ideenverbindung, in der wir oben von Guillem 
de CSabCstaing den Edelstein verwendet sahen. Ohne weiteren 
Vergleich begegnet uns bei dem letzteren auch: bei cors 
blane e Iis [weiss und glatt] (Y. 8, 4). An Horungens 
Vorstellung von dem hellen Glänze, den die Geliebte um 
sich verbreite, erinnert die kühne Behauptung des Peire 
Rogier (II. 7, 4): 'Tracht wird zum freundlich klaren Tage, 
wenn man ihr grad' iii's Antlitz sieht' (Diez, Poesie d. Troub. 
S. 160). Von weiteren Prädikaten, die dem Aeusseren der 
Frau verliehen werden, verdient noch Erwähnung das unter 
Andern bei Bertran de Born (9, 32) sich findende y^n^ito 



1 8. a. Beherer, D. 8t. II. 8. 09. 
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cor 6 amoroa; diesem lasst sich gegenüberstellen Morungcn 
(130, 33): minneclieh ist ir der ltp\ Ihr schoeneg si^im 
(128, 25) ßnden wir bei den Provenzalen als bei semMan 

oder helha semblansa, so bei P e i r e R a i m o ii de T o 1 o z a 
(YII. ü, ö) u. ö. Noch verdient Erwähnung als zusiiniuieu- 
fassonde Darstellung der Ausspruch des Bern, de Yenta- 
doru, dass er nie gesehen habe 'cors miels taUiatz ni des- 
peinhs [eleganteren Wuclis und schönere raibe] (I. 3, 7). 
— Wie sich die Dichter den Einfluss eines göttlichen Wesens 
auf die Schönheit der Geliebten vorgestellt haben, darüber 
wird am besten in einem späteren Capitel, in dem von einer 
GtittesYorstellung (im Allgemeinen) die Bede ist, eine nicht 
uninteressante Betrachtung anxustellen aein, 

S 8. SCHÖNHEIT IM EINZEIfKRUT. 

Wenn AVir schon bei der Besprechung der Vorzüge inl 
Allgemeinen diu Dicliter an Ueberschwänglichkeit Ön)ss(»s 
leisten sahen, so trifft dies naturgemäsa in viel höherem Grade 
da zu, wo diese Schilderung in^s Einzelne geht. In der 
rühmenden Hervorhebung einjielner KÖrpertheilo käiiti sich 
die Kunst des Dichters trBi entfalten, und zugleich ist dem 
Liebenden die Möglichkeit gegeben, durch in's Einzelste 
gehende Atisführung des Preises der Dame, sich dieselbe ge- 
neigter zu machen. Ueber diese Eigenthfimlichkeit dürfen 
ynt indess nicht zu streng urtheilen, da wir ihr gar manche 
schwungvolle Schilderung zu verdanken haben. Dagegen ist 
vor AUeni auf dies Darstellungsgebiet im Grossen und (lanzen 
das zu beziehen, was wir bereits früher als ('(»nventionoU und 
formelhaft charakterisirten, und hier darf uns das gewiss 
nicht wundern. Es ist nicht uninteressant, bei dieser Gelegen- 
heit eines Beispiels /n gedenken, das Lessing im 'LaokooA* 
aus Ariosts 'Orlando iurioso' (canto YII. st, 11—15) citirt^ 
um an demselben das 'Exempel eines Genuildes ohne öe-. 
m&lde' zu bieten. Der den Troubadours zeitlich no^h n^ei^ 



1 Wilnianns, zu Walther v. (i. Vo^elw. 18, 8 übersetzt dasselbe 
mit: 'liebciiswürdigüs Wesen', doch für P^^^ÜfU^h^ 

Uebersetzung die passendere sein. 
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stehende Booesodo bietet uns aber an einer Stelle seiner 
Teeeide' (canto Xn. st. 53—63) ein in dieser Hinsicht noch 
chankteristisoheres Bebpiel, das uns auch in seiner Stimmung 
und in der bis in*s kleinste Detail gehenden Ausföhrung leb- 
haft an die Art und Weise der Troubadourdichtung gemahnt. > 
Am ausgeprägtesten unter den Troubadours selbst, soweit 
diese für ims hier in Betracht kommen, tritt uns diese Richtung 
in Arnaut de Maruill entgegon, wie oben bereits bemerkt 
wurde; doch leisten auch die übrigen Troubadours nicht 
Unbedeutendes in diesem Ueure. Nach dieser Seite haben 
offenbar die Provenzaleu mit am meisten auf M o r u n g e n 
gewirkt, in diese tti l^unkte tritt direkte Anlehnung desselben, 
vorzugsweise an Bernart de Ventadorn, klar zu Tage. Dies 
wird sich am besten in den ein/einen Fällen nachweisen 
lassen, auf die wir deshalb gleich des Näheren eingehen. 

a. Das Auge. Wo es sich um Yerherrlichung körper- 
licher Yonsfige handelt, da würde unser Geschmack die 
rtthmeflde Erwähnung des Auges an hervorragender Stelle 
erwarten. Dem entsprechen die aus dem Vorlie^den ge- 
machten Beobachtungen nicht ganz. Bei Morungeu ist von 
den Augen der <ieliebten nur an S Stellen die Rede, und 
selbst in diesen wenigen Fällen ist die Variation in Bezug 
auf ausschmückende Beiwörter nur gering. Wo der Dichter 
überhtmpt ein Epitheton für iK'Uhig hielt, hndet sich meist 
das nahe liegende 'lieiU^ (124, 39. 125, 1. 126, 24. 32. 141, 
18), dann das sinnverwandte 'klär (130, 28), endlich 'ir 
Spünden ougen (139, 7). In der Kegel geschieht die Er- 
wähnung derselben, um sich über sie zu beklagen, nirgends 
jedoch ist die Schönheit der Augen durch irgend ein Beiwort 
direkt als Yorzug an der Oeliebten gepriesen. 

Yerhältnissmässig geringer noch ist die Hannichfaltig- 
keit der Bezeichnung bei den Troubadours. Wie dort UdU 
so wiegt hier als eines der nicht allzu häufigen Epitheta das 
noch allgemeinere *belh* vor, nicht selten verbunden mit einem 
zweiten Beiwort. So üudet sich dasselbe in Verbindung mit 

1 Ueber das TerhlUiiist swMchen italieniaoher und provensslisoher 
Poesie ist zu Tergleicben: Ad. Oasparj Die sioilianische Diohterscbale' 
Berlin 1878. 
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'amoros' (B. d. Ventadorn II. 8, 2), mit tan hen Vestnn fwohl 
anstehend] (id. I. 3, 4), mit espiritans [^'(Mstvoll] (id. XVII, 
7, 5), mit tr<Mor [verrätherisch] (id. XYIII. 5, 1) ; ab Beiwort 
von Bpeoiellerer Beziehung findet sich bei PeireRaimonde 
Toloza (VL 5, 5) neben *belk* noch Hruan* [Terratheriach, 
vgl. Diez, Etym. Wb.]. Bei 'esguart* und W (Blick, Gesicht) 
finden sich noch andere Epitheta: hdh douset esguar (Orrskf 
von Poitou, VIII. 4, 4) ; alle drei Ausdrücke für Auge, resp. 
Blick finden si<'li in den zwei Versen des B. de Ventadorn 
(IV. 7, 2): e'l vostre helh huelh m'an conquis, e'l doiis 
esf/uar, e lo dar vis [Eure schönen Augen, der sanfte 
Blick und das freundliche Gesicht haben mich erobert], wo- 
mit sich vergleichen lässt Mor. (130, 28): ir ougm klär die 
hdnt mich beroubet .... und ir rösevarwer röter munt; bei 
Gttillem de Cabestaing (IV. 2, 1) findet sich: Ah douz 
esgarz sei eorjtea huelh [Ihre hübschen Augen mit den 
sanften Blicken] ; G. d. Gab. erzahlt auch, sie habe ihm Yer- 
Iwigen in*s Herz gelegt r ab un douz ris et ab un simpP 
esgar (I. 1, 6). Arnaut de Maroiii (B. Chr. 92, 37) 
erwähnt: V esgart amoros, femer: doun esguartz 
plazens (VII. 5, 2). An der wegen der Aehnlichkeit mit 
einer Morungenschen noch eingehender zu bespreclienden 
Stelle des B. de Ventadorn (XII. 6,2) begegnen wir den 
Augen (huclhs) ohne Beiwort, jedoch in erster Keihe. ^^ ährend 
Mor. nirgends von der Farbe der Augen spricht, begegnet 
uns dieselbe bei Arnaut de M a r oi 1 1 (B. Chr. 94, 5), der von 
ihren 'lachenden grauen Augen (dhs vairs e rizetisj redet*. 
Dieses Adj. ist auch sonst, besonders von spätmn Trouba- 
dours verwendet, so von Peire Guillem (B. Ohr. 265, 6), Yon 
Raimon Feraut (ib. 386, 32). 

b. Der Mund. Von nicht geringer Bedeutung für 
den Liebenden ist die Rolle, die der Mund der Geliebten 
spielt; daher sehen wir ihn in der mannichfaltigsten Weise 
hereingezogen, au(?h wohl direkt ang(^redet. Seine Funktionen 
' sind mehrfach. lu den meisten Fällen beschränkt er sich 



> Diez, Leben 122 übersetzt '««»r^ nioht; die Stelle lautet bei 
ihm: *eiire miuiter lacbeoden Augen'. 
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auf das den Bescheidenen beglückende, dem Anspruchsvollen 
nur das Verlangen nach Höherem erweckende Lächeln, 
und der Natur der Saehe nach goii(')rt jeder Dichter, je nach 
den Fortschritten, die er in der Werbung macht, zu beiden. 
Dass somit der Mund als Anstifter vielen Unheils su betrachten 
ist, lässt sich Yon Tomherein aus dieser wichtigen Stellung 
desselben .schliessen, und so figurirt er als Yielgeschmähter 
in dem Klagegesang von Üinnesänger und Troubadour; doch 
wird er auch gelegentlich gerühmt, wo er zur Verherrlichung 
- der Dame dient, oder wenn er — was allordiugs selten genug 
der Fall ist — Erhörung verkündet hat. Bei Mor. findet 
sich die Klage, daaa nicht nur ihre hellen Augen ihn 'be- 
raubt' haben (was wir bereits zu erwähnen Gelc^euheit hatten), 
sondern auch ihr rösevarwer röter munt (130, 30) ; hier ist 
der Mund vor Allem als Theil ihrer Schönheit fäc den Dichter 
yerderblich gewesen. In anderer Auffassung begegnet uns 
diese Zusammenstellung von Augen und Mund (137, 14 fp.): 
ick hm iiech, min herze ist mmL frmm, dag hänt ndr ge^ 
tdn min ougen und dtn röter munt Hier sind es seine 
Augen, die ihren rothen Mund sahen, zu seinem Nachtheile. 
Ein anderes Mal wundert er sich, *daz tr alse zarte han 
lachen der munt* (141, 15), während ihre liehten ougen 
so gefährlich seien, dass sie ihn verwundet lial)cn. Aber er 
erinnert sich noch gar wohl der Zeit, da sie ihn freundlich 
anblickte mit ihren 'spilnden onycn: laehcu sie he<jan ü'^ 
rotem munde tougen, was ihn mit der höchsten Wonne 
erfüllte (139, 8). Als er dann einsieht, dass Um das Lächeln 
getäuscht habe, indem es ihn Erhiirung hoffen Hess, die ihm 
nicht zu Theil wurde, da wird es'geha'^ ir vil röeenarwen 
munde, des ich noch niender vergai^ (142, 10). 

Dass uns im Bereiche des Mumesanges, und speziell 
bei Morungen, nur selten die dem Munde natfirliidiste 
Funktion, das Sprechen, begegnet, darf uns nioht wundem. 
Es wäre ein dhrektes Wort aus dem Munde der Geliebten 
ein sicherer Beweis des Zusammentreffens der Liebenden, 
und das passt durchaus nicht iu das Programm der traditio- 
nellen Liebesklage. Auf welche Weise der Verkehr der 
Liebenden Statt hudet, wird sich aus einer besonderen Be- 
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trachtung innerhalb des von uns angenoninioneu Kahmens 
ergeben. Die einzige Htelle, an der Mor. Sprechen der Ge- 
liebten zu erwähnen scheint, findet sich in seinem (nach MF) 
letzten, einstrophiflohen Liede. Nachdem er über frohe Bot- 
scliaft, die ihm Yon der Geliebten gekommen sei, gejubelt 
hat, Bchliesst er mit den Worten (147, 24): ob ir rdter 
muni tmt mir fräide hun$, sö getrüre ich nimer in$: 
quttf WOB mir to$. 

Dagegen ist von einer ffir den Xiiebenden keineswegs 
unwichtigen Funktion des Mundes, dem Küssen, häufiger die 
Kode; im Allgemeinen jedoch beschränkt sich, wie nicht anders 
zu erwarten, (iie Erwähnung dieser Gunst auf die lütte um die- 
selbe. So erzählt Morungen, dass er ihren ril güetUchen munt 
dringend gebeten habt; 'da':; er mich 2e dimste ir bevele und 
da^ er mir siele von ir ein se?ifte^ küsseti, so waere ich 
iemer gesunt' (142, 4 f.). Der Dichter verlangt somit zwei- 
fache Vermittlung durch den Mund der Geliebten. Dass 
derselbe seine Aufträge nicht zur Befriedigung des Auftrag- 
gebers ausführen konnte, lehrt uns die folgende Strophe, in 
der er gleichzeitig ihr selbst den Dienst, ihrem Munde die 
Freundschaft kündigt. Diese ganze Stelle erinnert lebhaft 
an das bekannte Wortspiel Walther's T. d. Yogelweide (ed. 
Lachm. 54, 7), ja Morungens *86 waere ich iemer gesunt* gibt 
würtli(!h das Waltherschc unt waere ouch iemer mi gesunt' 
wieder. 

Betrachten wir im Ganzen die Prädikate, welche der 
deutsche Dichter dem Munde ))eilegt, so lässt sich kaum grössere 
Mannichfaltigkeit constatiren, als bei der Schilderung des Auges. 
Wie bei diesem lieht auf der einen, hei auf der anderen 
Seite, so ist hier rot fast zum unvermeidlichen Beiworte ge- 
worden, dem bei den Troubadours wieder das farblose bella 
entspricht; Ton der frischen Rothe der Lippen und des Mundes 
scheint bei den Provenzalen nie die Bede zu sein. Morungen 
führt den rothen Hund geradezu als einen ihrer Yorzüge 
an? 122, 22; als einzige Bezeichnung des Mundes findet sich 
dessen Küthe ferner: 137, 16. 139, 8. 145, 18. 147, 24. Be- 
merkenswerth ist, dass nur durch eine Zeile getrennt, sich 
zweimal in demselben Liede die Form mündeUn findet (145, 
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16 u. 18), das erste Mal offenbar durch die Correspondenz 
mit dem Reime Yon Zeile 1 (kindelhi) veranlasst. Dieser 
Umstand giebt mis aber auch wohl die Berechtigung, an der 
ersteren Stelle die von Laohmann durch höher ergänzte Lücke 
statt dessen durch rök^ auszufüllen, und zu lesen .(145, 16) : 
irvürdte^ fr enden riches^ mündeUn, Ebenso findet sich neben 
röt noch ein zweites Beiwort (130, 30): ir rdsevarwer rSter, 
miint; rdsevarwe als einziges Epitheton begegnet uns 142, 10. 
Soust fiudot sich nur noch die Bezeiehuung des Mundes als 
güetUch 142, 4. An zwei Stellen nur fehlt jedes Epitheton : 
141, 2, in der noch öfter zu orwälmenden Aufzählung der 
einzelnen Vorzüge, sodann: 1|1, 17. 

Die Troubadours machen im Ganzen nicht sehr Yiel 
Aufhebens von dem Munde; in der Regel ist von ihm die 
Rede in seinen Funktionen des Lächelns, dann des 
Küssens. So wird selbst der Empfang des Kusses aus- 
dcücldich ausgesprochen, wie bei B. de Yentadorn (TV, 6, 
1) : Ja ea hdla boca rizens no cugei haizan me traye, maa ab 
ttn doue haigar m'aucis [Nie dachte ich, dass ihr schöner, 
lächelnder Mund mich mit Kfissen verrathen würde ; doch er 
todtete mich durch einen süssen Kuss ']. "Wie hier findet sich 
*helki hnca rizens nochmals in demselben Liede ( IV. 7, 4). Der 
grosse Künstler in begeisterter Schilderung, Arnaut de 
Maroill. lässt den Mund ziemlich leer ausgehen; ciuinal nur 
spricht er von petita hoca- (B. Chr. 94, 9). Dagegen erwähnt 
er ihr schönes Lächeln (ib. 92, 37 1, ihr süsses Lächeln' (VI, 
4, 1). Die letztere Bezeichnung findet sich auch sonst, so bei 
Guillem de Cabestaing (V. 3, 1) : Ensovinensa tenclacar^ 
ü dem ris [loh behalte im Gedächtniss das Antlitz und das süsse 
Lächeln], femer bei Folquet de Marseilla (X.3, 6) und bei 
Pons de Oapdoill (VI. 5, 2); ausser diesem findet sich noch 
hüri» [liebliches Lächeln], z. B. bei Bertran de Born (19, 
33). Endlich ist noch die Bezeichnung des Mundes als ^hüha 

^ Vgl. Mor. ittnftez kßawn. 

' Vgl. hieran undsu dem ganxen Abaohnitt: Boeeaeoio, a. a. 
O. 8k. 69: 

Ella areva la hocca picciolettOf 
tutta ridettte ß beUa da baeiare. 
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e gen parlans zu erwähnen, bei P o n s d e C a p d o i 1 1 (X. 3, 
5). — Zu der Schöiili(!it des Mundes gehört auoli diejenige 
der Zahn e , welche beim Lächeln zum Yorschein kommen ; 
daher geschieht ihrer bei ^liunesänger und Troubadour 
rfthmend Erwähnung. So preist Morungen in dem ersten 
seiner Lieder, demjenigen, welches vorzugswebe der Yer- 
herriichnng seiner Dame gewidmet ist, die Weisse und Glätte 
ihrer Zahne als 'vü verre hdcant* (122, 23). Es verdient hier 
constatirt zu werden, dass der deutsche Dichter an dieser 
Stelle, wo ein Bild so nahe liegt, ein solches Terschmäht^ 
während natürlich die Troubadours — und mit ihnen die 
beiden oben erwähnten italienischen Dichter — sich die Ge- 
legenlieit, in der Verwendung ausführlicher liilder ihre Kunst- 
fertigkeit zu zeigen, nicht entgehen lassen. Die Darstellungen 
der beiden Italiener, welche den auch \ms geläufigen Ver- 
gleich der Zälinc mit l^erlen mit einander gemein liaben, sind 
interessant genug, um hier wörtlich angeführt zu werden. 
Boccaccio (st. 59, G): 'Und ihre Zähne konnten lächeln als 
weisse Perlen, die dicht und neben einander gereibt standen, 
die klein und wohl proportionirt waren.' ^ Ar lost (st. 13,3 
nach Lessings Uebersetzung): 'Hier stehen zwei Reihen aus- 
erlesener Perlen, die eine schone, sanfte Lippe yerschliesst 
und öffnet*. Einen anderen, weniger naheliegenden Vergleich 
bietet Arnaut de Maroiii, der ausser ihrem kleinen 
Munde 'die schönen Zähne, die weisser sind als geläutertes 
Silber' (B. Chr. 94, 10) hervorhebt. Derselbe rühmt von 
seiner Dame: hlancas dens ah motz verais [die weissen Zähne, 
zwischen denen wahre Worte hervorgehen] (ib. 91, 21) — 
eine wohl nicht beabsichtigt« Keminiscenz an den homerischen . 
'Zaun der Zähne'. In ähnlicher Weise nennt Pens de 
Capdoill seine Dame *cortez' ab digz verais (XIL 1, 4) 
und bei Ariost heisst es, in direktem Anschluss an das so- 
eben Mitgetheilte: 'Hieraus kommen die holdseligen Worte, 
die jedes rauhe, schändliche Herz erweichen; hier wird jenes 
liebliche Lächehi gebildet, welches fflr sich schon ein Paradies 

^ e i denti suoi si potian wmigUare a hiancJte perle, e apeasi ed 
ordinati, e piceoUni e hen pt oporzUmaH, 
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auf Eiden eröffnet.' Erwähnung verdient nun noch die Stelle hei 
B e r t r a n de Born, wo er von den k r y 0 1 a 1 1 e u e n Zähnen 
[denz de cridaii: 19, .'i4) der Geliehten spricht, die ihm — 
in Verbindung mit anderen Vorzügen — grosse Freude ver- 
ursachen. C^gl* Anm. d. Her. S. 266.) 

c Sonstige Einzelheiten. Im weiteren Verlaufe 
unserer Betrachtung haben wir nur noch Weniges hervor- 
zuheben in Betreff einiger anderen Körpertheile. Wir gelangen 
zunächst zum Kinn, das Meningen an der schon früher er- 
wähnten Stelle (141, 1) neben dem Auge als rfihmenswerth 
aufzählt Ebenso geschieht desselben einfache Erwähnung bei 
Arnaut de Maroiii (B.Chr. 94, 1 1) in Verbindung mit dem 
Halse (ffola), der sich als kelwi"^ bei Mor. (141, 2), sodann, aber 
ohne Beiwort, an der ebenfalls in Betreff der Schilderung 
sciion berücksichtigten St(»lle Bernarts de Ventadorn 
(XII. 6, 2) findet. Im Yoi ühergehen sei noch die Ait und 
Weise hervorgehoben, in der Boccaccio (a. a. 0. st. CO) 
Kinn und Mals der Geliebten verherrlicht. Kachdem er die 
vorhergehende Stanze mit der Schilderung ihrer Zähne ge- 
sdilossen, heisst es: 'Und weiterhin das Kinn, so klein 
und rund wie zum Gesicht es passte, und mittendrin ein 
Gräbchen war, das es noch viel anmuth'ger machte; ein 
wenig röthlich war es auch, wodurch es noch viel schöner 
schien; der Hals sodann war weiss und wohl gerundet, 
nicht allzuviel, und schön und zart*. ' — Ventadorn macht 
(1. c.) noch aufmerksam auf f ront (Stirnel und fatz [Antlitz], 
das auch sonst erwähnt wird, während Arnaut de Maroiii 
zu dem eben Besprochenen nocli dit; Brust anfülirt 'weiss 
wie Schnee und Schlehen blütlie' [peitrina blanca com neus ni 
Üors d'espinaj (B. Chr. 94, 12). Hierauf folgt bei Letzterem: 
'Eure schönen weissen Hände und eure schlanken, zierlichen 
Finger,' dem wir bei Morungen nur irwi^ehant (138,32) 
gegenüberstellen können. 



1 Ed citre a gueato, il mento pieedUno e fondo quaJe <U viao ai 

chiedea: nel mezzo ad esso aveva un fwelliuo che pih reszosa assai ne 
la facea, ed era rermif/Iicfto un pocolivo, di che assai in'u helUi ne pnrea: 
guitidi la gola Candida e cerchiata noti di soperchio, e bella e dilicata. 
Qp. xxxviii. 8 
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Im Uebrigen sei noch darauf hingewiesen, dass die 
wIpUrhen w an gen (140,37) bei den Troubadours nicht er- 
wähnt sind, wofür diese aber Erwähnung des Gesichts 
[foisa oder ^atz], der Stirn [front], des Haares /saura 
cris (= goldbraun): A. de Maroiii B. Ohr. 94, 3], der 
Nase nag qt^es dreüz e he sezens: ib. 94, 6], endlich der 
Brust (ib. 94, 11) vor dem deutschen Dichter voraus haben. 

b) INNERE VOEZÜGE. 
§ 4. ALLGEMEINE SOHILDERCriira. 

"Wenn sicli somit bei der Gegenüberstellung der äusseren 
Vorzüge ein llcborgcwicht auf Seiten der Troubadours ergibt, 
von welchen gerade in dieser Hinsicht der deutsche Dichter 
vielleicht am meisten gelernt hat, so stellt sich uns das ent- 
gegengesetzte Terhältniss dar bei Betrachtung der inneren 
Vorzüge, die an der Geliebten gerühmt werden. Für diese 
Seite der Darstellung ist das erste Lied Morungens (122, 1— 
123, 9) besonders, zu beachten, da die in demselben gegebene 
Schilderung der Geliebten in ihrer überwiegenden Hervor- 
hebung des geistigen Elements einen von dem der Troubadours- 
poesie ganz verschiedenen Eindruck hervorbringt. Indem ich 
auf das in einem Excurse (a.) ausfuhrlicher besprochene 
Morungensche Lied verweise, scheint es doch rathsam, als 
Beispiel für die — auch hier — meist conventionelle und 
üborschwängliche Darstellungsweisc der Troubadours eine 
Stelle aus dem öfter citirten Briefe Arnauts de Maroiii 
anzuführen. Derselbe redet darin seine (Joliebte folgender- 
massen an (B. Chr. 92, 2& ff.): 'Frau von Sitte und Verstand, 
die beliebt ist bei Jedermann, die sich wohl zu benehmen weiss 
im Handeln, Reden und im Denken'; und hieran knüpft er 
die AuMhlung aller Tugenden und Vorzüge, die eine Frau 
der Huldigung eines edlen Bitters würdig machen: ^Edles 
Benehmen [ccrUzia] und Schönheit, geziemendes Reden und 
freundliche Unterhaltung, Klugheit und Trefflichkeit, schone 
Gestalt und frische Farbe, liebreiches Lächeln und liebliches 
Ansehen, und Euer sonstiges Wohlgebahren. gutes Handeln 
und schönes Reden — geben mir zu denken bei Tag und 
bei 2*« acht.' 
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Eine solche mechanische Aufzählung und tbeilweise 
Wiederholung von abstrakten Begrififen läast sieb gewiss nicht 
als poetische Verherrlichung ausgeben, und wir finden hier 
noch in viel höherem Qrade den Fehler begangen, den Lessing 
dem Ariost bei Gelegenheit der Darstellung der äusseren 
Schönheit zum Yorwurfe macht. Den einzigen brauchbaren 
Gedanken in dieser Schilderung des Amaut de Sfaroill, den 
welcher den Eindruck all dieser Vorzüge auf den liebenden 
erwähnt, liat Moningen viel feiner und umfassender in dem 
eitirton Liedo angebraclit; er liat ihm dort l ine nocli schärfere 
Pointe gegehen, indem er sciuem eigenen Urthcile das der 
Aussenstehonden, dalicr Unparteiischen, zur Seite stellt. Um 
jedoch auch hier ein klares Bild von der Darstellungsweise 
auf beiden Seiten zu gewinnen, wird es gut sein, einige 
der hierher gehörigen Begriffe in ihrer Anwendung zu be- 
trachten. 

§ 5. TÜOEND. 

Für den Begriff des deutschen tagetU bietet die Sprache 
dem provenzalischen Dichter keinen entsprechenden Ausdruck 
Yon gleich umfassender Bedeutung. Am nächsten steht — auch 

etymologisch — valors, sodann pre<5, welches am häufigsten 
für die allgemeine Bezeichnung geistiger Vollkommenheit 
verwendet wird; ähulichon 8inn hat proe^a. Diese drei Be- 
zeichnungen jedoch drücken alle mehr die objektive Werth- 
seliätzung als die subjektive Taughchkeit und Würdigkeit 
aus; ihnen gemeinsam ist der Begriff der Vollkommenheit in 
geistiger wie körperlicher Hinsicht. Als Adjektiv dient hier 
das dem letzterwähnten Begriffe entsprechende pros, welches 
flioh sowohl allgemein yerwendet findet, als auch mit spezieller 
Betonung der geistigen Tendenz desselben in Gegenüber^ 
Stellung mit Ausdrücken kdrperlidier Vollkommenheit. So 
nennt B. de Ventadorn seine Dame: hdha donma e pros 
(n. 7, 2); Guillem de Gabestaing drückt dies durch 
Substantive aus, indem er als Vorzüge seiner Dame preist: 
henta-^ a/> valor (IV. 6, 4). In diesem Sinne fasst auch 
Morungen die zwei Seiten der Vorzüge seiner Geliebten zu- 
sammen mit den Worten (145, 13): do sack ich ir liehten 

3* 
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tu y ende, ir werden sc hin, schoene und für elUu wip 
gehöret. 

Ohne diese Absicht der GegenfibersteUimg erwähnt 
Jaufre Rudel (V. 2, 5j als Vorzug seiner Damo: tant 
es 808 pret^ verais e fi8 [so wahr und aicher ist ihr Preis]. 
Deu König Anfos d*Arago ISsst ihre proeyi ebenso wie 
ihre Güte und Schönheit nicht zur Buhe kommen (B. Chr. 
85, 11). Fast mit denselben Worten wie J. Rudel preist 
P. Raimon de Toloza der (beliebten 'fina vera valors, plus 
d' antra valensa, e'l pret^' (VII. 3, 1). Eine ziemlich unge- 
ordnete Häufung von Synonymen ist uns in der oben mit- 
getheilten Stelle des Arn au t de Maroiii begegnet; dort 
führt derselbe auch 'valors' an neben einer Keihe spezieller 
Bezeichnungen. Dieses Wort findet sich wieder bei ihm, in 
Verbindung mit ^re^a; (XI. 1, 1). Pons de Capdoill stellt 
heutatZy valors und cueindia [Anmuth] neben einander (IV. 
Gel. a. 1). — Auch Umschreibungen des Begriffs der Voll- 
kommenhdt sind zu verzeichnen. B. d. Ventadorn (XV. 
Gel. 3): t%tg 8d fag 8€n etUier [all ihre Thaten sind voll- 
kommen]; Folquet de Marseilla (IL 2,3): pero'l mieb 
dd miels que hom ve, mi dons, que val maU que valors [doch 
meine Dame, die Beste der Besten die man sehen kann, 
tatigt mehr als die Tugend selbst]. Peirol (XIV. 5, 1) 
erinnert an Morungens Scliilderungen mit don Versen: Lieis 
non faill res c'a pro doinpmt s'afai(/na, c'o)n no la ve que 
de lieis laus twn ])ort. [Ihr fehlt nichts, was der edlen Frau 
geziemt, und wer sie siclit, muss ihren liuhm verkünden]. 

Allen diesen mannichfachen Ausdrücken der proven- 
zalischen Sprache lässt sich von deutscher Seite das eine 
Wort tugent gegenüberstellen. In diesem Worte werden die 
weiblichen und männlichen Vorzüge, die man bewundert, su- 
sammengefasst; ^ fär uns kommen natürlich nur die enteren 
in Betracht. Morungen vergleicht *ir tugetU reine mit der 
MaieoBonne (123, 1). Meist spricht er im Plural von ihren 
Vorzügen, in ähnlichem Sinne wie man im 18. Jahrhundert 
die mh'ites einer I^erson hervorgehoben bat Er hat so 



1 S. Sc her er D. St. II. S. 25. 
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viele ihrer tutende aufzählen hören, dass ihm diese, Tereint 
mit dem AnUicke ihrer Schönheit, tief ins Herz gedrangen 
sind (124, 32). Dieselben Vorzüge, einzeln aufgezählt, haben 
ihm jeden Gedanken an Untreue benommen (122, 24). Von 
gefUhrlichen Folgen fSr sein Herz ist ferner *da^ wunder da^ 
man wm ir tilgenden seit* (126, 30), und 133, 5 beschreibt er 
seine Dame: Sist mit tugenden und mit werdekeit so behtiot 
vor aller slahte inifröuwertcher tdt. Die Ziisammonstellung 
ihrer liehten tu g ende und des werden scliin (145, 13) 
ist bereits angeführt. In demselben Liede nennt er sie ein 
'hohe^ wtp von tugenden und von sinne (145, 25), was 
sich mit Arnaut de MaroilTs Ausdruck: Vensenhamms 
e la valorB [Verstand und Tugend] (B. Chr. 92, 35) yer- 
gleiohen lässt. Um aber die denkbar höchste Vollkommenheit 
der Geliebten zu bezeichnen, dazu genügt dem deutschen 
Dichter das Wort tugent noch nicht; dafür steht ihm der in 
seiner Kürze treffende Ausspruch zu Gebote: an die hät gat 
«tfte» wumek tool geleU (141, 9). 

§ 6. C0RTB8IÄ; HÖFIBOHB» BENEHMEN. 

Zur Bezeichnung dos Benohmens, das der edlen Frau 
geziemt, bietet uns Morungen das der höfischen Poesie ge- 
läufige 'tnit ziihten gemeit\ etwa durch 'massvolle Heiterkeit' 
wiederzugeben, wie uns das ähnliche 'in rehter ma-^e gemetf 
lehrt, das sich bei Meinloh (MF. 15, 12) und anderwärts 
findet. (Vgl Scherer, D. St. II. SS. 24. 25 und Haupt zu 
Neidhart 17^ 2). Dieselbe Eigenschaft wohl ist es, welche 
wir schon bei den Troubadours öfters durch *c<>rte8 e gai aus- 
gedrückt fanden, und die dort bei keuier ausführlichen 
Schilderung der Dame fehlt. — Das dem cortes wörtlich 
entsprechende hSvesch, welches innerhalb des deutschen Minne- 
sanges zuerst Dietmar von Aist (33, 35), dann Veldeke (57, 
34) verwendet, findet sich bei Morungen gar nicht; und an 
den beiden angeführten Stelion wird es als l*rädikat des 
Mannes gebraucht. Bei Morungen findet sich für diesen l^'all: 
schoene gehaerde (122, 2), guot gelae%e [Anstand 128, 26), so- 
dann rühmt er an ihr echte Weiblichkeit (122, 20. 133, 6) — 
alles Bezeichnungen, die nur einen Theil des Begriffes decken, 
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für welchen den Troubadours ein prägnanter,^ alle Anforde. 
ruDgen in Bezug auf das Benehmen beider Geschlechter in 
sieb fassender Ausdruck zu Gebote steht. Der Troubadour 
wird für den Mangel eines dem deutschen iugent in seiner 
Ausdehnung auf intellectuellem und moralischem Gebiete 
entsprechenden Wortes durch den Besitz der cortesia ent- 
schädigt, die, zumal verbunden mit memra den Inbegriff 
alles dessen darstellt, was zum Wesen eines Ritters und 
einer Dame nach dem Ideal der Minnepoesie gehört. Auf 
das Bonehmen der Frau ündct es sich anjj^ewandt ausser der 
erwähnten Scliüdorung des Arnaut de Maroiii noch von 
demselben: B. Chr. 91, 20 wo er seine Dame nennt: de 
cortesia plena. B. de Yentadorn bewundert ihren 
schönen Körper *eum es hen faitz e ben chauzitz [wohl aus- 
gestattet] da cortesia e de bels ditz (YIII. 3, 3). Guillem 
de Cabestaing hebt ihre höfische Bedeweise [cortes dU 
I. 2| 2] hervor; femer rfihmt er von ihr, dass neben den 
höchsten Yorzügen an Körper und Gebt auch cortesia nicht 
bei ihr vergessen sei (lY. 6, 3 f.), gleichzeitig ein Beleg für die 
Bedeutung der cortesia, die als Inbegriff alles auf das Benehmen 
Bezüglichen dm'he'dtaz und valors zur Seite gestellt wird. Auch 
in direkter Anrede nennt derselbe seine Dame: bona domna 
cortes a. (V. Gel. 2). Bertan de Born sagt, in seiner 
Dame sei vereinigt pretz [Würde] und cortesia mit gutem 
Handeln (9, 58). Daneben finden sich nun noch verschiedene 
andere Bezeichnungen, theils solche spezieller Art, theils cin- 
fiache Umsclii cibungen der cortesia. So sagt B. de Yenta- 
dorn: (lY. Gel. a. 3) tant aabea de planer s far e 
dir, ntds hom no 8 pot de voa amar su/rir [So wohlgefällig 
wisst Ihr zu handeln und zu reden, dass sidi Niemand ent- 
halten kann, Euch zu lieben]. Aehnlich spricht der Dichter 
von 'bels plazers que sahetsf dir e faire* (B. Chr. 50, 6). Yon 
heh ditz neben cortesia (YIIT. 3, 8) war bereits die Rede. 
Er nennt seine Geliebte 'franca de bon aire (B. Chr. 51, 7) 
in ähnlicher Bedeutung wie \fai' e cortesa ; mit der Bezeich- 
nung als 'la plus de hon aire del mon (XX. 2, 1) stellt er 
sie auch im Benehmen über alle anderen Frauen. Yerbindung 
der drei bisher erwähnten Bezeichnungen bringt Peire 
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Raimon de Toloza in dem einen Ycrso (VI. 5, 1): 
Ai! franca res, corteza e de hon aire. Mit einem anderen 
Ausdrucke bezeichnet Arnaut de Maroiii das gute Be- 
nehmen der Geliebten, indem er sie nennt: de tote bos aips 
eompUda [aller guten 8itten yoll: ESI. 4, 1], desgL: toiz bans 
aips wetz compÜdatnen (XIL 6, 2). Mehr ins Einzelne 
gehend rübmt Guiraut de Borneill an seiner Dame: 
schönes Thun, angenehme Unterhaltung und Freundlichkeit 
gegen alle guten Menschen (I. 2,8). l*eire Vidal rühmt 
von ihr (32, 39): 'Sie ist so sanft, freimiithig Ijrane] und 
anmuthig. von höfischem Reden und von schönem Aus- 
sehen. Pons de Capdoills Geliebte ist: freimiithig und 
edel und eine angenehme (ieföhrtin fd'avinen cotnpanha III. 
3,5]; die beiden ersten Prädikate kehren wieder (XII. 1,5) 
mit Hinzufügung der Eigenschaften : munter und bescheiden 
[kuanüj ; letzteres, das uns sonst nicht begegnete, bringt der- 
selbe öfters (z. B. lY. 8, 3). Den Freimuth [frangueza] 
seiner Dame rühmt er gleichfalls (X. 3, 3). Eine ausführ- 
lichere Darstellung ihres Benehmens gibt er in Folgendem 
(I. 4, 6 f.): Ihr Thun macht sie bei aller Welt beliebt; 
selbst bei den Besten erregt sie tausendfältiges Wohlgefallen; 
in allen Dingen hütet sie sich, einen Fehler zu begidicn*. 
Wir würden heute die Bezeichnung 'taktvolles Benehmen* 
dafür gebrauchen, 'Taktji;('führ. Peirol be/eichn(^r seine (ie- 
liebte als fruucJia de bau aire [von schönem Benehmen: 
II. 4^ 3]; auch er erwähnt ihre 'franchesa gran (XXX. 2, 1). 

§ 7. GÜTE. 

Auch den Begriff des mhd. giUU haben wir nach zwei 
Seiten aufzufassen. Zunächst hat es offenbar die dem Iflid. 
geläufige Bedeutung, welcher das prov. bontatsi entspricht 
Sodann aber bezieht es sich auf die Erhörung von Seiten 
der Dame, als dasjenige, was dieselbe dem schmachtenden 
Ritter gewahren soll, und lässt sich in diesem Falle durch 
Geneigtheit, Freundlichkeit, geradezu durch 'Krhörung' wieder- 
geben. Zu der zweiten Autfassung veranlasst uns unter 
Anderem die Bitte des Dichters, die er an die Geliebte 
richtet (12^^ 18): mäht du troesten mich dur wibes güete, 
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git din tröst mir fröide (jU?^ Ohoe Zweifel sind hier wthes 
güete und tröst identisch zu fassen, letzteres aber der tech- 
nisehe Aasdruck für 'Erhdrung'. Für den Uebergang zwischen 
beiden Bedeutungen bietet einen Beleg die Bezeichnung der 
Oeliebten als *mit güete umbevangen (122, 7). In seiner ge- 
wöhnlichen Bedeutung findet sich dies Prädikat beiMorungen 
öfters zur Umschreibung der Dame selbst verwendet in der 
Art, wie uns diu u ohjetäne — bei ihm vielleicht ebenso wie 
bei A eUleko als Versteckname — ferner diu schoene u. ä. 
begegnet. So sagt er: diu f/uote (144, 31), die f/uoten (145, 
27), diu ril (juote (136, 25"), diu (juote, vi/ sanfte (jeimiote 
(141, 23), diu (juote, diech mit triuwen meine (138, 19). Ein- 
fache Hervorhebung der Güte der Geliebten findet sich sodann 
an zwei Stellen : (137, 29) sie da^ dtner ffuefe saeMichw an 
und (142, 25) in gfisach nie toip rehte guot. 

Die Troubadours kennen nur den gewöhnlichen Begriff, 
und wenden denselben häufig als Beiwort zu domna an. So 
der Graf von Poitou (B. Chr. 29,11): mahma doinpna; 
auch in Verbindung mit einem anderen Adjektiv findet e^ 
sich: z. B. hma domna cortesa bei G. de Oabestaing 
(V. Gel. 2): dous^ e bona nennt seine Dame: Guiraut de 
Born eil 1 (I. 2, 7). su hontatz rühmt Anfos d'Arago 
(Str. 4, 1) neben ihrer TrefFliclikeit und Schönheit; in ähn- 
licher Verbindung nennt T'ons de Capdoill (IlT. 3,4) die 
Geliebte: ho^na e helha plazens. Peirol gibt als Grund seiner 
Liebe zu der Einen an, dass sie die Beste sei, die er kenne 
(L 3, 1), und auch sonst ist die Bezeichnung der Dame als 
der Besten [midher qu'ieu sai] häufig zu treffen, kaum 
seltner als die Behauptung, dass sie die Schönste /2a gensor] 
sei. — Ausser der Güte werden auch ähnliche Eigenschaften 
gerahmt, so die der Sanftmuth. Der Horungenschen Aus- 
drucksweise 'senfte unde Ida* (1 22, 26) zunächst kommt: franqui 
e doussa bei B. de Ventadorn (XVII. 6, 4) während die 
schon angeführte Bezeichnung der Geliebteudes G. de Borneill 
als 'dous' (' bona sich in diu (juote, vil sanfte (jemnote (141, 
24), annähernd wiederfindet. Der negative Ausdruck für die 



* laterpunktion nach Paala Yorsohlag: Beitr. II. 549. 
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Eigenschaft der Qfite Ifisst aioh gleichfalls auf beiden Seiten 
in ungefähr gleicher Form belegen, indem sich des P. Baimo n 
de Toloza Ausspruch (YIII. 2, 5): E te 9on cors ferm e 
segur de falkizo demjenigen Mornngens (122, 14) gegen- 
überstellen lässt: doch ist vil Hier vor vaUche ir der 
Up. Ob und wie weit hier wie in ähnlichen Fällen Kennt- 
niss der provenzalischen Stelle für Morungen vorauszusetzen, 
mu8S vorerst noch dabin gestellt bleiben. 

§ 8. KLUGHKIT; INTELLIGENZ. 

Für die Yorzüge des Verstandes bietet uns Morungen 
nur an zwei Stellen Belege. Zuerst spricht er in dem Lob- 
liede auf die Geliebte als das ürtheil der Welt, welches ihn 
zur Treue gegenüber der Einen yeranlasst habe, unter Anderem 
aus, dass sie als wise gerühmt worden (122, 25). Sodann 
behauptet er, was bei Gegenüberstellung der intellectnollen 
und moralischen Yorzüge erwähnt wurde, es h5nne nicht 
geben: liöJier wlp von tilgenden und von sinne (145, 25). Es 
ist nicht zu leugnen, dass die auf diese beiden Fälle be- 
schränkte Erwähiiimn: dieses Vorzugs liinter dem zurückbleibt, 
was wir von dem deutschen Dichter zu erwarton berechtigt 
sind. Doch erklärt sich auch diese Erscheinung wie so 
manche andere innerhalb der Minnepoesie aus dem derselben 
eigenthümlichen Yerhältnisse, das zwischen dem Dichter und 
dem von ihm gefeierten Gegenstande bestand, welches eine 
besondere Betonung der Fähigkeiten des Geistes ein&ch dess- 
halb nicht zulässt, weil der Sänger in der Regel keine Ge- 
legenheit hatte, dieselben direkt kennen zu lernen. Zumal 
bei den in der traditionellen Liebesklage sich ergehend en 
Dichtem, zu denen wir Morungen ohne Zweifel zu zählen 
haben, ist dies nur natürlich zu finden. Bei den Trouba- 
dours bedarf die vcrhaltnissmässig noch seltenere Hervor- 
hobung dieser Seite keiner Erklärung ; sie bestätigt vielmehr 
unsere früher aufgestellte Behauptung, dass in ihren Dar- 
stellungen die geistigen Vorzüge vor denen des Körpers 
entschieden zurücktreten. Auf folge lulo Beispiele, die sich 
bei Arnaut de Maroiii finden, können wir unsere Be- 
trachtung dieser Seite beschränken. In dem bekannten Briefe 
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nennt er seine Dame au einer schon angeführten Stelle: 
Corteza domn' e conoiasen [Frau von Sitte und Verstand] 
(B. Chr. 92, 29), etwas weiter (Y. 35) hebt er unter ihren 
Vorzügen hervor: V ensenhamena e la valors (wozu Mor. 
'von fugenden und van einne* zu vergleichen ist); in den 
Worten: lo pretz e^l sen e las beutatz (IX. 5, 7) stellt er 
ihre moralischen, intellectuellen und physischen Vorzüge zu- 
sammen; ähnlieh: U ensenhamentz e *l pretz e la valors 
(XT. 1, 1). So sagt auch Peirol: r/ar tan l'a fait senz e 
hell atz valer (XII. 3,3). Dem nihd. sinne entspricht somit 
neben dem etymologisch gleichstehenden sen vor Allem ensen- 
hamentz, das sich auch sonst bei Troubadours hie und da findet. 

§ 9. SI IST ALLER wtßE EIN KRONE. 

Indem wir bisher der Aufzählung einzelner, besonders 
beachtcnswerther Vorzüge gefolgt sind, hatten wir mancherlei 
Verschiedenheiten in der Darstellung auf beiden Seiten zu 
constatiren. Ein Punkt innerhalb des vorliegenden Capitels 
bleibt nun noch zu betrachten, in welchem Minnesänger wie 
Troubadours, und mit ihnen die Dichter aller Zeiten und 
Völker übereinstimmen. Das selbstverständliche Resultat, das 
sich aus der Aufzählung der Vorzüge ergibt, kann eben bei 
jedem Einzelnen nur das sein, dass die von ihm Oefeierte 
die Beste aller Frauen, die seiner Liebe und seiner Verherr- 
lichung allein Würdige ist. Dies Facit stellt sich um so melu* 
mit zwingender Nothweudigkeit heraus, als die Vollkommen- 
heit nach allen Seiten die uaturgemässe Voraussetzung zu 
. der Wahl der Einen bildet. Und als wenn das eigene Ur- 
theil, das sich der Dichter in dieser Hinsicht gebildet hat, 
ihm nicht ausreichend schiene, so fährt derselbe nicht selten 
die Ansicht der Welt zur Stutze der seinigen an; ja manch- 
mal ist die letztere geradezu die Veranlassung zur Wahl 
seiner Dame gewesen, die er vordem vielleicht noch nie ge- 
sehen hatte (cf. Jaufre Kudel und die Gräfin von Tripolis). 
Wie diese Darstellungsweise zu einer Art von technisehem 
Hilfsmittel geworden ist, zeigt sich deutlich in dem Muruu- 
gensclien Liede, das 'den Treis der Geliei)ren' zum Gegen- 
stände hat. Von den vier Strophen dieses Liedes schliessen 
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drei mit der Yersiehenuig, dass die Gefeierte die Beste ihves 
Gesclüecbts sei, sowohl naeh der Ansicht des Dichters als 
nach dem ausgesiirocheiien Urtheile der Welt (122, 8. 9. 18. 
24—27. 123, 5—9. S. Excurs. a.). In einem anderen Liede 
nennt er sie noch die Beste *die w hem man liejj getvan* 
(126, 10). — Der Trottbadonr stellt im Allgemeinen seine 
Dame als die Schönste und Beste hin, ohne sich viel um das 
Zeugniss Andrer zu kümmern. Beispiele dafür finden sich 
in Menge, von denen einige ani^eführt s('i(»n. B. de Venta- 
dorn (IV. 7, 7): 'Ihr seid die Beste, die man in der AVeit 
erwählen kann', womit Tons de Capdoill (I. 2, 8J fast 
wörtlich übereinstimmt. Raimb d'Aurenga (1. 3,4): 'ich 
liebe die, welche unstreitig die Schönste ist'. G. de Oa- 
bestaing (lY. 1, 4): 'ich habe in einem dichten Wald die 
Schönste Ton Allen erspäht*. P. Raimon de Toloza 
(B. Chr. 85, 80): Die Schönste, die zn schauen ist in der 
Welt' [la gtnsor qu^d mm se mir. Vgl. B. Chr. 46, 28 und 
49, 11]. Derselbe wiederholt dies ( Vll. 2, 4) fast mit denselben 
Worten wie vorher B. de Ventadom und Pons de Capdoill. 
G. de Born eil 1 (B. Chr. 101,10): 'Die Scliönstc, die je von 
einer Mutter geboren wurde'. Peire Yidal (43, 33): 'Mit 
ihr lässt keine Andre sich vergleichen an vollem Werth und 
an vollkommener Tugend'. Bertr. de Born (19, 21): 'So 
weit erhaben ist Eure Vollkommenheit über die aller anderen 
Frauen und so Yiel höher steht dieselbe, dass die römische 
Krone dadurch geehrt würde, wenn sie Euer Haupt um- 
schlösse'. Pons de Capdoill bietet reiche Auswahl. (lY. 
2, 5) : Hur seid die Beste, die es giebt und habt das höfischste 
Benehmen [mais de eorU^ia^ ; (Yin. 2, 1) : *Da sie Ton Allen 
das Haupt und der Spiegel und die Blume ist — * (vgl. a. 
IX. 2, 5 [Abschn. II. § 11] und Mor. 145, 25); (IX. 3, 1): 
'Ihr seid die Beate auf der Welt : die Treiflicbste, die Edelste, 
die Mildeste, die Bravste, die Schönste und die Munterste'. 
Er hebt auch die geistig(?n Vorzüge besonders hervor (IX. 
2, 3) : 'Im Yergleich zu Euch sind die klügsten Frauen 
thöricht'. (ib. 4, 6) : 'Täglich wächst Eure wahre Trefflich- 
keit über die aller Anderen mehr hinaus'. Und dasselbe, 
warm wir ihn schon mit Ventadom übereinstimmen sahen, 
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spricht er nochmals aus (X. 3, 7): 'Wohl verstand ich 
es, die Beste von Allen zu wählen*. Von Peirol gehört 
hierher: 'Ihr seid ohne Widerrede das Haupt der Besten 
(B. Chr. 139, 9). 

Neben diesen mehr objeotiyen XJrtheilen der Dichter, 
in welchen sie ihre Werthschätzung im Allgemeinen aus- 
drücken, findet sieh doch auch nicht selten die subjektive 
Beschränkunfj; des Urtheils, natürlich ohne die Absicht, das- 
selbe irgendwie einzuschränken. So lautet der Schiusa einer 
der erwähnten Strophen des Morungenschon rreislicdcs (122, 
18): min liebeste [liep? S. Exours.] vor allen wiben. Dass 
und warum er sich für die p]ino entschieden hat, erzählt er 
mit folgenden Worten 31 f.): Ich hän si für alliu 
wtp mir ze frouwen und ze liebe erhom. minneclich ist tr 
der Up, seht, durch da^ s6 hob ich des geswom, dai^ mir 
in der weite niht äne si sol Ueber Hn, In den be- 
geistertsten Ausdrücken ergeht er sich, um ihren Yorrang 
vor allen übrigen Frauen zu verkünden (183, 29): Diu 
m$nes herzen ein wilnne und ein hr6n ist vor allen 
frouwen diech noch hän gesen, schoene unde schoene 
Wide schoene, aller schonist , ist si, min fromve: des 
muoT, ich ir jen. Ferner (^141, 4) : m ir wart von froiitcen 
so liebes nie kunt ; und (142^ 25): in ges<tch nie inp so 
rehte gnot. Selbst im Traume sieht er sie mit allen ihren 
Vorzügen: schoene und für elliu wip geheret 14). Nach 

aUedem bedürfte es kaum mehr der Versicherang, die er 
uns giebt (137, 27), dass er ihr 'vor aüen tviben Gutes gönnt. 

Die von den Troubadours für die subjektive Darstellung 
dieses Gesichtspunktes anzuführenden Beispiele sohliessen sich 
noch enger als die l>ei Morungen an die vorher erwähnten 
an. So ist es nur eine kleine Yeränderung in der Form, 
wenn B. de Yentadorn (B. Chr. 29, 11) sagt: Ich glaube 
nicht, dass in der Welt eine schönere Gestalt zu sehen ist' 
(vgl. Cercamon B. Chr. 46, 28) — oder woun Jaufre Rudel 
boliauptet : 'Eine Schönere und Bessere weiss ich nicht an 
irgend einem Orte, wed(>r fern noch nah' (Y. 2, 3), liier 
haben wir wiederum fast vollständige Uebereinstimmung zu 
constatiren zwischen der eben augeführten Stelle und dem 
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Schlosae des oft citirten MoruDgenschen liiedcs (123, 8): 
mde när so ist 91 diu 6a; erkande. In Betreff der 
ertiichen A^uedehnung berichtet F. Baimon de Toloza 
etwas genauer (B. C^. 87, 13): *8o weit die Welt reicht, 
weiss ich keine so Treffliche in irgend einem Stande*. Ar- 
oaut de Maroiii (IX. 4, 2): 'So trefflich seid Ihr, mehr 
als die Beaten, die ich kenne'. P. Vi dal beantwortet die 
von ihm selbst aufgeworfene Frage, warum er ihr in so 
treuer Liebe ergeben sei, mit den Worten (37, 42): 'Weil 
ich nie Eine sali, die so schön, oder schöner, oder so gut 
ist'. Bertran de Born schickt der Aufzählung der Vor- 
züge seiner Dame den Ausspruch vorher (12, 11): 'Da ich 
Sleine finden kann, die Euch gliche — Pons de Cap- 
doill (XIII. 2, 2): 'Denn keine Schönere kann ich in der 
Welt erspäbn'. Von Peirol ist anzuführen (1. 3, 1): 'Ich 
kenne keine bessere Dame'; (XIII. 2, 5): 'mir gebietet eine 
solche Frau, welche die Beste ist, die ich kenne' ^ (XYI. 2, 
1): 'Diese geföUt mir besser als irgend etwas*. 

Neben diesen mehr allgemein gehaltenen Aussprüchen 
begegnen uns solche, welche ein etwas bestimmteres Gepräge 
haben, sei es durch Anführung Gottes als des Ausgangs- 
punktes all dieser Vollkommenheit, sei es durch Beziehungen 
auf bekannte zeitliche oder örtliche Verhältnisse. Für den 
ersten Fall bietet Morungen zwei Belege , von denen eines 
für den deutschen Dichter besonders charakteristisch ist. 
(133, 37 f.): Sien ich vor ir unde schoutpe daT, wunder da":, got 
mit sciioene an ir Up hät getän — und (141, 9): Die ich mit 
geaange hie prUe mde hroene, am die hät gci einen wunaeh 
wol gMt Die Troubadours fassen sich hier in der Regel 
kfirzer. B. de Yentadorn sagt (XIII. 6, 1): 'Ich habe 
unter den Besten gewählt, die Gott geschaffen hat', und mit 
der gleichen Wendung [qi^ane dieus festes] sagt Peirol (IX. 
7. 4): Ich glaube nicht, dass Gott je eine Schönere ge- 
schaffen hat'. Dem gegenüber sind folgende ausführlichere 
Darstellungen zu erwähnen: Quill, de Cabestaing (III* 
3, 3): Seit Adam den Apfel vom Baume pflückte, hat Chri- 
stus keine Frau zum Leben erweckt, die ho schön, von so 
lieblichem Wesen wäre — ' und wiederum als Beispiel dafür, 
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was die Troubadours in überschwänglichcn Schilderungen zu 
leisten vermögen, kann Pons de Capdoill dienen CVIIL 
1, 1 f.): 'Wenn Gott alle Freudon und alles Gute und den 
herrlichen Preis und das höfische Thun und Beden von allen 
den hegten Frauen auf eine Einzige ver^nigen wollte ^ so 
glauhe ich in "Wahrheit zu wissen, dass sie, um die ich werhe, 
mehr als das Hundert&che all dieser Vorzüge besitzen würde*. 
Wie Morungen seuie Dame am höchsten stellt unter den 
besteu Frauen *die man benennet in tiuscheme lande (123, 7)' 
so findet sich auch bei G. de Oabestaing lokale Be- 
schränkung, und zwar auf die eigene lleimath, wodurch 
solbstvcrstündlicii noch eine Steigerung des Lobes erzielt wird 
(lY. 4h 6): Liebe mit Sehnen hat mir der gegeben, der mir 
Liebe einflösste zu der Besten, die es gibt von Puoi bis 
nach Lerida'. Er sind dies offenbar die äussersten Punkte 
der damaligen Provence nach Norden und Süden. ^ Jaufre 
Budel bietet dagegen die weiteste r&uroliche und zeit- 
liche Ausdehnung (U. 3, 3): *Nie gab es eine achönere 
Christin, Jüdin oder Sarazenin. Eine Anspielung andrer Art 
ist die des Bertran de Born, der seine Dame mit drei zu 
fleiner Zeit vielgorühmten Frauen yergleicht (S. Diez, Leben 
S. 212): 'Die drei Schwestern von Turenne vereinigen alle 
irdische Schönheit in sich; aber sie steht hoch über ihnen, 
wie das Gold über dem Sande. (1), 17.) Peirol behauptet 
(X^Vin. 3, iV). dass sogar h'is nach Friesland hin [tro en 
Frisa]^ sich keine schönere Dame üode, als seine Geliebte. 

§ 10. DES ÜICHTEES ANSICHT VON DEN ANDEREN FliAÜEN. 

Dass die übrigen Frauen mit der ihnen Yom Dichter 
zugewiesenen RoUe, lediglich der Auserwählten als Folie zu 
dienen, nidit zufrieden sein würden, liess sieh erwarten. 



« Vgl. Walthor 56, 22 und 57, 7. 8. 

* Zn Pnoi, el Paeg, dem heutigen Poy — im TonloiuaiiiaeheB 
— Tgl. P. Vidal 86, 2. Ein Bieehof *del Poi* wird erwähnt in der 
Chanson de la croiaade eontre les Albigeois, ed. P. Meyer. 8. 826. — 
Lerida lie^t in Oatalonien, zwischen Balaguer und Maquinensa. 

s 'Friza' erwähnt B. de Ventadorn (fi. Chr. 52, 24) wegen dee 
Beichdiams seiner Bewohner. 
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Diesen Umstand erwähnt Monmgen nur einmal, und da 
wähl nur, weil ihm dies einen passenden Uebergang zu der 
folgenden Strophe gewahrt (122, 10 f.): hp beginnet vU 
frauwm vermtän, dai^ ich die n^ne fkr aUe andriu wtp hdn 
zeiner kröne gesetzet ed hd, unde ich der d^n gnomen 
ftd». Wo sonst von anderen Frauen die Rede ist, da ge- 
schieht es meist bei Gelegenheit irgend einer Reflexion. So 
scliiebt Morungcn der Geliebten die Yerantwoi tung dafür zu, 
wenn er in Zukunft von den Fiaiicii nur Schlinnnes rede, 
statt sie zu verherrlichen (140, 11 ), wie er früher stets gethan 
hatte (131, 18). Ein ähnlicher Ausspruch, dass das lienehmen 
der Geliebten gegen ihn auf sein Benehmen gegenüber an- 
deren Frauen EinHuss habe, findet sich bei B. de Vcntadom 
(B. Chr. 49, 24): 'Mit den andern Frauen stehe ich so: 
diejenige welche will, kann mich an sich ziehen, unter der 
Bedingung, dass die Ehre und das Gute, die sie mir zu er- 
weisen beabsichtigt, mir nicht verkauft werden (P); denn 
ärgerlich ist yergebliches Bitten; und von mvt sage ich Euch, 
dass es mir dadurch fibel ergangen ist, dass die 
Schöne von böser Art mich getäuscht hat'. Am 
ehesten findet sich die Gelegenheit zur Erwähnung andrer 
Frauen natürlicli dann, wenn er die Eine seiner Treue ver- 
sichern will, die ihm das Verlangen nach allen Uebrigen be- 
nommen habe. Der Liebende zieht es vor, hoi der Geliebten 
unerhört zu schmachten, als die höchste Gunst von einer 
Anderen zu empfangen. Eine eingehendere Behandlung dieser 
Seite der Darstellung wird bei dem Capitel der Treue zu 
bringen sein. — Au(^ als Yermittlerinnen zwischen beiden 
Parteien, spedell als Rath und Hilfe spendend, oder um die- 
selben von dem Dichter angegangen, treten die übrigen 
Frauen gelegentlich auf. So spricht Morungen, nachdem 
er sich fiber den Wankelmuth und die Launenhaftigkeit der 
Gteliebten beschwert hat, die Bitte aus: Nu rätent , liehe 
frouwen, wa^ ich singen müge so da-^ ir tüye. (123, 34). 
Diese direkte Aufforderung bereciitigt uns wohl dazu, dem 
B. de Ventadorn Glauben zu sc^liciikon, wenn er klagt 
(B. Chr. 54, 35) : 'An den Frauen verzweifle ich und werde 
mich niemals auf sie verlassen, und wie ich sie bisher zu 
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vertheidigen pflegte, so werde icli sie von jetzt au im Stiche 
lassen, da ich sehe, dass Keine mir hüi't gegen diejenige, 
welche mich m Grunde richtet und vernichtet. Ich zweifle 
an allen Frauen und misstraue ihnen; denn ich weiss, dass 
sie Alle gleich sind'« Aber auch von anderen Vorwürfen 
bleiben die Fraaen nicht verschont; so wird ihnen häufig 
Wankelmuth, launisches Wesen, selbst Untreue zur Last 
gelegt. Morungen klagt (128, 35 ff.), obwohl ein treuer 
Liebender eines der kostbarsten Güter sei, so finde ein sol- 
cher bei den BVauen doch nicht die verdionto Würdigung; 
im Gogonthcil: der ist leider stvaere ht [hingweilig]. er ist 
■verluni, swer nn nilit wan mit triuwen kau. Und Bern, de 
Ventil dorn sagt (B. Chr. 50, 29): 'Mir sclieint, dass die 
Frauen grosse Fehler begehen dadurch, dass die treu Lieben- 
den durchaus nicht geliebt werden. Es macht ihm Kummer, 
dass die falschen Liebhaber mehr Vortheil in der Ijiebe 
haben, als die treuen. — Für die Frauen im Allgemeinen 
zieht Morungen zu Felde, indem er — natürlich auch im 
eigenen Interesse — g^n die huote eifert Ein ganzes 
vierstrophisches (nach der Handsohr. ffinfstrophisches) Lied 
ist diesem Gegenstande gewidmet: 136, 25 — 137, 9 (speciell 
136, 37 ff.), wozu ein Lied ähnlichen Inhalts des Grafen von 
Poitou zu vergleichen ist (B. Chr. 20, 38 ff), das auf das 
Morungensche nicht ohne Einfluss geblieben zu sein scheint 
(Vgl. Excurs b.) — Zum Schlüsse sei noch der Rath des 
B. de Vcntadorn für die Frauen im Allgemeinen ange- 
führt, tapfer und muthigen Sinnes zu seinj denn das nütze 
ihnen unter schlechter Umgebung. 

§11. YEKHALTEN DBll DAME NACH MORUNGENS DABSTELLÜNO. 

[8PBÖDIQKEITJ. 

Aus den vorstehenden Beobachtungen, die wir an der 
Hand der einzeben Dichter über die Geliebte anstellten, 
konnten wir wohl ersehen, wie sich die damalige Zeit das 

Ideal einer der Verherrlichung durch einen Ritter würdigen 
Dame vorstellte; wir sind aber keineswegs gehalten. Jedem 
derselben aufs Wort zu glauben, dass seine Auserwählte das 
Abbild aller Vollkommenheit sei, als das er sie pflichtgemäss 
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schildert Anders verhält es sieh nun in den Fällen, wo der 
Liebende Aber das Verhalten seiner Barne gegenfiber der 

das unerschöpflich e Thema seines Sanges bildenden "Werbung 
berichtet. Da crj^ibt sicli für uns ans den vorwiegenden 
Klagetönen der seliniachtenih'n Siinger, dass der Gegciistund 
ihrer Verehrung sich im AUgenieinen einer reservirten llaltiiiig 
befleissigte, dass die Sprödigkeit der Geliebten als die Quelle 
der stets von Keuem zum Ausdruck kon)nienden Unzufrieden- 
heit des Sangers zu betrachten ist. Doch ist hierbei nicht 
XU vergessen, dass auch diese Erscheinung, sowohl in der 
Darstellung der Dichter, wie als Sitte der Frau, eines der 
Resultate der conventionellen Ausbildung des Minnedienstes 
isi Was die letstere betriillfc, so 'hat auch die Sprödigkeit 
der Damen ihre Tradition in dem höfischen Leben des Mittel- 
alters; die Sitte hat daran mindestens ebensoviel Antheil wie 
die Sittlichkeit'. (Scherer, D. St. II. 37). Ferner macht Scherer 
la. a. O. S. 36) darauf aufmerksam, dass der Burggiaf von 
Ilietenburg (f 1184), hei dem sich prov^'u/alischer Eiiifluss 
bereits geltend macht, der erste in Deutschland ist, der un- 
glückliche Liebe als ein poetisches Motiv empfindet. Von 
Beinmar von ilagenau wird dies dann weitläufig ausgesponnen 
und gewisser Massen zum Dogma erhoben, zu dessen eifrig- 
sten Bekennern unser Morungen zu zählen ist, indem die 
Liebesklage den Grundton der Mehrzahl seiner Gedichte 
bildet. Wohl mag die direkte Berührung mit d«*n FroTen- 
zalen das Ihrige dazu beigetragen haben, ihn an dieser Bich- 
tung Geschmack finden zu lassen, und vielleicht dürfen wir 
neben dem Einfluss, den die Beinmarsche Tendenz auf die 
zeitgenössischen Dichter innerhalb Deutschlands ausübte, für 
Morungen speciell hier unmittelbare Einwirkung von Seiten 
des hervorragendsten Troubadours, des Bernart de Ventadorn, 
annehmen. Bei alledem aber empfanticn wir auch in dieser 
Beziehung den schon öfters constatirten Eindruck der gei- 
stigen Selbständigkeit unseres Dichters, indem wir uns aus 
seinen Aeusserungen über das Yerhalten seiner Dame, aus 
der Art wie uns seine Klagen dieselbe in ihrer Sprödigkeit 
und Launenhaftigkeit darstellen, das Bild eines thatsSchlich 
bestehenden Y^hältnisses construiren können. Jedenfalls 

QF. XXXVIIL 4 
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dürfcMi wir nicht, wie hol manchen seiner Kunstg^enossen ohne 
Weiteres einfache Fiktion behufs Nachahmung gegebener 
Vorbilder annehmen. Dass er dabei inmitten der Tradition 
der Liebesklage steht, das geht aus der Häufung der Aus- 
drücke und Wendungen hervor, in denen er einerseits die 
Zurückhaltung seiner Dame beklagt und andrerseits seine 
unwandelbare, an Zudringlichkeit streifende« Anhänglichkeit 
betont. Dies ist der in allen Tonarten variirte Inhalt aller 
derjenigen Gedichte, die sich nicht speciell mit dem Preise 
der Geliebten iwie 12'2, 1 ff.), oder d(»n Hindernissen, welche 
einer Yeicini^ung der Liebendi ii entgegenstellen (/. B. 136, 
25 ff.), oder auch seiner Freude über Erhörung (wie 125, 
19 fü,) beschäftigen; femer sind natürlich diejenigen Lieder 
auszunehmen, denen eine gegebene Situation zu Grunde 
liegt. S. £inl. S. 14. Yen den übrigen Liedern, deren 
Echtheit feststeht, behandeln einige ausschliesslich das 
Thema von der Sprodigkeit der Geliebten; aber auch bei 
diesen fehlt nicht die bestinmite Yersicherung seiner unwandel- 
baren Treue. Specielle Erwähnung verdienen in dieser Be- 
ziehung: 123, 10 ff. und 127, 34 ff. (zu dem ersteren vgl. 
Germ. VIII. 54 ff.) An die Spitze seiner Jeremiade können 
wir die in dem ersten der genannten Lieder (123, 10) aus- 
gesprochene Yersicherung stellen, die sich auch bei den 
Troubadours — z. B. bei Bernart de Yentadorn (YllL 4, 
4)^ — findet, dass sie seine erste und seine letzte Freude 
gewesen sei; sie aber erwidere seine Gefühle nicht, sie ge- 
statte ihm selbst nicht, dass er sie in seinen Liedern feiere, 
wesshalb er niemals recht froh sein könne: ir tttai kider w$ 
al min sprechen und tntn singen : des muo^ ich an Jröiden 
ndch nu twhtgen mde Mren swar ich gL (123. 18). In der 
zweiten Strophe wiederholt er das eben Mitgctheiltoi und 
erklärt, dass er ganz habe schweigen wollen, da sie ihm das 
Singen ausdrücklich verboten habe. Aber, — führt die Klage- 



^ Die Stelle bei B. de Yentadorn soheint mir ebenso f^eg^n 
Paurs Ansicbl su der Morangen*Mhon Stelle (S. Beitr. IL 8. 547) sa 
sprechen wie ein andrer Ausspruch desselben Troubadours (s. o.) ffir 
eine Hypothese Gftrtner's (Germ. YIIL 64) Aussehlag gebend ist. 
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Schrift weiter aus — dainit ist sie auch nicht zufViedcii, dass 
er ihr »o ruhig wiliiahrt: nu swige ab ich lange. {,123^ 26); 
er möchte es ihr so gerne recht machen, und weiss nicht 
wie. El- sieht wohl ein, dass ihm die Geliebte gram ist und 
mit ihrem lauDisohen Wesen ihn nur quälen will; das hält 
er ihr vor: wie sUt mSner froutcen dai^, da^ si Hch vergaß 
und verseiU mir tr hM$, und um seinem gepressten Bensen 
Luft zu macbeui ruft er aus: oto$ des, wie rehte unsanße ich 
dtdde leide ir spot und ouch ir ha^f ( 123, 29 f.) In seiner 
Noth wendet er sich (Str. 3) an die anderen Frauen; sie 
sollen ihm rathen, wie er es dahin briDgen könne, dass sein 
Singen bei doi- Geliebten l^eifall finde. Freude, Erhöiung ist 
ihm liedürfniss, wenn er gut singen soll: sanc ist ane Jröide 
hrunc. (12:}, 37. Tgl. B. de Ycnt. XYII. 1, 3.) Was ihm 
bis jetzt von ihr zu Theil wurde, das genügt nicht; ihres 
Anblicks und ihres Grusses kann sich Jeder rühmen (vgl. 
Peirol III. 2, 3), er aber verlangt höheren Lohn dafür, dass 
er sie zum Gegenstande seines Sanges erkoren. Ohne Freude 
lebt er schon lange; darum wünscht er, dass ihn Jemand 
eine neue Art des Singens lehre, dne solche nfimlich, die 
das Herz der Geliebten erweiche. Hierauf wendet er sieb 
(Str. 4) mit kühnem Entschlüsse direkt an die Spröde, auf 
die Gefahr hin, wegen seines erneuten Singens sich ihre 
\öUigc Ungnade zuzuziehen (124,8): 'Vil uipUcli wqi , hautet 
seine Bitte, stille doch mein sehnsüchtiges Verlangen, das 
Du seit Langem kennst; setze demselben ein Endo, indem 
Du mich zu Gnaden aufnimmst, damit Freude in mein Herz 
einziehe, dessen Wohlbefinden von Dir allein abhängt'. Der 
Schluss der Strophe wiederholt sein Verlangen: 'Kannst Du 
es über Dich gewinnen, mir durch wtbes güete Trost zu Yor- 
sohaffen, da Dein Trost (= Erbörung}mir meine Freude wieder- 
giebtP' Die nun folgende letzte Strophe berichtet uns yon 
* der abermaligen Erfolglosigkeit seiner Bitte, von dem Fehl- 
schlagen seiner letzte« Hoffnung. Nun kann er sich der 
bitteren Erkenntniss nicht länger verschliessen , dass sie ihm 
vil (jehciT, ist. Und dennoch giebt er nicht alle Hoffnung 
auf; im Gegentheil glaubt er, ihren irerde/t <p'no^ vielleicht 
doch noch verdienen zu können, wenn er sich nur etwas 

4* 
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besser dazu anstelle. Es fehlt ihm auch nicht an einer Er- 
klärung ihres spröden Benebmens gegen ihn: Sie hat sich 
gelobt, das nicht zu thun, was er ihr zumuthet, weil er aller 
Welt Ton seiner treuen Anhänglichkeit an sie erzählt hat. 
Damit sucht er sich über die traurige Qewissheit ihrer Un- 
gnade hihweg zu täuschen^ um uns mit der nach dem Yor^ 
hergegangenen wenig glaubhaften Versicherung zu verlassen: 
JET^ kom ir sie Uehe aldir ze leide : Ithte wirt mir ewaere hwn:^ 
(124, 30^). Für die Construirung des Textes in diesen bei- 
den Zeilen (124, 30. 81j, mit der ich mich der von Giärtner 
(Germ. YIIl. 54) aut'g(\stcllten Hypothese anschliesse, kann 
Bernart de Ventadorn (B. Chr. 49, 19) als Stütze dienen, 
wo es hcisst : E l'ainaral, hei i p l a ss' o helh j)^ s (Und lieben 
werde ich sie, mag es ihr gefall cu oder missfallen), und 
gleich darauf: Ich weiss keine Frau, die ich mag sie 
wollen oder nicht — , wenn ich nur will, nicht lieben 
könnte*. 

Dass der Dichter in seinem Singen und seinem 
Werben in der That nicht nachliess, zeigt uns die grosse 
Zahl der Gbdichte, in denen er noch fernerhin öber die 

Sprödigkeit der Geliebten Klage führt; denn jedenfalls ist — 
abgesehen von der Reihenfolge in der Handschrift — nicht 
anzunehmen, dass er mit dem eben besprochenen Gedichte 
seine Liebcsklage abgeschlossen habe. So findet sich denn 
in einem fünt'stiophischen Liede, an das sicii eine weitere 
Strophe von grosser Aehnlichkeit in Form und Inhalt an- 
schüesst, die Klage über seine vergebliche Werbung aus- 
geführt: (127, 34 — 129, 13.) Gleichzeitig schildert hier der 
Dichter die Schwierigkeit seiner Stellung; wie es ihm un- 
möglich sei, allen an ihn gestellten Anforderungen zu genQgen, 
wie er hin und her geworfen werde zwischen dem Bestreben, 
als Sänger sein Publikum und als Liebender seine Dame zu 
befriedigen. Da die Forderungen von beiden Seiten einander 
widersprechen, da ihm selbst auf ein er Seite bald dies bald 
jenes zugemuthet wird, so beschliesst er, sich nur nach seinem 



^ Gerade dieses Oodicht schien mir, auch wegen der daran ge- 
knüpften GontroTersen einer besonderen Analyse wertb. 
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dgenen Ennessen zu richten, und zu singen ^aber als $ (128, 
14). Eigentlich hätte er aHen Grund, das Singen aufzugeben, 
da ihm doch keine Freude zn Theil wird, ohne die, wie er 
selbst behauptet hat, der Sang hrcmc ist Aber, erklärt 

er uns gleich zum Eingänge, er halte es in diesem Falle mit 
der Schwalbe, die iinnior — in Freud und Leid — weiter 
singe, während die Nachtigall aufhöre zu singen, wenn 
sie ihr Freudenlied beendet habe. (v<,^l. B. d. Yentadorn 
XIII. 4, 7.) Es sei eben seine Fflicht zu singen — 
133, 20: wnn ich dur sanc Inn zer weite gdtoni — ; 
darum ändert er nun den Ton seiner Lieder, deren 
Motto sein soll: 6w^ da"^ ich ie sd ml gebat und ^e- 
MtU an tm$ stat dä ich gnäden nimm sS (128, 4). (ygl. 
B. d. Yentadorn XX. 8, 8). Er singt weiter, um die yerlome 
Zeit und die nutzlos verschwendeten Klagen zu beklagen 
und um den festen Vorsatis auszusprechen : Ich will es auch 
nimmermehr wiederthun!' (128, 24). Er stellt nun Betrach- 
tungen darüber an, wie er sich durch das Lächeln und die 
freundlichen Blicke einer Frau hu lange habe bethören lassen; 
dabei sei es aber leider geblieben, mehr habe er, ungeachtet 
der grossen Mühe, die er sich darum gegeben, nicht erieiclien 
können. Da ist es denn kein Wunder, wenn er bitter wird 
und den Frauen überhaupt den Vorwurf macht, sie wössten 
die Treue eines Mannes nicht zu sehätzen. (Ö. o.) Er spricht 
aus eigner Erfalirung, er hat ein Hecht, so zu urtheilen als 
ein treu Liebender, dem alle Freude genommen ist. Und 
nun, da wur an der Aufrichtigkeit seiner Vorsätze nicht mehr 
zweifeln» da wir schon bereit sind, ihm unser wohlverdientes 
Mitleid zu Theil werden zu lassen — überrascht er uns zum 
Schlüsse mit der kurzen und bündigen Erklärung: doch gediene 
ich, stvie^ erge (129, 4). Das ist doch nicht mehr die Kaivetät 
des Liebe klagenden Sängers , der sich trotz der vielfachen 
Kränkungen und Täuseliungeu. die er schon erfahren, nicht 
von der Auserwählt^n seines Herzens losreissc^n kann. Wir 
werden, nach dem Urtheile, das wir uns bereits übei" Morungen 
bilden konnten, wohl nicht fehl gehen, wenn wir das vor- 
liegende Gedicht mit seinem klagenden Refrain und der aller 
Erwartung spottenden Wendung am Schlüsse als eine Parodie 
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auf die bei den dichtenden Zeitgenossen Torwiegende Bichtnng 
der Xiebeeklage ohne Ende' betrachten, von der auch er 
sich allerdings nicht frei zu halten vermochte. Auch was 
er bei den Troubadours vorfand, die in dieser Art von Yer- 
steckspielen Bedeutendes leisteten, mag ihm, bei seiner be- 
k in Ilten Selbständigkeit im ürtheil als Anlass zu einer 
I*ai()diiuug derartiger Ilebertreibungen gedient haben. Ob 
und wie weit selbst Erlebtes sieh darin wiederspiegclt, wird 
kaum fest/ustellen sein , zumal bei der Vollendung auch in 
foriDeller Beziehung, in der sich uns das Gedicht darbietet. 

An dieses (iedicht schliesst sich eine Strophe ' von 
gleichem Inhalte und ganz ähnlicher Form (129, 5 — 13), die 
wir wohl als zu demselben hinzu gedichtet betrachten dürfen. 
Um seine Ausdauer gegenüber der Sprödigkeit seiner Bume 
zu charakterisiren, bedient er sich hier eines Vergleiches, 
der grosse Aehnlichkeit mit einem anderen, aller Wahr* 
scheinlichkeit nach einem Troubadour entlehnten Ausspruche 
Morungcns zeigt. An unsrer Stelle (129, 7) heisst es: ket 
ich an <jot sit f/ndden gert, sin k'öndm nach dem töde niemer 
mich verf/en, womit zu vergleiclicn ist (136, 23): hetr ich 
näch <juic ie lialp .s"o r/7 (/ernn[/i )i, er nacine mich liiti zun e 
miner tage. (Ueber die eutsprecheude Stelle bei Guillem de 
Cabestaing s. u.) — 

Im Einzelnen Hesse sich noch manche scharfe Aeussorung 
über die Härte der Geliebten verzeichnen; ich beschränke 
mich hier auf einige der hervorragendsten Stellen. Er wirft 
ihr vor (127, 12), dass sie gefühlloser sei als Wesen ohne 
Leben und Yerstand. Giebt doch sogar der taube Wald 
Antwort, wenn man etwas hineinruft, während sie kalt und 
ungerührt bleibt,* soviel auch er selbst und Andre ihr von 
seinem Kummer berichten; er meint, sie müsse wohl die 
ganze Zeit hindurch geschlafen haben, jedenfalls aber dauert 
ihr Schweigen allzu lange. Zu dem Bilde vom Walde fügt 



^ Uebereistthnmung von Reim und Auftakt der ganzen Strophe 
ausier der letsCen Zeile, 8. Anm. HF. 8 281, und Paul: Beitr. IL 
6. 648. 

• Ygl "Wigalois, 101. ^ 
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er das von den Thioren, die sie an Gelehrigkeit übertreffen: 
Papagei > und Staar würden längst gelornt hnbeo , das 
Wort Minnen nachzusprechen) wenn er sich mit ihnen schon 
80 lange abgemüht hätte, wie mit der Geliebten. £r bittet 
sie, sich doch alles dessen zn erinnern < was er ihr bisher 
gesagt habe. *Aber nein!* bricht er dann bitter klagend aus, 
so etwas thut sie doch nicht, 'es mfisste denn sein, dass Gott 
ein Wunder an ihr vollbrächte!' So kommt er zum Schlüsse 
zu der wenig tröstlichen Ueberzeugung: jä möhte ich hai^ 
einen hoiim mit iinner bete sumler uafen nider geneiijen! 
(127, 32). — Die Grausamkeit seiner Dame geht ihm so 
sehr zu Herzen, dass ihm der Gedanke nahe tritt, er könne 
sterben, olme je das Ziel seines Werbens erreiciit zu haben. 
- Diese Möglichkeit benutzt er nun, um einen Druck auf die 
Geliebte auszuüben, in verschiedener Weise. Er hat wohl 
bei den Troubadours gelernt, dass die Dichter in früheren 
Zeiten sich selbst ihre Grabschrift bestellten, und dies bietet 
ihm das Mittel, um nach sdnem Tode auf dem Steine, der 
sein Grab bedecken wird, der Welt die G^chichte seiner 
unglücklichen Liebe zu verkünden: wie Hep si mir waere, 
und ich ir unmaere (130, 1). Darin besteht sdne Bache: 
siver (hin über niicJi gdt, da^ der lese disv not und [/acinne 
künde der vil grö'^en sünde die si an ir fründe her beganyen 
hat (130, 3 f.). Wie hier in der Stimmung der Welt, 
die nach seinem Tode sie verurtheilen wird, so findet er 
ein anderes Mal einen Bundesgenossen in seinem eigenen 
Kinde (125, 10). Es ist dies der einzige Fall, in dem uns 
ein , wenn auch nur äusserst flüchtiger Blick in seine per- 
sönlichen Yerhaltnisse verstattet ist. ^ Dürfen wir — was 
nicht einmal mit vollständiger Sicherheit anzunehmen ist — 
hieraus den Schluas ziehen, dass er verheirathet war, zu einer 
Zdt, wo er um die Liebe einer Dame wirbt, so erhalten wir 
einen weiteren nicht unwichtigen Beleg für seine Stellung 



* Er oitirt sane eignen Worte: 183, 7. 

' Dio zweimalige Erwähnung des Umstandes, dass or der Qe- 
liebten seit seiner Kindheit treu sei, kann hSoliBtena in aweiter 
Linie in Betracht kommen. 
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inucrhalb der auf provenzalischem A'orbildo borulienden Dich- 
terschule, die am Ende des 12. Jahrhunderts die tonange- 
bende ist. Wenn einst dieser Sühn erwachsen sein wird, 
sagt er da, dann wird er als Rächer des Yaters auftreten. 
Der blosse Anblick des /Jim Manne Herangereiften wird 
der ehemals Spröden das Bild des schwer gekränkten Vaters 
Yor Augen bringen} und- dann wird allzu späte Reue ihr das 
Herz brechen. So stellt auch Bernart de Yen ta dorn 
(II. 4, 5) die späte Reue der spröden Geliebten in Aussicht: 
'ünd wenn sie mir nicht schon jetzt Liebe und Freundlich- 
keit erweist, so wird sie einst, wenn sie alt geworden ist, 
mich bitten, dass ich ihr zugethan sei'. Vielleicht ist es 
nur die Ausführung einer derartigen Ileberlegung, der die 
Erwähnung des Kindes bei Morungen zu danken ist. — Wie 
gefährlich für Männcrher/en die Geliebte durch den Besitz 
aller geistigen und körperlichen Yorzüge sei, drückt der 
Dichter durch den Vergleich aus: si ivil ie noch elliu lant 
beheren als ein roubaerin, dai^ machent alle ir tugende 
und ir sehoene, die vü mangem man twnU (130, 13). 
Die Gefahr liegt darin, dass sie Wünsche erregt, deren Er- 
füllung sie von sich weist So hat sie auch ihn bewogen, 
sich ihrem Dienste zu widmen, indem sie ihn durch Gruss 
und Anrede nienc (Z. 24.) Dadurch aber ist sie zu seiner 
Feindin geworden, die ihm Schaden zufügte und noch stets 
zufügt, ohne ihm widersayeti [den Krieg ankündigen] /u lassen. 
Sie ist also auch in diesem Sinne eine Räuberiu, indem sie 
sich über die zwischen Kriegführenden geltenden Bestimmun- 
gen hinwegsetzte. (130, 9—30). — Zu den vielen Vorwürfen, 
die Morungen der Geliebten zu machen hat, gehört auch der, 
dass sie schadenfroh sei, dass sie sich über seinen Schmerz 
* freue (132, 27): ir liep tnln leit und ungmach,^ wie eoU 
ich dan iemer mire rehte werden fr6? sine getrürte nie, swa^ 
mir geechach : Idaget ick ir min Jämer, s6 stwnU ir dai^ Tierze 
hö, Noch schmerzlicher wird dieses Benehmen für ihn durch 
die Erinnerung an die Zeit, wo sie ihn durch Wort und 



1 Dicso Lesart, nach Bartsch Deutsohe Liedordichter XlV, 184 
hält sich näher au dio Hsr. als Laobmanns Goiijektur. 
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Blick begünstigte. Er ist über gerecht genug, einzugestehen, 
dass diese Unbarmiicrzigkcit ihr einziger Fehler sei (133, 
5— 8), und preist sich glücklicli, dass er sich wenigstens 
rQhmen dar( ihr ganz ergeben zu sein fdtn^ ai mün herze sö 
be8e^i^enhät = ia Besitz genommen hat ). Einer Mahnung 
gleich, von ihrer Sprödigkeit zu lassen, bevor es zu spät sei, 
klingt es, wenn er sagt (133, 35): noch waere sfti da$ du, 
frouwe, mir lönist : ich hän mit lobe anders tdrheit verjhi, — 
Der 'hohen Minne, um die er vergebens werbe, ist ein be- 
sonderes Lied f^ewidmet (184. 14 — 135, 8\ das im Ton den 
Liedern moderner Dichter nalie kommt . und das vor Allem 
durch Wahrheit und Tiefe der Emphndung anspriclit. Wir 
sehen daraus, dass die Dame, der er seine Lieder gewidmet, 
hoch über ihm steht, dass sie aber einst ihm gleich stand, 
wenn wir ihm glauben dürfen, dass sie ihm 'liep geweat dä 
f her von hmde* (134, 31). Aber auch B. de Yentadom er- 
innert seine Dame daran, wie lange er sie Hebe, mit den 
Worten: 'Als wir Beide noch Kinder waren, habe ich sie 
schon geliebt und ihr gehuldigt'. (IL 4, l). Diese Yer^ 
Sicherung beruht auf einer verbürgten Thatsache (S. Diez, 
Leben S. 20), was für Morungen, wenigstens vorläufig, nicht 
zutrifft. Ob seine Versicherung au Glaubwürdigkeit dadurch 
gewinnt, dass er sie an andrer Stelle (13G, 10) wiederholt, 
oder ob wir auch hierin, gestützt auf die Aehnlichkeit die 
der Anfang des Morungenscheu Liedes mit einer schon an- 
geführten, einem Ausspruche Bernarts ebenfalls entsprechen- 
den Stelle zeigt (Mor. 128, 3. 4 = B. d. V. XX. 3, 3), Nach- 
ahmung des Letzteren anzunehmen haben i das muss einst- 
weilen dahin gestellt bleiben. 

Durch Form wie Inhalt ermnert an ein provenzalisches 
Vorbild das Gedicht, dessen Schluss (136, 23) schon vor- 
jier wegen seiner Aehnlichkeit mit einer Stelle Quillems de 
Gabostaing hervorgehoben wurde. In der ersten Strophe des- 
selben theilt er uns mit, dass er sich von seiner Dame ge- 
trennt habe 'gar aller frölden ane, da-^ si mir trost noch 
helfe nie (jehöt\ Er versichert (Str. 2\ dass er ihr seit seiner 
Kindheit (s. o.) treu ergeben sei, trotz allem Leid, das sie 
ihm durch ihr Schweigen bereits zugefügt; dies ist aber um 
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80 schlimmer, als seine Schüchternheit ihn hindert, ihr per- 
sönlich mitzutheilen , was er empfindet. In seinea Licdera 
hat er ihr sein Leid so oft geklagt, dass er müde und — 
vom Singen — heiser geworden ist» und das Alles nützt ihm 
nicht das Geringste, da sie sich sträubt, ihm zu glauben, was 
seine Lieder ihr verkünden sollen: une ich si minne und 
Ufiech ir holdefi^ herze trage (136, 21). Da hält er ihr vor, 
dass sie ihn nicht behandle, wie er es verdient habe, und 
behauptet, — mit Anlehnung an den Troubadour — , dass 
es doch wohl besser sei, Gott zu dienen als einer Dame 
(vgl. O. de Cabestaiucr Y. 3, 5- s. u. §§ 12. 23). 

Wir haben schon gesehen, dass Mornngon sich mr)glichst 
bemüht, seiner Dame, die ihn so ungerecht behandelt, doch 
von seiner Seite Gerechtigkeit widerfahren und sich nicht 
von Tarteilichkeit zu einem ungerechten Urtheile über 
sie hinreissen zu lassen. Darum sucht er sich, so gut er es 
vermag, ihre spröde Zurückhaltung zu* erklären und scheut 
sich selbst nicht, in seinem eigenen Verhalten den Grund zu 
ihrer Unzufriedenheit zu suchen. So hat er früher (124, 26) 
die Yermuthung ausgesprochen, dass sie ihm züme, weil er 
der Welt seine Liebe verkünde, und in demselben Sinne — 
aber ironisch gewendet — , fordert er sie auf, es ihn ent- 
gelten zu lassen, falls sie es mit ihrer 'Güte' für vereinbar 
halte, dass er ihr vor allen Frauen den Vorzug gebe (137, 
31 J: hob ich dar an missetä)t; die schdde rieh, duT, ich Ueljer 
üep zer Werlte nie gewan. Sodann bittet er sie, nach- 
dem er sich (Str. 2) gegen die Verläumder und Neider 
gekehrt, die ihm selbst sein ungemiieU zum Torwurf machen, 
sie solle ihm helfen und seiner schon lange währenden 
I^oth ein Ende machen; sonst verleide sie ihm das Leben. 
Denn der Kummer, den ihm ihre Sprodigkeit bereite* gehe 
über das hinaus, was ein Mensch ertragen kdnne (Str. 3). 
Die wahre herzeliebe, die er ihr entgegenbringe, habe ihn 
dazu veranlasst, grosse Dinge von ihr zu behaupten, nämlich 
herzecUche minne und game staetekeit. Noch hofft er, 
dass sie ihn vor der Welt nicht Lügen strafe: habe ich dar 
an missesehen, da^ ist tmr leit {l'öS^ 14) ganz conform der 
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eatspreohendeD Zeile .in Str. 1; aber er könne nicht wissen 
wa^ sehoener Up in her gm treä 1 138, 16}. 

Dieses stete Hoffen auf Erborung trotz klarer Beweise 
von ihrer Unerbittliobkeit, die ihm die Ueberzeugung seines 
fruchtlosen Mühens wider seinen Willen aufdrängen, findet 
einen treffenden Ausdruck in der letzten Strophe eines dieses 
unerschöpfliche Thema von Neuem variirenden Liedes (140, 
25 — 31). Der Klage, welclie in den vier ersten Zeilen ent- 
halten ist, dass all sein Singen ihm hei der Geli(^bfen nichts 
genützt, setzt er den Ausspruch entgegen, mit dem er uns 
schon früher überraschte, indem er auf seine Yerpflichtung, 
ihr zu dienen, hinweist: 80 ist si^ doch diu fronwe min: 
ich bin^ der ir dienen sd und wünsche ir des da'xji iemer 
eaeUc mUesjß sfn. (140, 29). Noch ein Yersuch zur Er- 
klärung ihrer Sprödigkeit, durch die er von ihr 'nihl toan 
UU und herzeswaere hat, verdient Erwähnung (143^ 16 f.). 
Er yermuthet, dass sie ihm durch die hmte entfremdet wor- 
den sei, will aber diesen Yorwand nicht gelten lassen, der 
fast der Feindschaft gleich komme. Eine Freundschaft, 
die auf so schwachen Füssen stehe, dass die Furcht vor 
Entdeckung sie stören könne, habe keinen Anspruch auf die 
Bezeichnung der Liebe. Hieran schliesst er die Aufforderung, 
das in diesem Falle gebotene Mittel zu ergreifen: teils aber 
die huote also triegen, dast uns beiden fjuot. (143, 21). 

Wir können uns nach dciu Vorstehenden leicht ein 
ungefähres Bild von dem Verhältnisse des Dichters zu 
seiner Dame machen und gelangen dabei zu dem Re- 
sultate, dass dasselbe genau der Vorstellung entspricht, 
die wir uns Yon den der Troubadourspoesie zu Grunde 
liegenden YerhSltnissen im Allgemeinen machen müssen.^ 
Es ist das Bild einer *bohen Minne'. Die von dem Dichter 
gefeierte Dame steht an Rang und Ansehen über ihm (vgl. 
129, 14 u. 134, 14 ff.); sie mag den Hof kreisen angehört 
haben, innerhalb deren sich auch Morungen aller Wahr- 
scheinlichkeit nach bewegte und in Ansehen stand. 8o sind 
die Vorbedingungen vorhanden, aus denen sich ein ausser- 



« Vgl. Dies Possie 135 fF. 
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Hohes Liebesverhältniss entwickelte, iii der Art wie sie bei 
den Troubadours gang und gäbe w^aren. Die Dame hat den 
jungen, > unerfahrenen Dichter durch freundliche Worte und 
vielverheiesende Blicke an sich zu ziehen verstanden, der 
sie dafür zur Herrin seines Herzens und zum Ideale seiner 
Lieder erkor. Um das Letztere war es ihr zu thun; da sie 
dies erreicht hat, wird ihr die Person des Dichters gleich- 
giltig. And(>rs fasst dieser die Sache auf; er erwartet den 
wolilverdieiiten Lohn, für den die vorhergegangene Freund- 
lichkeit nur die Verheissung, nicht ein Ersatz war. So w^rd 
er der Dame, die abgesehen von dieser Schwäche eine ganz 
gewissenhafte Ehefrau gewesen sein kann, mit der Zeit 
unbequem und lästig, und sie zeigt iiim dies durch Veränderung 
ihres Benehmens gegen ihn. Auf den Dichter hat dies nur 
den Einflttss, dass er den Ton seiner Lieder, nicht den 
G-egenstand derselben aufgiebt, um durch Eisgen zu erlangen, 
was sdner gerechten Bitte versagt bleibt. 

S \% TEBHALTEN DER DAME NACH DEN DARSTELLUNGEN 
DER TROUBADOURS. [8PRÖDIQKEIT.] 

Es ist nicht scliwer, unsre Vermuthung, dass auch Mo- 
rungen bei seinem Dichten ein solclies Yerhältniss, wie es 
sich so häufig bei den Troubadours vorfindet, sei es in Wirk- 
lichkeit, sei es nur in der Phantasie vorgeschwebt habe, als 
richtig zu erweisen. Betrachten wir die Sänger der Provence 
mit Rücksicht auf dergleichen Yerhältnisse, so begegnen uns 
auf Schritt und Tritt Züge die in den Kähmen des Bildes 
passen, das wir aus Morungens Darstellungen gewonnen 
haben. In dieser Hinsicht bietet uns vor Allem Bernart 
de Yentadorn manche lehrreiche Parallele, die uns be- 
rechtigt, diesem Troubadour eine besonders hervorragende 
Stelle in dem Einflüsse der prov. Poesie auf den deutschen 
Säuger anzuweisen. Auch seine Dame bringt es durch 
Sprödigkeit, launisches Wesen und sogar durch Spott dazu, 
dem liebeudüu Sänger das Leben zu vorleiden oder wenigstens 



1 Denn hierauf haben wir wohl die Ausuprilolie 184, 81 a. 186, 
|0 SU besieiieQ. 
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ihm den Gedanken an Verzieh tlcistung auf Sang und liebe 
nahe zu legen. . Was den durch die Kälte der Frau yer- 
letzten Sänger voraugsweise schmerzt, das ist die ErinneruDg 
an den früheren Besitz des köstlichen Gutes ihrer Liebe, was 
er — zu seiner Qual — nimmer vergessen kann. 'Wenn ich 
die Schöne ansehe, die mich einst freundlich zu empfangen 
pflegte, die aber jetzt mich nicht ruft und mich nicht 
zu sich kommen lässt, dann will mir das Herz in der 
Brust springen vor Schmerz'. (III. 2, 3). Aehnlich rlers. 
XII. 2, 1 und Peirol III. 2, 3, au den sich Morungens 
Aussprucli (123, 38 f.) nülier anschliesat: mir wart niht 
wan ein schouwen von ir, und der yt'iio-^, den si teilen muo^ 
al der Werlte sunder danc. Wie iiier Morungen sich nur 
über Mangel an Aufmerksamkeit von Seiten der Auserwählten 
beschwert, so wirft B ernart seiner Dame offenbare Vornaoh- 
lässignng und Zurücksetzung seiner Person vor (X^III. 3, 7): 
'Für alle Anderen hat sie stets ein frenndliches Wort, und 
mich allein hasst und yerachtet sie*. Wenn Körungen den 
wunderbaren Gegensatz b^nt, der zwischen dem Hunde 
besteht, der so lieblich lächeln und den Augen, die so ge- 
fährlich verwunden können , so erinuert dies an die Gegen- 
überstellung <l«'s freundlichen Aussehens und des unfreund- 
lichen Benehmens der Dame, worüber Hernart sein Erstaunen 
ausdrückt. (II. 8, 1 If.) Er knüpft daran die Reflexion: 
*Der scheint mir einem Verräther gleich zu sein, der sich 
das Auschen eines offenen und gütigen Menschen gibt, und 
da hochmüthig wird, wo er der Mächtigere ist'. Geradezu 
unhöfiseh — vüana im schroffen Gegensatz zu carfes^a — 
nennt er das Verhalten seiner Dame, durch das sie ihn so 
sehr quäle. (XIU. Gel. b.) Auch der Gedanke, dass er 
?or Sehnsucht sterben müsse, wenn die Geliebte ihr Be- 
nehmen nicht ftndere, findet sich bei Yentadom — häufiger 
noch bei den übrigen Troubadours — , während wir bei Mo- 
rungen nur eine Anspielung darauf an zwei Stellen finden 
können (125, 12 u. 12H, 36 f.). So heisst es (B. Chr. 51, 3): 
'Herrin, was gedenkt Ihr nnt mir zu thun, der ich Euch so 
sehr liebe, da Ihr doch seht, wie schlimm mir zu Muthe ist, 
und wie ich vor Sehnsucht sterbe?' Da ihre Sprödigkeit an 
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seinem Schmerze achuld ist, so schilt er ihren Sinn [ihr Herz] 
hart, böse und ji^rausam, giebt aber die llotfimug nicht auf, 
ihn durch treuen Dienst zu erweichen (XII. 5, 1). Offenliar 
versteht es seine Dame, ebenso wie diejenige Morungens, 
durch ihre Koketterie den Dichter, der ihrem £hrgeize dient, 
za lenken, indem sie ihn durch Versprechungen hinhält. 
Darum sagt Yentadorn (I. 2, 1): 'Wohl ist eine Dame zu 
tadeln, die ihren Freund zu lange yertrostet*. Die Unmdg^ 
liohkeit, den wahren Sinn der Dame zu erkennen, macht 
überhaupt den Minnesängern wie den Troubadours viel zu 
schaffen. Wie Morungen zu dem Oestandniss gelangt: in 
wei^ iiiht iva^ srhoener Up in herben treit (138, 16), so klagt 
Yentadorn (XIII. 5, 3) über ihren veränderlichen Sinn [cor 
van e duptos, ähnlich XY. 5, 2: cor volatye]^ so dass er gar 
nicht wisse, was er von ihr zu halten habe: eras l'ai, eras 
non Vai ges. Soine Mahnung, ihn zu erhören, che es zu spät 
sei (II. 4, 5) ittt schon erwähnt. Und wir sehen in der That, 
wie er ganz ernsthaft die Absicht ausspricht, von seiner ver- 
geblichen Werbung abzulassen. Eins seiner innigsten Lieder, 
in dem sich sein Schmerz fiber das Verfehlte seines Dienstes 
Bahn bricht ['Ach, ich glaubte so viel vom Lieben zu ver- 
stehen« und nun verstehe ich so wenig davon!*] schliesstmit 
den Worten (B. Chr. 56, 6) : *Dn mir bei meiner Dame mein 
Bitten und um Gnade Flclien und selbst mein i^iitcs Jxecht 
nichts helfen kann, und da es ihr nicht angenehm isf, wenn 
ich sie liebe, so werde ich ihr nie mehr etwas davon sagen. 
Somit trenne ich mich von der Liebe und gebe sie auf; sie 
hat mich getödtet und als ein Todter antworte ich ihr, und 
ich gehe hinweg, da sie mich nicht zurückhält, elend in die 
Verbannung, wohin — das weiss ich nicht'. Das Geleit, das 
sich an diese Strophe schliesst, lässt noch einmal all das 
Weh durchbrechen, von dem sein Herz voll ist: 'Tristan*, 
wendet er sich direkt an die GeUebte, die Vizgräfin von 
Vontadorn, 'mit mir werdet ihr nichts mehr zu thun haben, 
denn elend ziehe ich hinweg, wohin — das weiss ich nicht; 
auf Singen verzichte ich und entsage ihm, und verberge mich 
vor Freude und Liebe'. (B. Chr. 56, 14). Wir wissen, dass 
er für den Schmerz, mit dem er die Heimath verliess, in der 
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Fremde, boi Eleonore von Poitou, Trost und Ersatz fand. 
Aber bekanntlich war auch dies Yerhältniss nicht von Dauer; 
es wurde nicht nur von aussen her gostiu-f, sondern auch die 
Geliebte, der er den verheiBaungsvoUen l^amen ConoH (Trost 
und Hoffnung) beilegt, erfüllte iseine Erwartungen nicht. 
Aber .nicht wie frfiher Ifisst ihn das Scheitern seiner Be- 
mühungen an Allem verzweifeln; Freude und Hoffnung muss 
er zwar fahren lassen, aber das Singen giebt er darum nicht 
auf, nur den Ton seines Sanyos ändert er (Xill. 4, 7): 'Da 
icb Freude und Trost nicht erlangen kann, so singe ich um 
Conort'a Willen in hundert Weisen, dass ich zornig bin'. 
(Vgl. Morungon 127, .'54 ff.) Aucli von dem Eigensinn seiner 
Dame sei eine Probe angeführt, die uns au die Klage Mo- 
rungens über das trotzige Benehmen der Geliebten erinnert 
(132, 27). Yentadorn lässt sich durch seine Bitterkeit zu 
der in dieser Allgemeinheit ungerechten Behauptung hin- 
reissen (B. Chr. 55, 7): 'Darin zeigt meine Dame sich recht 
als Frau, — was ich ihr zum Vorwurf mache ~ dass sie 
das verlangt, was man nicht verlangen darf, und das thui, 
was man ihr untersagt*. — Eine traurige Erfahrung, die 
Morungen erspart blieb oder bei ihm wenigstens nicht zum 
Ausdruck gelangte, quält den liebenden Troubadour in nicht 
geringem Grade: der Verratli seiner Dame, den seine Eifer- 
sucht zunächst nur fürchtet, über dessen Vollendung er sich 
sodann bei seinem Herrn beklagt. Erst sucht er sieh in 
scheinbar gleichgiltigem Tone durch diese VermuthuDg die 
Entfremdung der Geliebten zu erklären, während er noch 
Toller Hoffnung ist, bei derselben — es ist wiederum Eleonore 
von Poitou — an das Ziel seiner Wünsche zu gelangen. 

. (XII. 1, 1): 'Oonort, jetzt weiss ich -wohl, dass Ihr an mich 
gar nicht denkt, denn weder ein Gruss noch ein Freund- 
schaftszeichen noch eine Botschaft kommt mir von Euch zu. 
Zu lange, dünkt mich, harre ich schon aus, und jetzt scheint 
es mir gar, dass ich auf etwas Jagd mache, was ein Andrer 
einfängt, da mir von Euch kein Glück zu Theil wird'. Die 
Bescliuldigunf]: des Verratlioa spricht er offen aus in einem 
Gedichte, das keiner der beiden bekannten Geliebten zuzuweisen 

• ist, das sich vielleicht auf ein drittes Yerhältniss bezieht (ä. Diez, 
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Leben 34 ii. Bischoff, l>iogr. d.Tr. B. d. V.) Nach Herzenslust 
schmäht er da auf die Dame los, jedoch nicht ohne vorher sich 
zu entschuldigen und zu bitten (XV. 3, 7): 'Haltet mich nicht 
für leichtfertig, wenn ich eine Unhöflichkeit sage'. Dann f&hrt 
er fort (Str. 4, 1 ff.}* falsche, aller Achtung haare 

Frau, die von schlechtem Stamme ^ entsprosseD ist, hat mich 
Yerrathen und sich seihst, und sie durchschneidet den Zweig, 
auf den sie sich stützt; und wenn ich sie darüber (?) zur 
Rede stelle, dann, o Gott! wirfit sie mir ihr eigenes Unrecht 
vor. [Das Letztere sagt der Dichter mit ähnlichen Worten im 
ersten der von Delius (aaO. S. 15) mitgetheilten Lieder, 
Str. 4. vgl. Diez. Leben 35]-. Und ich, der ich so lange 
ausgeharrt habe, habe nun erst recht das ^Nachsehen'. Die 
folgende Strophe führt diesen Gedanken weiter, der ihn zu 
dem natürlichen Entschlüsse bringt, die Treulose zu verlassen. 
Ein ganzes Lied (Kr. XYIII) ist sodann der Klage gewidmeb 
die er hei einem Qönner gegen die untreu gewordene Ge- 
liebte vorbringt. Dieses Lied ist für die leichtfertige Denkungs« 
art des Troubadours bezeichnend. Nachdem er die Anklage 
vorgetragen, fährt er fort, er wolle ihr nicht verbieten, einen 
Andern zu lieben, aber fttr diese Grossmuth könne er auch 
Lohn beanspruchen. Dabei aber schwankt er noch, ob er 
ihr Unrecht ihr vorhalten, oder ob er sie weiter lieben solle, 
wi;' wenn nichts vorgefallen wäre. Thäte er das Letztere 
nicht, so inüsste er fürchten, nicht mehr singen zu können 
(Aehnlicher (ledanke bei Morungen). Aber nicht dies allein 
ist der (irund, dass er sich — trotz des üblen Bufes, in den 
er dadurch bei den Leuten geräth, zum Letzteren entschliesst; 
mehr noch bestimmt ihn die Erwägung, dass man von zwei 
liebeln stets das kleinere wählen müsse | nach seiner Meinung 
aber sei es besser, nur die Hälfte ihrer Liebe zu besitzen, 
ald durch Thorheit Alles zu verscherzen. Hierauf folgt Bitte 
um Verzeihung mit obligatem Thränenerguss , und die alten 
Klagetöne beginnen von vorn. Wir aber sind nach einer 
solchen Leistung des geistig Bedeutendsten unter den Trou- 



^ Eigentlich: 'Wursel eines schlocliten Stammes'. 
2 Aehnliche Stellen: T. 6, 1. XIL 3, 1. 
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badours doch wohl bereulitigt, dem in mancher Hinsicht 
höher stehendeii deutscheu Dichter eine Parodierung der- 
artiger Ergfisse zuzutrauen (s. o.) Oder hat vielleicht Bernart 
de Yentadorn mit dem erwähnten Liedc seinerseits eine 
Parodie auf die Uebertreibungen seiner Zeit beabsichtigt? 
Eine solche Annahme lässt die ziemlich frühe Zeit seiner 
Th&tigkeit nicht wohl zu. 

Wir wenden uns zu den übrigen Troubadours, von 
denen uns zuerst Marcabrun eine allgemeine Reflexion über 
die Sprödigkeit der Frauen h'wtvt (IV. 5, 3): 'Diejenige welche 
zwei oder drei wählt und sich nicht Einem anvertrauen 
will, deren Werth muss wolil sinken und geringer werden 
mit jedem Monat'. Guillem de Cabestaing ;Y. 3,5): 
'Wenn ich im Glauben gegen (iott so treu gewesen wäre, so 
würde ich ohne Zweifel noch lebend in das Paradies kommen,' 
(s. 0, S 11 und § 23). Arnaut de Maroiii (XV. 2, 0): 
'Das Eine mögt Ihr erfahren, wenn Ihr die Liebe und mich 
bezwinget, dann seid Ihr sehr hart und grausam*. Guiraut 
de Borneill glaubt, er würde viel besser singen, wenn 
seine Dame ihm yertrauter wäre; 'doch', fahrt er sich ent* 
schuld igend fort, wenn es Euch beliebt, lasst mich nicht 
Schaden dadurch erleiden, dass ich Euch in meinem Sange 
zu tadeln wage' (VI. 3,7). — Peire Vi dal weiss Vieles 
von der Sprödigkeit und dem koketten Benohmen seiner 
Dame zu berichten. Ironisch sagt er: 'Sie kann mir keinen 
Vorwurf niiU'hen, (laich sie in Treue liebe, und für dieses 
U n r e c h t w i 1 1 s i e m i r k e i n e V e r z e i h u n g gewähren.' 
(32, 12 vgl. Morungen 137, 27 f.). Sie hat ihm selbst die 
geringe Hoffnung genommen, die ihn bis jetzt froh machte 
(32, 39). Ein anderes Mal gesteht er uns, dass er gegen 
seinen Willen' in aller Treue diejenige liebe, welche von 
ihm nichts sehen noch hören wolle (35, 17). ünd in dem- 
selben Gedichte heisst es (35, 29): 'AÜes was ich thue, scheint 
ihr gering und schlecht, und selbst aus Mitleid und um Gottes 
Willen kann ich bei ihr keine Nachsicht finden; ohne Zweifel 
begeht sie ein l^nreeht und eine Sünde an mir . Er klagt 
über den Hochmuth. mit dem sie ihm jetzt begegne (87, 5), 

und wiederum rechnet er ea ihr als Todsünde an (vgl. Mor. 
QF. XXX vni. 5 
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130, 6), dass sie ihm nicht helfe, während sie doch wisse, 
dass sein Ilerz und seine J.iebe ihr gehören, so sehr dass er 
an kein anderes Tagewerk denke (37, 17). Auch hier be- 
gegnet uns der Vorwurf, dass sie den sie preisenden Lieb- 
haber durch Versprechungen hinhalte (43, 5): 'AVarum ver- 
spricht sie, was sie nicht gewährt? Sie fürchtet Sünde nicht, 
kennt kerne Scham. Und — fährt er in der folgenden 
Strophe fort — für mich wäre es besser, wenn sie Ton vom- 
hinein unfreundlich gewesen wäre, als dass sie mich nun 

80 schweren Kummer ertragen lässt — und niemals 

gab es eine so schöne und so gute Frau, die zugleich so 
böse wäre'. Weiterhin (48, 25) : 'Mir scheint, dass ich sehr 
spät dazu gelangen werde, sie zu besitzen; denn keine Dame 
ist schlimmer beratlien in ilirem J^onehmen gegen ihren 
Freund, und je eifiigor icli ihr, soviel ich vermag, gedient 
habe, um so unfreundlicher finde ich sie'. In eine Strophe 
legt er seine ganze Erbitterung über das Benehmen seiner 
Dame (44, 15): An der Freude, die sie im Uebcrflusse be- 
sitzt, Ifisst sie mich Mangel leiden; ihre grosse Schönheit und 
ihr höfisches Benehmen habe ich als etwas Schlimmes er- 
kannt Yerrathen und getäuscht hat sie mich, durch, schönen 
Schein hat sie mir ganz mein Herz geraubt, so dass ich es 
niemals glauben könnte. Sie liebte ich mehr als mich selbst, 
worüber ich mich tadle, und ich suche wissentlich meinen 
eigenen Schaden; denn bei ihr finde ich weder Freundschaft 
noch Mitleid, weder Nachsicht noch irgend ein Zugeständniss. 
Ich rufe die Gnade au und sie kommt mir nicht zu Hilfe, 
und um Gnade rufend glaube ich vor Schmerz zu sterben'. 
— Diesen Dichter, der in so vollendeter Form das Mitleid 
mit seinem Schmerze zu erregen weiss, führt der Verfasser 
einer Ai t von provenzalischer Encyclopädie im 13. Jahrhundert, 
Matfre Ermengau, in seinem BrmoH d'anmr als Vertreter 
der maldiTS/Bn (Schmäher) an, die sich auf seine Klagen über 
Frauen und Liebe als Beweis für die Richtigkeit ihrer Sache 
stützen. (B. Chr. 322, 46 ff.). Ihnen adtwortet Hatfre, indem 
er seinerseits das wenig schmeichelhafte ürtheil des Mönch 
von Montaudon über Peire Vidal vorbringt (ib. 323, 25). — 
Folc^uet de Marsoilla theilt uns die oü'ene Absage seiner 
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Barne mit: 'Sie sagt mir, dase sie mir das Dicht gewähren 
wird, um was ich sie so lange bitte'. (lY. 4, 7). Femer 
(Del. 1. 1, 5): 'Stets zeigt Ihr Hoohmuth über alle Massen 
und habt für mein bescheidnes Singen nur rauhe Antworten . 

(ib. II. 4, 1): 'Nie glaube ich, dass Euer stolzes Herz mein 
80 lange währendes Sehnen befriedigen wolle', i'oiis de 
Capdoill ist böse und hocliniüthig, weil seine Dame gegon 
ihn schloclit und feindselig ist. (III. 2, 5). Sie zeigt offen, 
dass ihr an ihm nichts liegt (ib. 3, H ). Sie wird ihn durch 
eigne Schuld Tcrlicren, da sie ihm nicht beisteht, soviel er 
auch um Gnade fleht. (VI. 2, Peirol bietet uns eine 
Beihe von Beispielen, von denen sich das bei der Besprechung 
Yentadoms angeführte am ehesten mit der dort erwähnten 
Klage Morungens zusammenstellen lässt (Peirol IIL 2, 1): 
Während meine Dame am Anfang freundlich und gütig gegen 
mich war, gewährt sie mir jetzt k&ine grössere Freundlichkeit 
durch Gruss und Anrede, als jedem Andern'. Wir sehen, 
dass auch er unter der Gleichgiltigkeit der Dame leidet, die 
sich früher freundlich gegen ihn erwiesen hatte. (IX. 4,3): 
'Sie zeigte mir angonolime Freundlichk» it. durch dit« sie mich 
fing und fessolto, in(l(>iii sio mich anicdote und mich freund- 
lich aufnahm, wenn ich ging und kam; jetzt aber bin ich 
ihr so gleichgiltig geworden, dass sie selbst kaum geruht, 
mich nur anzusehen'. In demselben Sinne heisst es (XIL 
2, 1): 'Von grossem Uobel war für mich ihre anfängliche 
Freundlichkeit und das schöne Ansehen, das doch nicht wahr 

gemeint war. Und da es ihr nicht gefällt, mir eine 

weitere Gunst zu Theil werden zu lassen, so werde ich den 
Kummer ertragen müssen, den sie mir verursacht'. Die 
beiden letzten Stellen erinnern lebhaft an Morungen 130, 22 ff. 
Den Unterschied zwischen damals und jetzt als Folge des 
veränderten Bonohmons der Dame drückt i'cirol in den zwei 
Versen aus (Hartsoh, Denkmäler S. 137. 1,6): 'Damals war 
ich reich, da ich geliebt mich glaubte; jetzt aber liat sich 
meine Lage vollständig geändert'. Ausführlicher tlieilt er 
dies mit (XXX. 2, 1): 'Meine Herrin nahm in ihrer grossen 
Freundlichkeit meine Huldigung an, die ihr gefiel, und ehrte 
mieh durch Wort und That so sehr, dass ich nicht glaubte, 

6* 
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dessen werth zu sein; jetzt aber bin ich voller Furcht und 
^ Zweifel, da sie aus Nachlässigkeit oder YeraehtuDg mich 
Torgisst und yerächtlich macht*. Das Herz will ihm springen 
bei der Erinnemng an das Lachen und die Freude, mit denen 
sie ihm ihr Wohlgefallen kund that; denn wenn er sie jetzt 
um ihre Gunst bittet, gibt sie sich die Miene, als ob sie ihn 
nicht verstehe (XIY. 3, 2). Sie hat ihn in grosse Gefahr 
gebracht und will ihn nicht danuis erretten (ib. 6. 4). Die 
Liebe hat ihn ganz schwach gemacht, da sie fsc. amors] 
nicht will, dass er im Besitze der Freuden und Ehren bleibe, 
die er sonst gefunden hatte; vielmehr bedrängt sie ihn 
immer mehr du i ch diejenige, die Ton ihm nichts wissen 
will. (ib. XYII. 5, 3). In dem ersten der dem Liede an- 
gefügten Geleite heisst es dann: 'Liedchen, gehe eilig hin 
und sage der Geliebten, sie möge dich bei sich behalten, 
da sie mich nicht zurfickhalten will*. Dass er zu den 
Dichtern gehört, bei denen die Klage zur Gewohnheit ge- 
worden ist, gesteht er offen am Anfange eines Liedes ein 
(XIX. 1, 1) und klagt dann ihre schönen Augen der Schuld 
an, diese hoffnungslose Liebe durch falsche Botschaft in ihm 
erweckt zu haben — ein Gedanke, der uns bei Morungen 
nicht selten begegnet. Er weiss nicht, was noch aus ihm 
werden soll, da er sieht, dass diejenige, für die sein 
Herz schlägt, ihm ihre Liebe nicht schenken will. (XX. 
L 6). Wie wir sehen, begegnet sich auch Peirol mit 
Morungen hie und da in ganzen Wendungen wie in einzelnen 
Gedanken. 

§ 13. £BHÖRUNG. 

Damit nun auch wir, dem guten Beispiele Morungens 

folgend, der Dame Gerechtigkeit widerfahren lassen, sei hier 

noch auf die Fälle hingewiesen, in deneu der Dicliter in der 
glücklicluMi Lage ist, von Erhörung seitens der Geliebten 
berichten zu können. Meist geschieht dies allerdings mit 
einem wehnuithigen Rückblicke auf die bereits vergangene 
Zeit, in der er sich dieses Glückes rühmen durfte, wahrend ' 
die Gegenwart, da er ihrer Gunst verlustig gegangen ist, 
durch den Contrast um so dunkler erscheint; dafür haben 
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wir bereits zahlrciclie Belege gefunden. In den wenigen 
lichten Augenblicken, die dem liebenden Dichterherzen ver- 
gönnt sind, bricht aber der Jubel mit voller Macht aus; da 
zeigt sich der Dichter als empfindender Mensch und wir 
werden unwiderstehlich hingerissen, so dass wir an die Wahr- 
heit dieses Oeföhls glauben. Dieser Eindruck gilt vor aUen 
Dingen Ton einem Liede Höningens (MF. 125, 19 ff.), das 
so 'sehr im Tone yon seinen fibrigen Gedichten absticht, 
ebenso wie von den durchschnittlichen Leistungen der Trou- 
badours auf diesem Oebiete, dass wir ihm die Autorschaft 
desselben absprechen iiiüssten, wenn wir in ihm nicht bereits 
einen Dichter kenneu gelernt hätten, der weit Höheres zu 
bieten vermag, als nur sklavische Nachahmung der Proven- 
zalcn ohne selbständiges (lefühl. Dass auch hier proven- 
zaliscber Eiufluss nicht zu verneinen ist, werden wir bei Ge- 
legenheit der eingehenderen Besprechung, die dieses Lied 
an andrer Stelle ' erfordert, zu constatiren haben. Vorläufig 
sei nur auf dasselbe als eine Perle der mittelhochdeutschen 
Lyrik hingewiesen, das offenbar auch die dem Dichter nahe 
stehende Generation zu schätzen wusste, wie uns die un- 
Iftugbare Nachahmung eines Theils der letzten Strophe dieses 
Gedichts (126, 1) durch den schwäbischen Dichter Hiltbolt 
von Swanegou (f um I220j beweist. (8. Bartsch Deutsche 
Liederdichter Einleitung S. XXXY. und Isr. XX. 71 f . = 
MF. 126, 1). Für Morungen kommt hier ferner noch eine 
einzelne Strophe in Betracht: 142, 19 f., dieselbe, welche in 
den Carmina lJurana ISr. 113a (ed. Sclinieller S. 1.S8) -, ausser- 
dem in C, überliefert ist. — Erwähnung an dieser Stelle 
verdient auch die in MF. an letzter Stelle mitgetheilte Strophe, 
die Ton der freudigen Botschaft berichtet, dass der Dichter 
Mst gewinmm soll von der Geliebten. Dürfen wir diese 
Strophe, die nur in einer Handschrift des 14. Jahrhunderts 
[p.] überliefert ist, als echt ansehen, so haben wir wieder 



« 8. u. § 15. 

* Das Verhältniss der daselbst vorliiindenen dtnutschen Liodor 
zu den lateinischen bat Martin erörtert in der Zs* f. d. Alterth. 
Bd. XX. (N. F. VIII.) 8. 46-69. 
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einen Beleg für die Berülirung mit den Troubadours, da der 
Anfang dieser Strophe in Inhalt und Form sich bei Jaufro 
Rudel (lY. 3, 1) wiederfindet, sowie inhaltlich bei Peire 
Vidal (2, 1). 

Bei den Troubadours tritt in den Fällen, wo sie uns 
von der Gunst ihrer Damen unterrichten, die subjektive Em- 
pfindung der Freude mehr zurück hinter dem Bestreben, die 
Thatsache der Erhörung zu constatiren. So erzählt uns 
Bernart de Yentadorn (B. Chr. 51, 25. vgl. P. de 
Oapdoill XIV. 3^ 3) als Zeichen ihrer Gnade, das ihm die 
Gewährung seiner Wünsche in sichere Aussiclit stelle — wenn 
die Gelegenheit dazu günstig sei: 'Diese Woche, als ich von 
ihr schied, sagte sie mir mit klaren Worten, dass mein 
Billigen ihr g(?fällt'. Wir haben aeliou hei Morungen gesehen, 
wie die entgegengesetzte Erklärung der Geliebten der völligen 
Ungnade gleich kommt. Der Ausdruck der Freude über 
diesen Beweis ihrer Gunst fehlt indess auch bei Yentadorn 
nicht, und zwar gibt er uns Gelegenheit zu einer interessanten 
Parallele mit Morungen in dem erwähnten Liede (125, 19 fL) 
Bei dem Troubadour heisst es im Ansohluss an das eben 
Citirte: Ich wollte, dass die ganze Christenheit, die unter der 
Sonne lebt, soviel Freude hätte wie ich hatte und noch habe* 
(B. Chr. 51, 29). Mit einer jedenfalls poetischeren Wondung 
ruft Morungen aus: luft und erde, wcdt und ouice, sidn die 
ztt der fröide min enpjan ( 125, 28). Gleiclifalls als An- 
knüpfung au eine Abschiedsscene, die ihm die zugleich schmerz- 
liche und angenehme Erinnerung an das Eingeständniss ihrer 
Liebe zurückgelassen hat, berichtet Yentadorn — zu einer 
Zeit da sie ihm wieder untreu geworden ist — : 'Manches 
Mal habe ich mir den Beweis ihrer Liebe ins Gedächtniss 
zurückgerufen, den sie mir beim Scheiden gab, da ich sah 
wie sie ihr Gesicht bedeckte und kein Wort hervorbringen 
konnte' (XYIII. 7, 5). Ein Gegenstfick zu dieser Abschieds- 
scene bietet uns die Schilderung bei Morungen (131, 1 ff.) 
wo die Dame erzählt, wie nicht nur sie, sondern auch der 
sclieidende Ritter Thränen vergoss, und zwar in nicht geringem 
Masse: von slnen trehenm wart ein bat, und erkuoite iedoch 
da^ herze min (131, 7. 8). 
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Die oben schon erw&hnte Stelle des Jan fr e Rudel ist 
beaohtenswertb« weil sie mit Morungen 147f 17 Aehnlicbkeit 
zeigt; ebenso bietet auch die An&ngsstrophe eines Liedes von 
P. Yidal, — weniger in der Form, ab dem Inhalte nach — 
die Wahrscheinlichkeit der Berfihrung mit Morungen. Zur 
Beurtheilung des Falles führe ich alle 3 Stellen ao. Bei 
Jaufre Rudel hoisst es (lY. 3, 1): 'Lange Zeit bin ich in 
Schmerz gewesen und über meinen ganzen Zustand betrübt, 
so dass ich nie so fest eingeschlafen war, dass ich nicht 
[plötzlich] vor Furcht erwacht wäre; nun aber sehe und 
denke und fühle ich, dass ich diese Qual überstanden habe, 
und niemals will ich wieder dazu zurückkehren*. Peire 
Yidal (2, 1) beginnt sein Lied mit den Worten: 'Ich bin 
lange traurig gewesen, jetzt aber bin ich fröhlich mehr als 
Fisch und Tegel; denn meine Herrin hat mir Botschaft ge- 
sandt, sie wolle mich zu ihrem Trauten wählen' (nach Bartschs 
Uebersetzung, Einl d. Ausg. 8. LYIL). Morungen 147, 17: 
Lane bin ich geweset verdäht [in Oedanken versunken] undt 
unfrd von rehtm minnen. nu Mt men mir maere bräht, der ist 
fro nun herze inhinnen. ich sol tröst (/ewinnen von der frowen 
min. wie möhte ich danne trüric sin? Hierauf folgen noch 
4 Zeilen, die hier nicht in Betracht kommen. — Mit Taufre 
Rudel hat Morungen die Form des Verses gemein, wenn wir 
fehlenden Auftakt annehmen; ferner stimmen die beiden ersten 
Verse 147, 17. 18 ^ J. R. IV. 1 u. 2 auch dem Sinne nach 
ungefähr überein. Zwischen Peire Vidal und Morungen herrscht 
dagegen grössere Uebereinstimmung in sachlicher Beziehung: 
147, 17. 18 = P. y. 2, 1 u. 2, sodann direkte Anknfipfüng 
des Ausdrucks der Freude, und zwar bei Beiden in Folge der 
von der Geliebten ergangenen Botschaft, dass sie zur Erfüllung 
der ausgesprochenen Wfinsche bereit sei. Auch verdient Be- 
achtung, dass die Stelle bei Vidal den Eingang des Liedes 
bildet, wie bei Morungen den der einzigen Strophe. In Be- 
treif der Zeit ist zu bemerken, dass Jaufre Rudel (f 1147), 
zu Morungen« Zeit wegen seines romantisehen Lebenslaufes 
gewiss auch in deutsehen, jedenfalls aber in provenzalischen 
Dichterkreisen sehr bekannt, als Vorbild für den deutschen 
Dichter gedient haben könnte, eher als Peire Vidal, der wohl 
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Zeitgenosse von ^[oruiigen war (nach Diez dichtete er 
zw. 1175 — 1215; Bartsch, Teire Vidals Lieder, Einleitung 
8. LXIV setzt seinen Tod zw. 1208-1210 an). Dazu 
kommt, daas das in Rede stehende Gedicht Yidals, in 
welchem er sich von der Loba lossagte, etwa um das Jahr 
1200 entstanden ist, so dass wir eines Beweises sehr naher 
Bekanntschaft Mornngens mit diesem Troubadour bedürften, 
um ihm eine derartige Nachahmung zuzuschreiben. Wollen 
wir jedoch die in der Ueberlieferung an letzter Stelle mit- 
gctheilte Strophe Morungens als in seine spätere Lebenszeit 
fallend anneliinen — und dem steht wohl nichts von Be- 
deutung- im Wege — so Hesse sich denken, dass er von dera 
älteren Troubadour die Form, von dem jüngeren den Inhalt 
entlehnte. Es ist ja nicht nöthig, in beiden Fällen eine be- 
wusste Entlehnung anzunehmen, wenn wir uns denken, 
dass dem deutschen Dichter beim Les^ oder Hören des 
Gedichtes Ton P. Yidal die dem'Inhalte nach ähnliche Strophe 
des älteren und bekannteren Jaufre Rudel, ins Qedächtniss 
kam. Dass und auf welche Weise Peire Yidals Lieder in 
Morungens Gesichtskreis kamen, liesse sich schon aus der 
feststehenden Thatsache erklären, dass der Tielgereiste Trou- 
badour Deutschland und dessen Kaiser (wohl Heinrich VL: 
siehe Bartsch Einl. S. LIY.) aus eigner Anschauung kennen 
lernte, von denen er in einem Thiede (4, 25 u.' 77) in nicht 
sehr schmeichelhafte]' Weise spricht. Auch erinnere ich 
daran, dass Rudolf von Fenis ausser verschiedenen Stellen 
des Fülquet de Maraeilla auch 3 Strophen aus ein<^m Liede 
des P. Vidal nachgeahmt hat (MF. 84, 10 = Yidal 13, 28; 
84, 19 = 13, 19; 84, 28 = 13. 40), dessen Abfassung um 
1190 fälltf nach seiner Bückkehr in die Provence [Pos tama^ 
8ui en Proensa], und schon vor dem 30. August 1196 starb 
Rudolf von Fenis (S. MF. 8. 262. — Ygl. Pf äff, Zs. f. d. 
Alterth. XYIIL (N. F. YL) S. 55. und Paul Beiträge IL 
4S6 f., der sich gegen manche von Pfafis Behauptungen mit 
Erfolg wendet). Somit dürfen wir wohl annehmen, dass 
aucli Morungcn nicht eines viel grösseren Zeitraums bedurfte, 
um im Stande zu sein, ein Lied des P. Yidal kennen zu 
lernen und zu benutzen. Wir brauchen dann ferner die in 
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Bede stehende Strophe nicht über etwa 1205 hinausznrfickenf 
also immer noch eine Zeit, in der wir uns den Dichter in 
den besten Jahren denken dürfen. 

Es erübrigt uns noch, einige Stellen von Troubadours 
anzuführen, in denen von Erhürung die Rede ist. Pons 
de Capdoill -gedenkt voll Sehnsucht der Freuiidliclikoit, 
die ihm die Gehebte früher zu Theil werden liess und fährt 
dann fort (XIV. 3, 3): 'Wenn ich mich erinnere, wie icli sie 
beim Scheiden offen sagen hörte^ dass all mein Glück ihr 
gefalle, dass sie es aber nicht zeige, so werden durch diesen 
lieblichen Trost alle meine Schmerzen gemildert'. Der Schluss 
dieses Liedes spricht sodann yon Idaren Beweisen der Liebe, 
die sie ihm gab (XIV. 5, 2 f. S. Diez, Poesie S. 159): 
'Eurer Huld, Geliebte, muss ich gedenken für und für; denn 
ein tiächeln gabt Ihr mir und im Stillen einen Euss. Wenn 
ich ewig lebte, dessen würd* ich nimmer doch yergessen*. Von 
Peirol ist vor Allem anzuführen (1. 3,5): 'Sie gewährt mir 
freundlichen Empfang und schime Unterhaltung: aber um so 
weniger weiss ich mir llath; denn wenn ich sie um etwas 
bitteu wollte, so furchte icli, würde sie vor mir auf der Hut 
sein. Zur rechten Liebesfreudigkeit gelangt Peirol eigentlich 
nie, und wenn er von Erhörung berichtet, so gehört dieselbe 
entweder bereits der Vergangenheit an, oder es ist wie hier 
irgend etwas Anderes im Hintergrunde, was ihm die Freude 
verdirbt. Er darf somit unter den Troubadours als der 
Dichter der Liebesklage im Besonderen angesehen werden, 
ähnlich wie es Beinmar Ton Hagenau unter den Minnesängern 
ist. Die Möglichkeit, dass auch Peirol auf Meningen yon 
Einfluss gewesen sei, ist der Z&t nach nicht auszusohliessen, 
da wir (nach Diez, Leben) seine Thätigkeit zwischen die 
Jahre 1180 und 1225 zu setzen haben. 
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§ 14. VORBEMERK UNO. 

Wir haben uns bis jetzt nur mit der einen der Parteien, 
die bei diesem Liebesstreite in Frage kommen, eingehender 
beschäftigt, und zwar mit der von Natur schwächeren, die 
aber hier in Folge der nicht mehr natiii-gcmässen Yerhältnisse, 
auf Grund deren der Streit geführt wird, meist die siegreiche 
ist. Yon jetzt an wenden wir unsere Aufmerksamkeit für 
einige Zeit der Gegenpartei zu, von welcher der Angriff aus- 
geht, der innerhalb der für uns in Betracht kommenden 
Periode in der Kegel mit einer Niederlage für den Angreifer 
endet. Dieser kam bisher nur insofern in Frage, als die 
Gegenseitigkeit des Verhältnisses es forderte, und als andrer- 
seits Dichter und Liebender in einer und derselben Person vor 
uns erscheinen. Dem Bilde, das wir uns nach den Dar- 
stellungen des Dichters von der Geliebten zu machen in der 
Lage waren, tritt nun als nothwendige Ergänzung das Bild 
des Liebenden gegenftber. Hier wie dort kann dieses Bild 
uns keine individuellen Zfige vorführen, wir mfissen uns in 
beiden Fällen mit der Aufstellung eines Typus begnügen, 
eines idealen Bildes, dessen Einzelheiten von vornherein ge- 
geben, und die von jedem Dichter in engerem oder weiterem 
Anschluss an die Wirklichkeit für seinen speziellen Fall ver- 
arbeitet sind. Dies berechtigt uns, aucli hier, ebenso wie im 
vorigen Capitel, von dem Liebenden und der Geliebten zu 
sprechen, gewissermassen als technischen Bezeichnungen für 
eng begrenzte Vorstellungen. 
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Die unter den Begriff des Liebenden fallende Yor- 
Btellung innerhalb des Kreises, in dem sich unsere Betrach- 
tang bewegt, lässt sieh ebenso ans den Aussprüchen der 
Dichter construiren, wie das Idealbild der höfischen Dame 
sich ans den Schilderungen im Vorhergehenden ergab. Die> 
jenigen Züge, deren Vorhandensein in häufiger Wiederkehr 
rühmend herv()r<^clioben, deren Mangel getadelt wird als 
Zeichen der 'Unhöfischkeit' fprov. vüania, gegenüber der cor- 
t^id] liefern uns das Material, aus welchem sich die Gestalt 
des ritterliehen Liebenden nach dem Sinne der höfischen 
Dichtung zusammensetzt. Auch hier triift unsere Darstellung, 
soweit die Troubadourspoesie in Betracht kommt, vielfach mit 
der Yon Diez in seinem Buche 'Die Poesie der Troubadours' 
gegebnen zusammen. (Vgl. BS. 140. 145. 102 f. 155. 163 f.). 
Was sich für den Vergleich zwischen Troubadour und Mmne- 
sanger aus den folgenden Darstellungen ergibt, zeigt in weit 
höherem Grade als das bisher Betrachtete, wie weit der Ein- 
flnss der ersteren auf die deutsehe Lyrik gegen Ende des 
12. Jahrhunderts geht. Üer deutsche Dichter zeigt sich uns 
hier vor Allem als der Schüler der Trouljadours,' deren Vor- 
bild für das Gebiet der i^oesie iu Deutschland im Stande 
war, die iu der Natur des Volkes wurzelnde Tradition voll- 
ständig zu verkehren, die gegensei tii^e StolUmg zwischen 
Mann und Frau iu der höfischen Dichtung in ihr direktes 
Gegentheil zu verwandeln. Allerdings hatte sich das der 
Dichtung zu Grunde liegende Verhältniss der Geschlechter 
schon vorher nach dem Beispiele der französischen Gesellschaft 
bedeutend modifidrt, und nur so erklärt nch das rapide Vor- 
dringen der neuen Dichtungsart, das bis auf wenige Beste fast 
spurlose Verdrängen der auf der älteren Tradition beruhenden 
poetischen Erzeugnisse, vorzugsweise der deutschen Lyrik. 

Entsprechend dieser neuen Zeitrichtung, welche wir als 
den Höhepunkt einer 'frauenhaften Epoche betrachten dürfen, 
fällt dem Liebenden die Aufgabe zu, die Wahrheit des viel- 
fach varürten Satzes, dass 'Lieben gleich Leiden sei,^ au sich 



^ Ein prägnantes Beispiel bietet uns unter den Troubadour« 
PeiroU — 8. Absohn. IL §§ 4. 6. 
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zu erproben, und in diesem Sinne wird wohl gelegentlich von 
einem Troubadour der Ausspruch gethan, dass nur derjenige 
gut lieben könne» der auc^h gut zu leiden verstehe. Da nun 
das Leiden seinen Ausdrack in der Liebesklage findet, so 
gelangen wir auf geradem Wege zu einer Identifisining von 
Hinnedienst und Ifinnesang, indem dasjenige zum Selbstzweck 
wird, was unter natürlichen YerhfiltnisBen nar als Mittel zur 
Erreichung eines Zweckes diente. Dass dabei der Inhalt 
Nebensache wurde, da er im Wesentlichen stets der gleiche 
blieb, während die äussere Form auf Kosten des ersteren in 
den Vordergrund trat, ist die naturgeniässe Folge eines solchen 
Missverhältnisses, und es ist dadurcli für diese ganze Dich- 
tungsart die Gruudhige zu einem Vorwiegen der conventio- 
nellen Elemente,' zum Zurückdrängen des unmittelbaren Ge- 
fühlsausdruckes gegeben. Schon bei der Schilderung der 
Geliebten hatten wir reichlich (ielegenheit, diese Beobaditung 
zu machen. In noch weit höherem Grade aber kommt die- 
selbe ffir die Darstellung des Liebenden in Betracht, da wur 
ohne die Eenntniss dieser Thatsaohen uns die Stellung des- 
selben innerhalb des Minnesanges nicht zu erklären Termdohten. 
Um uns dieselbe nun zu vergegenwärtigen, haben wir zwei 
Gesichtspunkte vorzugsweise im Auge zu behalten, von denen 
der eine, ein subjektiver, die Empfindung des Liebenden be- 
rücksichtigt, welche von dem Verhalten der Dame abhängig 
ist, der zweite die rein ()l)j(^ktive Seite seines Vorhaltens be- 
trachtet, insofern auf dasselbe das Benehmen der Dame nicht 
von Einfiuss ist. Unter den ersteren fallen diejenigen Aeuaae- 
mngen, welche sich auf Freude und Schmerz beziehen; 
ein vermittelnder Gesichtspunkt führt uns sodann zur Be- 
trachtung dessen, was als direkte Folge dee von der Geliebten 
eingeflossten Empfindung dargestellt wurd. So gelangen wir 
zur Darlegung des ein für alle Mal feststehenden Verhaltens 
des Liebenden, das dem auf dieses Yerhältniss übertragenen 
Bilde der Stellung zwischen Lehnsherrn und Vasallen ent- 
spricht, welches in der unerschütterlichen Treue seine — 
passive — Bethätigung tindet. Wir schliessen uns somit 
direkt an das an, was den Schluss der bisherigen Betrachtung 
bildete, indem die Stimmung des Liebenden, in Freude wie 
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in Leid, sioh durdunu nach- dem Verhalten der Dame bbl 
seinem Liebeswerben richtet, 

§ 15. ÄÜSöERüKG DEK FREUDE. 

Aus dem Vorhergehenden erhellt, dass der freudigen 
Gemüthsbewegung nur ein geringer Spielraum vergönnt sein 
kann in einer Dichtungsart, deren eigentliches Thema die 
Liebesklage ist. Um so mehr sind wir dafür zu der Er- 
wartung berechtigt, dass die Freiuie da wo sie zum Ausdrucke 
gelangt, eine echte, ungekünstelte sei. Dies triti't auch für 
Momngen in vollem Maasse zu , worauf bereits früher hin- 
gewiesen ist. Bei den Troubadours dagegen tritt auch in 
diesem Falle das conventionelle Element, das den höheren 
Werth auf die Formvollendung legt, nicht ganz zurfiiik, was 
sich am besten bei einem der älteren Troubadours zeigen 
lässt, bei Raimbaut d'Aurenga, der auch sonst, wegen 
seines eigenthümlichen Liebeshandels mit der Gräfin Beatritz 
de Dia, bekannt ist. Er bietet uns das präguauteste Beispiel 
i'ÜY das Ueberwuchern des Conventionellen über das wahre 
Gefühl, und der Eindruck, den seine Poesie macht, lässt sich 
kurzweg mit Diez (Leben S. 63) als der Form wie 'dem Inhalte 
nach nichts Be^iser(^s als eine Hebung des Witzes olme Wahr- 
heit der Empfindung' kennzeichnen. Auch bei den übrigen 
Troubadours zeigt sich stets das Bestreben, das hervorbrechende 
G«fuhl durch formelle Schranken innerhalb des durch die 
memra Gebotenen zurückzuhalten. Ein lehrreiches Beispiel für 
dieses Genre bietet uns das Lied des Baimbaut d*Aurenga 
(Mahn 1. Nr. I.), bei dessen Besprechung Diez die obige Charak- 
teristik gibt^ wo der Dichter in jeder einzelnen 8trophe yon 
den acht, welche das Gedicht enthält, ein bestimmtes Wort 
gewissermassen als Schlagwort in jSdem einzelnen Verse an- 
bringt, in dieser Weise führt er das Wort <jf(U(j-% das neben 
joys aber seltener als dieses für den l^egriff der Freude ver- 
wendet wird, durch alle Zeilen der seilisteii Str()})li('. Weit 
poetischer ist die Art, in der der Graf von Poitou das 
Wort joys in den fünf ersten Strophen eines Liedes (Ausg. 
S. 25) immer wiederkehren lasst^ mit angenehmer Abwechslung 
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derjenigen Zeile, welche das Wort enthält. (Str. 1^ 2 u. 3; 
2, 3; 3, 4; 4, 1 ii. 6: 5, 1). Auch bei Bernart de Vcn- 
tadorn finden wir diese stete Wiederholung desselben oder 
eines ähnlichen die Freude bezeichnenden Ausdrucks. Da 
alle diese FäUe noch weiterhin eingehender zu besprechen 
sind, so führe ich auch für Tentadorn yorerst nur die be- 
treffenden Fundorte an: L 1, 5 bis 8; lY. Str. 1. 2 u. 8; 
VIll. Str. 1 u. 2. Wenn wir diese fünf Lieder, die drei 
verschiedonou Dichtern augcliöron, genauer auselion, so finden 
wir einen ihnen allen gemeinschaftlichen Zug darin, dass 
keines derselben dasjenig^e Thema durchführt, welches in dem 
als Schlagwort verwandten Ausdruck der Freude angegeben 
ist. Während bei Rainibaut d'Aurenga allerdings jedes be- 
liebige Wort an der Stelle von gatig als Motiv einer Strophe 
hätte 4ienen können, beginnen die Lieder der beiden anderen 
Troubadours mit Ausdrücken überschwänglicher Freude, um 
entweder zum Schlüsse in die traditionellen Klagetöne zu ver- 
fallen, oder um der Yerherrlichung der (beliebten eine Ein- 
leitung zu geben. 

Ganz anders unser Minnesänger. Wenn er in Jubel aus- 
bricht, wenn er uns zeigt, wie das mächtige Zauberwort 'Er- 
hörung' auch sein Herz der Freude geöffnet hat, dann fühlen 
wir sogleich heraus, dass es ihm um das Wesen der Sache 
vor Allem zu thun ist, weniger um die äussere Form der- 
selben. Dass er die letztere dennoch nicht vollständig als 
Nebensache behandelt, das verdankt er der trefflichen Aus- 
bildung seines Geschmackes, seines Sinnes für Formvollendung, 
der guten Inhalt nur unter schöner Form anerkennt. Und 
nach dieser Seite tritt er in der That ganz in die Fusstapfen 
der Troubadours, deren eigentlichste Domäne die formelle 
Yollendung ist, deren Nachahmung — bis zu einem gewissen 
Chrade — fOr die Entwicklung des deutschen Minnesangs yon 
unverkennbarem Yortheile gewesen ist. Allerdings kömmt 
es darauf an, wie weit diese Nachahmung geht. Wie weit 
sie gehen darf, ohne in das Extrem zu gerathen, dafür lässt 
sich das eine Lied Morungens, in welchem er seiner Freude 
über die Fjrhörung durch die Geliebte Ausdruck verleiht, als 
klassisches Muster aufstellen. , (MF. 125, 19—126, 7). Yon 
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Anfang bis zu Ende gleicht dieses Lied einem überschwäng- 
lichen, abor durch seine Innigkeit hinreissonden Jubelruf über 
den tr&8t der ihm von seiner Barne zn Theil wurde: sU da^ 
muh «r tröst e/npfU^ der mir durch die eUe min matten in 
dai herze gie (126, 23—25). Es findet sich aUerdings nicht 
die geringste Andeatang, worin dieser tröti besieht; wir er- 
fahren nur, dass die Getiebte durch Aussprechen dessen, was 
ihm am Herzen lag (126, 3. 4. vgl. 187. 25. 26), ihn glück- 
lich gemacht hat, und uiag es auch nur die Gewährung seiner 
Bitte sein , sie durch sein swgm feiern zu dürfen. ' Eine 
Reihe von Bildern, Persüiiitikationen von Naturgegenständen 
und abstrakten Begriffen legen Zeugniss ab für die Kunstfertig- 
keit des Dichters, ohne der Natürlichkeit der Darstellung 
Eintrag zu thun, ein Vorwurf, der meist derartige Erzeugnisse 
der Troubadours und ihrer j^achbeter in der deutschen Lyrik 
trifft. Dazu kommt nun die offenbar auf den bereits er- 
wähnten Yorbildern beruhende Häufung der Ausdrücke der 
Freude, mit welcher er zwar nicht allein steht im deutschen 
IBnnesang, deren Yerwendung aber gewiss nur Morungea 
in 80 durchaus natfirlicher und darum kunstvoller Weise zu 
Stande gebracht hat. Vor den älteren Troubadours aber, 
deren hervorragendste Leistungen in diesem Sinne au den oben 
citirten Stellen gegeben sind, hat er vor Allem die Mannich- 
faltigkeit in dem Ausdrucke voraus; und wenn dies nach der 
einen Seite selbst höhere Kun.stübung zeigt, erreicht der 
Dichter hierdm'ch andrerseits doch mehr den Eindruck des 
Natürlichen, als ihn die einförmige Wiederholung desselben 
Wortes /yoy, gaug] zu bieten vermag. Er verwendet den 
Beichthum an Ausdrücken, den ihm die Sprache zu Gebote 
stellt, um durch wikme das Thema seines Liedes anzugeben, 
das sich m den drei ersten Strophen des — yierstrophischen — 
Liedes je emmal findet (125, 19. 27. 37); daneben begegnet 
frme an 4 Stellen (125, 20. 29. 36 u. 126, 5), als AdjektiT 
wOnm^Mih (125 , 26. 31. 33) und eine Beiho allgemeiner 
Bezeichnungen der freudigen Stimmung. Wir haben hier 



1 Dies ist fogwr dM Wahrioheinliohere, vgl. Z. 80. [hfigender 
wla SS Hofhungl. 
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ein künstlerisch volleudefes Lied vor uns, das sich dem Besten, 
was Walther auf diesem (rebiete geleistet, getrost an die 
Seite stellen darf. Dass es auch bei den Zeitgenossen Anklang 
fand, beweist die oben angeführte Nachahmung der letzten 
Strophe durch Hiltbolt vonSwanegou wohl zur Genüge, 
die uns zugleich einen Anhaltspunkt für die ungefähre Zeit- 
bestimmung unseres Liedes gibt, und dadurch für Horungens 
dichterische Thätigkeit. ' 

Diesem Liede läset sich auch unter Morungens übrigen 
Gedichten keines an Ton und Stimmung gleich stellen. Er 
hat wohl nur einmal, da aber voll und ganz, gezeigt, wie 
reich die ihm verliehene dichterische Ader ist, wenn es sich 
darum handelt, der echten, uneingeschränkten Freude ^yürte 
zu verhiihen. — Es fallen unter unsere Betrachtung iKU'h zwei 
einzelne Strophen, auf die ebenfalls bereits Bezug genommen 
ist: U2, 19—25 u. 147, 17—27. Auch in diesen ist Er- 
hörung — in der ersteren vielleicht der tliatsächliche Beweis 
der Gegenliebe, in der anderen die freudige Nachricht, dass 
er tröst gewi$mm soll — die Veranlassung zu der ganz in 
traditioneller Weise ausgesprochenen Freude des Dichters. 
142, 19 drückt er seine freudige Stimmung durch das den 
Minnesängern aller Länder und Zeiten geläufige Bild aus, dass 
ihm der Besitz der Geliebten das Geffihl verleihe, als sei 
ihm die höchste weltliche Würde zu Theil geworden.' 147, 
17 ff. steht ganz in der von den Troubadours ausgebildeten 
Tradition : Ijanges Trauern , das nun der Freude gewichen 
ist in Folge der — wohl von der Geliebten gesandten — 
Botschaft, dass sie ilim ihre Gunst schenken will. Das macht 
all^ vorhergegangene Tjeid mit einem Schlage gut: 'est quit, 
was mir wi, Dass diese Strophe der Anregung durch die 
'J i-oubadourspoesie ihre Entstehung verdankt, unterliegt nach 
den früheren Ausführungen wohl keinem Zweifel. 

Für die oben ausgesprochene Yermuthung, dass schon 
eine im Yerhältniss zu dem Erflehten gering scheinende Gunst 
den Dichter zu hellem Jubel entflammen könne, bieten uns 
einzelne Aussprüche, die sich in den übrigen Gedichten Mo- 



< S. Abschn. IL § 14. 
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nmgens zerstreut finden, genügende Beweise. So sehen wir, 
dass der Anblick der Geliebten hinreicht als Veranlassung^ 
zur Freude, z. B. (129, 14) : diu vä wolgetäne diu tuot tnieh äne 
sorgen die ich kän; und indem er sie mit der Morgensonne 
vergleicht: i was si verborgen : dd muoten mich sorgen : die 
ufil ich nu län (Z. 2(2-24). An diese Frende über das Er- 
blicken der Geliebten (vgl. auch 144, 17 ff.) knüpft er auch 
wohl, ganz nach Art der Troubadours, die Bitte, seinem 
Kummer durch Gewährung seiner Wünsche ein Ende zu 
machen. Immerhin ist die zu Anfang ausgesprochene Freude 
über das gernige Cilück nach des Dichters Meiinmg stark 
genug, um für ein ganzes Jahr auszureichen (144, 23). In- 
dem er an einer anderen Stelle die Möglichkeit erwägt, sie, 
von der sein Leben und seiue Freude abluiugt, könne einen 
Andern ihm vorziehen, entringt sich ihm der Btoesseufzer : 
jdne unl ich niemer des eralten [so alt, gefühllos werden], 
summ ich si sihe, mim sl von herzen wol (132, 1). Ein Aus- 
spruch wie (140, 17): sumn ichs an sihe, s6 lachet ir da^ 
herze mtn ([mein Herz lacht ihr entgegen] vgl. B. d. Yen- 
tadorn Del. lY. 5, 6), erinnert uns an Liebeslieder unsrer 
Tage. Wenn der Anblick der Geliebten allein schon so grosse 
Wunder thut, wie z. B. 144, 23, so erstaunen wir nicht mehr 
darüber, dass der freundliche Blick aus glänzenden Augen 
nebst heimlichem Ijächeln aus rotlieni Munde die Folgen hat, 
die er uns schildert (139, 9): sä zehant enzunte sich vitn 
Wunne f tla"^ nun muot stuont höhe sam diu sunne. Durch 
Blick und Lächeln hat ihm die Geliebte nichts weniger als 
das Gestandniss ihrer Gegenliebe gegeben, das allerdings, wie 
er spater einsieht (139, 11 f.) nicht ernst gemeint war; aber 
seine Freude darüber war gerechtfertigt. Diese frMe dn 
aüen widerstrit, die ihm seiner Aussage nach (124, 12) aus 
der Ghinst seiner Dame erblühen soll, kann aber auch, wenn 
wir ihm glauben, von gefährlichen Folgen für ihn sein. 
Wenigstens sucht er dies der Geliebten einzureden, um auf 
einem Umwege sein Ziel zu erreichen, indem er, nicht ohne 
einige Bitterkeit, ilir das Mittel zeigt, das ihnen Beiden 
helfen könne. Wenn sie nämlich das thue, um was er sie 

bitte, dann werde uicht nur ihm die ersehnte Freude zu Theil, 
qw. xxxviiL 0 
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sondern auch die Dame könne dadurch zu ihrer Rache ge- 
langen, die sie ihm offenbar wegen seiner grossen Liebe zu 
ihr geschworen habe ; denn die natürliche Folge der Erhürung 
sei: da^ ich dm vor liehe muo% zergin. (126, 11 — 15). Eine 
ähnliche Ideenyerbindung, deren Pointe etwas anders gewendet 
ist, lässt den Bernart de Yentadorn sagen: loh würde 
mich geheilt haben, wenn ich mich tödtete, und so hätte ich 
* auch ihren Wunsch erfÜUt'J (XXTTI. 4, 1). Der YöUstfin- 
digkeit halber seien noch Stellen angeföhrt, wie diejenige, 
welche den Liebenden schon durch die Erwartung ihrer Er- 
hörung iu freudiger Stimmung zeigt. (140, 18): Mhi frowe 
ist so (/e))(f'(lic irol, claT, si mich )wch tuot von alltn iniiien 
soryen fri. des bin ich fru rehf als ich sol. ich wcene 
nieman lebe der in so ganzen fröiden st. Er gelobt, 
der ungemuoten schar zu verlassen, wenn die (beliebte seiner 
Noth ein Ende machen wolle (144, 33): mit den fron in 
Mhem muote scBhe man mich danne leben, 

"Was uns die Troubadours in Bezug auf dies^ 
Gesichtspunkt bieten, ist bereits oharakterisirt. Eine ein- 
gehendere Betrachtung zeigt uns, dass der Ausdruck der 
Freude in der Kegel dazu verwendet wird, um an denselben 
anknüpfend den faktischen freudlosen Zustand zu beseufzen. 
Diese einleitcnido Aeusserung der Freude bedient sich vcr- 
schiodciiiu tiger Yeranlassuugen. Am beliebtesten ist die An- 
knüpfung an den Zustand der Natur, wcIcIk^ auch dem Minne- 
sänge eitj^euthümlich und Morungen keineswegs fremd ist; die 
Ümkehrung des Verhältnisses zwischen der Stimmung des 
Liebenden und derjenigen in der j^atur hat sogar innerlialb 
des Minnesanges weitere Ausbildung erfahren. [S. Morungen 
MF. 140, 32 als einziges Beispiel, noch im ursprünglichen 
Sinne, während z. B. B. de Yentadorn in 8 Liedern: Mahn 
L Nr. 1. 2. 3. 6. 2S. 25. 26 u. B. Chr. 52, 1. — Katureingang 
hat.] Sehr oft aber begegnet uns der höchste Ausdruck der Freude 
zu Anfang eines Liedes, ohne einen anderen Anlass, als den. 



* Der Gedanke kommt dem des Mürnng;en noch nahor, wonn wir 
agra und auciys mit der dritten Person übersetzen, klingt dann aber 
etwas gekünstelt. 
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dass der Dichter liebt und dass er die — wenn auch spröde 

— Geliebte in seinen ijiedern feiert, wobei aber meist das 
Ende des Liedes die Klage über sein verg-ebliches Li(?bes- 
werben ist. Es erklärt sieli dieser scheinbare Widerspruch 
einfach durch die Tluitsaclie, dass der Dichter der Zustimmung 
der Dame bedarf, um sie überhaupt in seinen Liedern feiern 
zu dürfen, und schon diese geringe Gunst ist für den wider 
Willen bescheidenen Liebenden ein genügender AnlaSB zur 
Freude. Einen passenden Beleg hierfür bietet das oben erwähnte 
Lied des Grafen Yon Poitou' (Ausg. S. 25), in welchem 
er seine Dame um ihre Liebe bittet, nachdem er Torher in 
einer Beihe von Strophen seine überschwängliche Freude yer- 
kfindet hat. Bei B. de Yentadorn erscheint der Ausdruck 
der Freude, mit dem er einige seiner Lieder beginnt, eher 
gerechtfertigt; denn aus dem "weiteren Verlauf derselben geht 
hervor, dass er der Erwiderung seiner Liebe von Seiten der 
Geliebten sicher ist, und dass der (irund zur Klage, mit der 
er schliesst, oft nur auf dem Maugel der Gelegenheit beruht, 
zum Genüsse seines Glückes zu gelangen. Eines seiner Lieder, 
das erste bei Mahn, knüpft an das Erwachen der Natur im 
Frühling an und an den Gesang der Nachtigall: 'Freude habe 
ich an ihr [der Nachtigall] und Freude an der Blüthe, Freude 
an mir und noch grossere an meiner Dame, Ton allen Seiten 
bin ich von Freude umgeben und umschlossen, aber diese 
[die letztere] ist eine Freude, welche Über alle anderen den 
Sieg davon trägt' (1. 1, 5 — 8). Der Anfang emes derselben 
Geliebten gewidmeten Liedes lautet: 'In Freude hebe ich 
mein Lied an und beginne es, und in Freude fahre ich fort 
und beende ich es ; und wenn nur auch das Ende gut wäre 

— der Anfang, weiss ich, wird ein guter sein. Aus dem 
guten Anfang erwächst mir Freude und Fröhlichkeit' (IV, 
1, 1 — 6) — und in diesem Tone überlässt er sich dann Be- 
trachtungen über sein Liebesverhältniss. In einem und dem- 
selben Gedichte lesen wir in der ersten Strophe einen Aus- 
spruch wie: Ich, der ich mehr Freude in meinem Herzen 



1 Ygl. Dies, Leben S. 7. 

6* 
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habe [als die Yögel] muss gewiss gut singen, da all mein 
Tagewerk in Freude und Sang besteht und ich an gar nichts 
Anderes denke (YI. 1, 6—8) — und gegen Ende desselben 
(Str. 6) muss er die Befürchtung aussprechen, dass er, Tor 
Zorn bei der Erinnerung an 'die Falsche von schlechter 
Gnade' auf Freude werde verzichten inüsseu; darum bittet 
er sie, die ihn früher liebte und der seiue Lieder gelten, ihm 
wieder Freude in sein treues Herz zu legen und den tödt- 
lichen Zorn daraun zu vertreiben. Selbst in dorn Augenblicke, 
da er von der Geliebten scheidet — diesmal ist es Eleonore 
Ton Poitou — , da er, wohl wegen zu schwärmerischer Ver- 
ehrung seiner Fürstin, den Hof verlassen muss, beginnt er 
die Versicherung seiner unwandelbaren Liebe mit Aeusserungen 
der höchsten Freude; er spricht es auch hier wieder geradezu 
aus: 'Mit Freude beginnt mein Sang' (Vlll. 1, 7). Dann 
föhrt er fort: ^Wer die Freude kennte, die ich von ihr habe 
— und wenn die Freude überhaupt eine solche wäre, Ton 
der man hören könnte — dem wäre jede andre Freude klein 
gegenüber meiner Freude, die gross wäre'. Und weiterhin 
versichert er die Geliebte seiner steten Treue mit den Worten 
(VITI. 4, 5): 'Ihr seid meine erste Freude, und so werdet 
ihr auch die letzte sein — mit der Uebertragung des Begriffes 
auf den Gegenstand, von dem derselbe ausgeht, die uns in 
vielen Fällen die eigenthümliche Verwendung des Worts j'ois 
erklärt. Ebenso sagt Höningen (123, 10) : Min erste und ouch 
min leste fr&ide was eiti wtp^ u. s. w. Indem der Dichter 
über seine zwischen Freude und Schmers schwankende 
Stimmung reflektirt (vgl. P. Bogier IL 1, 1 ff.), gelangt 
er zu folgendem Besultate (XIII. 6, 1 ff.): 'Stets folgt auf 
Freude Zorn und Schmerz und auf den Zorn stets Freude 
und Glück, und ich glaube, dass, wenn der Zorn nicht wäre, 

man niemals erfahren hätte, was Freude ist und wenn 

man mir die ganze W elt auf die eine Seite stellte, so würde 



1 Die oifenbare Uebereinstmimimiif der prov. Stroplie (Vitt 4, 
1 f.) mit den 4 ersten Zeilen des Honingensohen Liedes genflgt, um 
die Richtigkeit der. LeHart von CO* gegenüber der von Paul CB^itr. II. 
8. 548) Torgesogenen Lesart yon A aufireoht zu erhalten. 
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ich die Freude wählen, durch die ich getäuscht worden bin. 
Aeusserungen wirklicher Freude über irgend eine Freundlich- 
keit, die ihm die Geliebte zu Theil werden lässt, fehlen 
natürlich auch nicht. Wenn sie ihn freundlich anblickt, und 
zum Zeichen der Versöhnung ihm gestattet, sie zu küssen, 
dann erscheint ihm dies wie Faradiesesfrende (Y. 6, 4). 
Ueber das Gtestfindniss seiner Dame, dass ihr sein Sungen 
gefalle, ist er, wie wir bereits sahen, so yoUer Freude, dass 
er die ganze Christenheit daran Theil nehmen lassen mddite 
(IX. 6, 7). 

"Wir betrachten zunächst eine Stelle bei G u i 1 1 e m de 
Cabestaing (I. 4, 1), an welcher er seine Dame an ihre 
Freundlichkeit beim Abschiede erinnert, wodurch sein Herz 
froh und heiter wurde und voller Hoffnung. — Kiu Beispiel 
der weitgehendsten Genügsamkeit bietet Peire Begier (I. 
2, 5 f.)) der meint, das Sehen der Geliebten allein könne 
ihm zwar nichts nützen, doch mache ihn auch dies Wenige 
schon froh und yergnügt. Sodann aber theilt er uns mit 
(L 3, 1 ff.), er liebe ganz heimlich, so dass die Geliebte 
selbst niohfs davon wisse; seine Liebe zu ihr sei aber ebenso 
stark, wie wenn sie ihn zu ihrem Geliebten auserkoren hätte : 
*A1bo werde ich lieben, was ich nicht besitze; gewiss: denn 
ich habe so viel Freude und Ruhm davon und hin so fröhlich 
und vergnügt dabei, wie wenn das wahr wäre, was in der 
That nicht der Fall ist'. Da haben wir wieder ein Beispiel 
nüchterner Beflexionspoesie, das sich getrost mit den Leistungen 
eines iiainibaut d'Aurenga messen darf. Weiterhin finden 
wir bei demselben Troubadour eine ähnliche Keflexion über 
Liebesfreude und Liebesschmerz, wie oben bei Yentadom. 
IL 1, 1 heisst es: 'Schmerz und Freude haben sich so 
in mich getheilt, daas der Schmerz mich am Essen und 
Schlafen hindert, während die Freude mich lachen und 
jubeln lässt; aber der Schmerz geht über in gute Hoffirang, 
und die Freude bleibt, worüber ich fröhlich bin, in Folge 
einer Liebe, die ich verlange und wünsche*. Endlich be- 
gegnen wir bei Peire Regier auch einer enthusiastischen Lob- 
preisung der Freude selbst , die alles mögliche Gute im Ge- 
folge hat (V. 1, 1 ff.): 'So sehr ist mein Herz in Freude 
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versenkt, dass ich nicht umhin kann, zu singen ; denn Freude 
hat micli geiuilirt früli und spät [eigentlich : wenig und vielj, 
und ohne sie wäre ich iS'ichts. Auch sehe ich wohl, dasa 
alles Andre, was man thut, schlecht und gering wird und an 
Werth abnimmt, mit Ausnahme dessen, was sich auf Liebe 
und Freude stützt*. — Arnaut de Maroiii giebt uns eben- 
falls einige Beispiele in der Art, die wir bei Bemart de 
Yentadom und auch bei Peire Begier — bis zu einem ge- 
wissen Grade — ausgeprägt fanden, indem er sich mit dem 
Ausdrucke seiner Freude oft nur auf die Anfangsstrophen 
seines Liedes beschränkt. So beginnt er ein Lied (V. 1. 1) 
mit einer ähnlichen Aufzählung aller Vorzüge, die dem zu 
Theil werden, der im Besitze der Liebesfreude ist, wie sie 
uns hei dem letzteren bogognot. und s])richt, daran anknüpfend, 
den Yoisatz aus, der Freude zu pflegen und ihr seinen Dienst 
zu weihen (Str. 2, 1). Der weitere Inhalt bringt wieder 
das bekannte Seimen zum Ausdmck. Dass ihm die Freude 
Lebensbedürfniss sei wie dem Fische das Wasser yersichert 
er in einem anderen Liede (IX. 1, 1 ff.), und ebenso wie 
es Cabestaing ausspricht, macht ihn schon die Hoffiiung auf 
Erhörung froh. (XVI. 1, 2. vgl. Gt. d. Cab, L 4, 3). Der 
Gedanke, dass alle Yorzüge des Liebenden nur eine Folge 
der Liebesfreude seien (Näheres hierüber bei Besprechung 
des Einflusses der Liebe) findet sicli nuehmalö bei Maroiii 
dargestellt, gleichfalls zu Anfang einos Lieiles (XV. 1, 1 f.): 
'Ohne Freude giebt es keine Tugend und ohne Tugend keine 
Ehre; denn zur Freude führt die Jjiobe und zur Liebe eine 
muntere Dame' u. s. w. An diese mehr trockene als unan- 
fechtbare Keflexion schliesst sich die Bitte, dass seine Dame 
ihm zu der Freude verhelfen möge, auf die er sein Hoffen 
und Verlangen gerichtet habe, zu der er aber ohne ihre Liebe 
nicht gelangen könne. — Auc^ Pens de Gapdoill kennt 
deu Ausdruck der Freude als Eingang eines Liedes (IL 1, 1 
Diez Poesie 142) : Ton Lieb' und von den Liebenden erfreut, 
die ohne Falsch und redlich sind yerliebt, sing' ich ein Lied*. 
Bei Peirol heisst es (VIIL 5, 7): 'Doch wer sie sieht und 
ihre schönen Züge kannn icht auf Freud' und Fröhlichkeit 
verzichten'. Er behauptet (XXI. 6, 7): 'Wenn ein Mann 
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Goade findet, so verdoppelt dies die Fröhlichkeit, die Freude 
und das WohlbefindeD dessen, dem- es gesdiieht'. Und (XXX. 
3, 5) : 'Nach Eucli, o Herrin, steht mein Sehnen, da Ihr mir 
Freude und Fröhlichkeit yerschafft;*. — 

§ 16. AUSSERÜNQBN DES SCHMERZE» UND DER KLAGE BEI 

MORÜNGBN. 

Die Liebesklage uininit bei Troubadours wie bei Minne- 
sängern, vorzugsweise denjenigen aus Reiuniars Schule, äusser- 
lich den grössteu Kaum für sich in Anspruch. Daher bilden 
die Aeussenmgen welche sich auf den Schmerz des Liebenden 
beziehen, recht eigentlich dnn Mittelpunkt einer Darstellung, 
welche die Dichtungen der Troubadours und ihrer Nachahmer 
zum Gegenstände hat. Unterwerfen wir dieselben aber einer 
eingehenden Betrachtung, und versuchen wir, sie nach be- 
stimmten Gesichtspunkten zu ordnen, so bietet sich uns in 
qualitativer Beziehung nur geringe Ausbeute, da durch Wieder- 
holungen und scheinbare Yarürung des sich stets gleich blei- 
benden Themas das vorhandene Material nur verhältnissmässig 
wenig Interesse für die Darstellung übrig lässt. Der haupt- 
sächlichste Aulas!^ zu dem steten Klagen und Trauern ist 
natürli(!h in der Hprödigkeit der Geliebten zu suchen, die in 
der Tradition dieser Dichtungsart stillschweigende Yoraus- 
aetzung ist. Daneben, jedoch in weit geringerem Masse, bieten 
die schwierigen äusseren Yerhältnisse genügenden Grund zur 
Klage, indem sie den Liebenden am ungestörten Genuss der 
ihm gewahrten Liebe hindern. Indem wir 'die Besprechung 
der unter diesen zweiten Gesichtspimkt fallenden Aeusserungen 
dem nächsten Oapitel vorbehalten, betrachten wir jetzt die 
Art und Weise, in welcher Morungen seinen Schmerz über 
die Sprödigkeit seiner Dame der W(üt kündet. 

Hier können wir nun, in direktem (regeusutz zu dem vor- 
her Besprochenen, die Tliatsache constatireu, dass unser Dichter 
vollständig mit dem Strume schwimmt, dass es ihm nicht der 
Mühe Werth scheint, seine Kunst au den unfruchtbaren Boden zu 
verschwenden, der von den Troubadours bereits nach allen 
Richtungen ausgebeutet ist. Originalität in der Behandlung 
dieser Seite der Darstellung laset sich ihm somit nicht nach- 
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rfilunen; wohl aber gilt aach hier für ihn die schon früher 
gemachte Wahrnehmung, dass er es yersteht, auch innerhalb 
der durch die Tradition gezogenen Grenzen selbst&ndig zu 
verfahren, so daas uns bei ihm der unmittelbare Ausdruck 
wahrer Empfindung entgegentritt, vo seine Yorbilder den 
Mangel an Gefühl oft durch tönende Phrasen und nüchterne 
Beflexionen zu yerdecken suchen.' Dass er sieh in dieser 
Hinsicht dem Einflüsse, den die Zeitrichtung auch auf ihn 
ausüben musste, nicht so vollständig zu entziehen weiss, wie 
wir es im Interesse der Originalität des Dichters wünschen 
dürften, thut dem Bilde, das wir uns von ihm als einem 
selbständigen Geiste zu machen berechtigt sind, kaum Ein- 
trag, Zum Theil müssen wir wohl diesen Umstand der That- 
sache zuschreiben, dass hier neben dem Vorbilde, das er in 
den Troubadours fand, Tor Allem der Einfluss Eeinmars Ton 
Hagenau, dessen Manier bei den Zeitgenossen rasch Verbreitung 
gefunden zu haben scheint, auch für Morungen bestimmend 
war. Für die Wahrscheinlichkeit Reinmarschen Emflusses 
auf Morungen spricht — neben manchen Susserlichen TJeber- 
einstimmungen — auch der sonst auifällige Umstand, dass 
der iSi^atureingang, der in den Liedern der Troubadours eine 
Hauptrolle spielt, von Morungen nur in einem Liede ver- 
wendet wird (140, 32 f.). 

Indem wir uns den Aeusserungen des Schmerzes im 
Einzelnen zuwenden, begegnet uns gleich im zweiten Liede 
Moningens eine Bemerkung, welche die schon betonte Noth- 
wendigkeit, dass die Erlaubniss der Dame erforderlich sei, 
um sie im Liede zu feiern, audi für unseren Dichter be- 
stätigt. 123, 17 klagt derselbe, dass er durch die Schuld 
seiner Dame nie froh werden könne; denn: «r tuot leider w$ 
al min sprechen und min singen: des muo^ ick an fHHden 
mich nu twimfen mide trürm swar ich (je. Dass unter diesem 
truren die stille Trauer zu verstehen ist, die nicht zum 
Ausdrucke gelangen kann, weil ihm das einzige Mittel dazu, 
das sinyen, untersagt ist, das geht deutlich aus einer späteren 
Stelle hervor (132, 12), an der er die klage als Aeusserung 

1 Vgl. £. Schmidt QF. lY. S. 102 f. b«B. 106. 
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seines SohmeTBes ebenso dem irürm gegenfiberatellt, wie das 
^n^hm dem denken, dort allerdiiigs mit Rücksicht auf die 
Neider. In der Art, wie wir bei einigen Troabadours schon 
Gegenfiberstellnng Yon joy und ira fanden, stellt Morungen 

einmal Liebesfreude und Liebesleid einander gegenüber. 
Yielleicht dürfen wir eine direkte Beziehung auf die Ideuti- 
fizirung von amor und ;oi/ in der provenzalischen Poesie in 
den Worten finden (132, 21): SU si her zel iehe hei^ent 
minne, söne wevi, kh wie diu leide hei7,en sol. Das Resultat 
seiner Ueberlcgung ist die nicht sehr tröstliche Ueberzeugung, 
dass die Liebe allein höhen muot, dar zuo freud unde wünne 
verleiht; und der Schluss: adfte wer^ ich (== Z. 20) tra; diu 
leide künne, u>an da^ i^iemer irüren muo^ van ir, Dass 
das froren nur das äusserliohe Zeichen der leide sei, deren 
Ausdruck die kla^e ist, zeigt auch der adverbiale Gebrauch 
des entsprechenden Adjektivs in der Wendung trürecltehe 
dannen gän (134, 3). Mannichfaltigkeit in den Bezeichnungen 
des Leids lässt sich dem Dichter nicht abspreclien. Zunächst 
verdient noch Erwähnung die an obige Reflexion erinnernde 
Zusammenstellung: von der mir hi liehe leides inl geschach 
(145, 8). Seinen leidenden Zustand bezeichnet er mit den 
Worten: ow^ des, tvie rehte unsanfte ich dulde beide ir 
spot und ouch ir haT, ! (123, 32). Allgemein gibt er seinem 
Sehmerze die Bezeichnungen: n6t (125, 10. 127, 16. 134, 28. 
136, 2. 144, 31), kuniher (127, 19. 138, 17. 139, 17. 441, 27), 
»erge (138, 8. plur.: 138, 7. 144, 37), noasre (137, 17)^ herze' 
euHBre (143, 15: leU und h.); daneben findet sich häufig der 
Mangel an Freude an Stelle des positiven Ausdrucks: an 
fröiden blö-^ (129, 3), an fröiden siech (130, 26), gar aller 
fröiden äne (136, 3), dasselbe durch einen ganzen Satz aus- 
gedrückt: tvie solt ich dan iemer mere rehte tverdcfi 
fro? (132, 28); si benimt mir beide fröide und (d die 
sinne (138, 35); des ist hin min wünne und ouch mm 
gerender wän (145, 32). Als Adjektiv ßndet sich ausser dem 
schon erwähnten vorzugsweise eende — etwa mit sehnsüchtig' 
wiederzugeben — als Beiwort zur Uage (124, 9), sonst als 
Bezeichnung des liebekranken Mannes, den sie trcesten soll 
(133,4 u^ 140,26). Noch gehört hierher: derungemuoten 
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schar (144, 36) womit wohl die Menge der über unerhörte 
Liebe klagenden Dichter bezeichnet werden sull, die unser 
Höningen zu verlassen verspricht, sobald die Geliobte seiner 
näi ein Ende machen wird. Dass auch die Idage eine stille 
sein kann, die nicht zum Ausdruck kömmt, zeigt die Yer^ 
bindung: mine sende klage, die ich taugen trage (124, 9); 
dagegen haben diu klagenden leit diutikhänvon ir (125, 
11) wohl eher die Bedeutung des in der Klage zum Aus- 
druck gelangenden Schmerzes, wi(; or kurz vorher (125, 2) 
diu not düT, ich nnwx kla(/en orwälintc. Das Subst. diu 
klage findet sich in seinem ei^^MMit liehen Sinne 127, 15, aller- 
dings nicht mit Bezug auf ihn selbst, sondern wohl auf den 
Spielmann, der dieselbe seiner Dame vorträgt, ebenso wie 
kurz darauf (Z. 18): doch klaget ir maneger mtnen kumher 
vil dicke mit gesange, Dass er es auch in eigner Person thut, 
zeigt — wenn wir den Ausdruck wörtlich nehmen dürfen — 
(132, 30) : klaget ich ir min jämer, sd stuont ir da^ herze h^. 
Den SchluBs dieser Betrachtung mögen dienigen Stellen bilden, 
an welchen er — mit Bezug auf seinen Liebesschmerz — 
sich des Rufes otve oder wS bedient. Vor allem bemerkens- 
werth ist in dieser Beziehung das Klagelied : 127.34—129,4, 
in welcliem mit dem Ausrufe oire jedesmal ein refrainartiger 
Anhang der einz(^lueu Strophen eingeleitet ist; ein anderes 
Klagelied beginnt mit den Worten: We ivie lange sol ich 
ringm umbe ein tvip usw. (135, 9). In Verbindung mit dem 
Ycrbum 'thun' findet es sich an zwöi Stellen: 134, 14 imd 
136, 12. 

§. 17. DABiSTELLUNG DES SCHMEBZES BEI DEN TBüUBADOUBS. 

Wenn wir uns nun gegenüber den Leistungen Morungens 
auf diesem Gebiete einen annähernden Begriff von der Kunst 

verschaffen wollen, mit welcher die Troubadours dieses Feld 
der Liebesklage bearbeiteten, so wird es gut sein, zuerst 
einen Ueberblick über die denselben zu Gebote stehenden 
Austlrücke des Schmerzes zu halten. Dass mit ira speziell 
das Liebesleid bezeichnet zu werden pflegt, zeigt uns schon 
die fast regelmässige Anwendung desselben als Gegensatz zu 
/oy. Dennoch finden wir bei weitem häufiger das dem Sinne 
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naeh Yiel allgemeinere dolor [s] verwendet, oft jedenfalls dem 
Reime Liebe, in welchem sich dieses Wort leicht mit 
amoTf cor und ähnlichen bmden Ifisst. Daneben findet sich 
das stammyerwandte dol, und als Ableitung das Yerbum 
doler. Dazu kömmt nun eine erstaunliche Mannichfaltigkeit 
der Bezeichnungen dieser Art, die sich allein aus den für 
UU8 in Betracht kominemion Dichteru schöpfen lassen. Dem 
deutschen cUit leide entspricht wolil am choston mal, das be- 
sonders gern als Adverb in dei- Verbindung: mal traire oder 
mal viure verwendet wird; diuiebeu kommt malanansa in ähn- 
lichem Sinne vor. Ferner findet sieh: dam (Schaden), pma 
und martir ( Qual), afans, cura, destrics, enois, esmais, patitais, ' 
pe^ansa, trebalhs sowie trebalhd, und baralha — alle mehr 
oder weniger den Begriffen: Sorge, Noth, Kummer ent- 
sprechend, endlich enveia, depriers, talans, die das schmerz- 
liche Sehnen ausdrdcken. Als Adjektive finden sich am 
häufigsten: irat^, marrit^ (betrübt), en dolor und doUdros, 
malastrucs — mit seinem Subst. tnalastres abwechselnd in jeder 
Zeile eines Liedes des luiinib. d'Aurenga (xSr. V.) — ^anyoissos 
besonders neben talans, enoios u. a. m. 

Sehen wir die betreffendem Stellen bei den einzelnen Trou- 
badours an, so bietet uns der älteste derselben, der G r a f v o n 
Poitou, geringe Ausbeute : 'Ich fürchte, dass der Schmerz mich 
peinigt, wenn Ihr mir nicht Kccht widerfahren lasst statt des 
Unrechts, das ich Euch vorwerfe'. (B. Chr. 29, 18). — Weniger 
farblos ist die Klage Jaufre Budels um *die Liebe im fernen 
Lande': Um Euretwillen schmerzt mich gar sehr mein Herz' 
(n. 2, 2); weil er nicht besizt, wonach sein Herz verlangt, 
ist er gar oft betrübt (HI. 2, 7). Xange Zeit bin ich in 
Sehmerz gewesen und über meinen ganzen Zustand betrfibt*. 
(rV". 3, 1). — Bei B e r n a r t de Ventadorn aber befinden wir 
uns vollständig auf dem Buden der traditionellen Liebeskla^^e, der 
schon mit Kunst, wenn auch nicht mit dem Raffinement dov 
Späteren, bebaut w^rd. Er beklagt sich über zwei Yerrätlier, 
seine Dame und die Liebe, die ihn sein Leben iu iSchnierz 
verbringen lassen (II, 2, 5). Qual, Seh merz und Schaden 
hat er durch sie schon viel erduldet und erleidet er noch 
stets (ib. 3, 1). Vor Schmerz darüber, dass sie ihn nicht 



Digitized by Google 



— 92 — 



mehr wie früher zu sich kommen lässt, will ihm das Herz 
in der Brust springen (III. 2, 7 Tgl. Mor. 137, 28); auch 
übermannt ihn der Schmerz bei diesem Gedanken, so dass 
er an keine Freude mehr glaubt (YI. 6, 4). Wenn sein 
Schmerz nicht gemildert wird, so kann es sein Herz auf die 
Dauer nicht aushalten (XX. 6, 6). Dass ihm alle Liebes- 
freude benommen sei, ist ein häutig- wiedorkehrcudür Gedanke. 
Er allein muss klagen und trauern, so dass er von der Freude 
kein Ergötzen hat (II. 1, 7). Sein Kummer ist so gross, dass 
er keinen Trost dafür finden kann (III. 3, 9). Er drückt 
am Schlüsse einer schmerzlichen Klage über die Sprödigkeit 
der — Tristan genannten — Geliebten den festen Eutschluss 
aus, das Singen vollständig aufzugeben und yor der Freude 
und der Liebe sich zu yerbergen. (B. Chr. 56, 17). Die 
Liebe hat ihn yeranlasst, sein Streben nach einem Orte zu 
richten, tou wo er niemals Freude erwarten kann (XX. 3, 4 
= Mor. 128, 3. 4). ~ Baimbaut d'Aurenga beginnt 
das schon erwähnte Lied (Mahn W. I. S. 70) mit einem 
Wortspiele zwischen malastrttcx [etwa mit 'Unstern zu über- 
setzen] und seinen Bestandtheilen vial und astrncx, und in 
jeder der sich hieran schliessendfni — auf 7 Strophen und ein 
Geleit vertheilteu — Zeik'u findet sicli dieses Wort oder das 
entsprechende Substantiv; einmal das Adverb malastruguamen. 
Guillem de Cabestaing klagt, dass er 'der Liebe Gluth 
mit ihrer Pein, mit süssem Sehnen und mit bittrer (^uaV 
allein ertragen müsse, so dass er alle Farbe verliert und blass 
wird (in. 6, 1 f.). Er hat seiner Geliebten das Leid offen- 
bart, au dem er krankt, so dass sie wohl den Schmerz er- 
leichtem kann, der sein Herz ergriffen hat (IV. 4, 3). Sie 
hat ihm das Lachen benommen und i die Sorge dafür gegeben 
(V. 2, 5). — Auch Peire Regier hat sich über das Weh zu 
beklai^en, das ihm von der (Toliebten /u Tlieil wird, aber er 
weiss sich zu trösten uiul duldet still, bis sie ilin wieder mit 
Freuden will erquicken (III. 5, 5. S. a. Diez Lehen 94). In 
demselben Liede aber bittet er doch seine Dame, dass sie 
die Sorge von ihm nehmen möge, da sein Kummer zu gross 
sei (Str. 7, 3). — Von Liebesweh ist P. Raimon de To- 
loza entflammt, daa ihm schmerzliches Sehnen in sein Heiz 
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dringen lässt (II. 1, 1). — Arnaut de Maroiii leidet 
yonugsweise durch den Mangel an Gelegenheit, die Geliebte 
zu sehen; wie sehr ihn aber auch die Liebe selbst peinigt, 
um deren Erhörung er fleht, das sucht er durch eine H&ufung 

von Ausdrücken des Schmerzes anschaulich zu machen : 'Herrin, 
nicht den hundertsten Theil kann ich Euch sagen von den 
Qualen und der JNmii, von den Sorgen und dem Schmeiz, 
die ich aus Liebe zu Eucli erdulde (B. Chr. 96, 4). — 
Guiraut de Borneill singt um sich zu trösten : 'Einst 
wird mein Herz sich erholen von Trauer und Schmerz, da 
es wartet um einer guten, passenden und freudigen Be- 
dingung willen (YI. 1, 1). Er fürchtet, das» sein Kummer 
sich durch sein langes Bitten Terdoppele, wenn dies der 
Dame zuwider sei (ib. 4, 11). Bei ihm finden wir den 
Grundsatz, dass der Liebende leiden müsse, kurz und deutlich 
ausgesprochen: 'Zu leiden kommt mir zu [a tuffrir me cove]; 
also werde ich mich trösten, so gut ich vermag bei dem 
Leid, das mir dadurch widerfährt' (fälschlich Peirol: XXIV. 
5, 6). — Dem J'eire Vidal hat die CJeliebte selbst 
nicht die schwache Hoffnung gelassen, di(^ ihn sonst froh 
machte, so dass er aller liiebe und aller Freude beraubt ist 
[de joi blos vgl. Mor. 129, 3: an Jröiden bl6^], wenn sie 
ihm nicht noch vollständige Freude gewährt (32, 39 vgl. a. 
35, 1). — Folquet de Marseilla gelangt bei Erwägung 
der guten und der schlimmen Seiten seiner Lage zu dem 
Resultate, dass sein Geschick ihm Schmerz bereite, und dass 
diejenigen irren, welche glauben, dass es ihm gut gehe (IQ. 
1, 3 ff.). Die zweite Strophe dieses Liedes ist yon Rudolf 
▼on Fenis nachgeahmt (MF. 80, 1); der Anfang derselben 
bei Folquet lautet: Und wenn ich jemals heiter und rerliebt 
war, so habe ich jetzt keine Freude von der Liebe und er- 
hoffe sie auch uiclit, und auch kein anderes Glück kann 
meinem Herzen gefalkru, vielmehr ersclieiuen mir auch alle 
anderen Freuden als Leiden'. Hieran schliesst sich das 
öleichniss, das von Fenis direkt herübergenommen ist (80, 
5-8 = III. 2, 7 — 10). Charakteristisch für dieses Trou- 
badours geistreiche Manier ist folgende Stelle: Herrin, wenn 
es Euch gefallt, so möget Ihr das Gute erdulden, das ich 
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Euch wünsche, wie ich ein Dulder des Schlimmen bin; und 
dann wird das Schlimme mir keinen Schaden bringen können, 
sondern mir wird es acheinen, als theilten wir es gleiohmäasig' 
(X. 3, 1). Sein Ausharren bei der Geliebten erscheint ihm 
selbst als Thorheit, da ihm kein Glück von ihr zu Theil 
"^ird : 'vielmehr sehe ich, dass der Schmerz stets zunimmt, der 
^ogen mich ganz allein seinen Lauf gerichtet hat* (XI. 3, 2). 
I)or Gedanke, den Liebcsschinorz mit der Geliebten zu tlieileu, 
kehrt bei ihm wieder iu dem zuletzt orwälinten Liede (Str. .5, 
8 f.): 'Und wenn sie den tiiusendHt(ni Theil des lieftif^en und 
tüdtlicheu Schmerzes hätte, so würden wir doch wohl gleich 
getheilt haben. Dies erinnert an Morungen 134, 9: 6\ce 
Minne, gib ein teil der lieben min er not (vgl. P. de 
Capdoill II. 2, 5). Folquet bittet die Geliebte um Mit- 
leid mit ihm, da er das Leid, das ihn vom Morgen bis zum 
Abend quäle, nicht länger ertragen könne und auch nicht im 
Stande sei, von ihr zu lassen; er furchtet, dass sie ihn ver- 
gesse, während er trotz aller Pein und allen Schmerzes, den 
er empfindet, Augen und Herz nur auf sie gerichtet hält 
(Delius IV. 5, 1 fF.). In dem von der ILs. S dem Peirol 
zugeschriebenen Litnlc des I^olquet heis.st es (Del. Y. 2, 1): 
'Niemals erlitt ein Lielx'nder um seiner Dame willen so 

heftigen Schmerz und so grosse Beschwerde' (Z. 6) : 'und 

nach meiner Meinung ist es besser zu sterben, als allezeit in 
Pein und Kummer zu leben'. Eine solche Ansicht wider- 
spricht zwar den Grundsätzen des Minnecodex, die wir z. B. 
von Guiraut de Bomeill besser befolgt sehen; sie erscheint 
aber erklärlich bei einem Manne, der schon frühe den Dienst 
der Minne verliess, um sich ganz in den Dienst der Kirche 
zu begeben. — Pons de Capdoill hält es för recht und 
vernünftig 'dass wir das Schlimme wie das Gute Beide mit- 
einander theilten' (II. 2, 5. s. o. Fohjuet de Marseilla und 
Morungen). Er rühmt von sich, dass nie ein l'nglücklicher 
und Gestrafter sein Geschick so geduldig zu ertragen wusste 
(VI. 4, 2). — Peirol hat, schon bevor er zu singen be- 
gann, in den Fesseln der Liebe gelegen (I. 1, 5) und da- 
durch manches Mühsal erduldet; aber das Leid, das ihn zum 
Singen Toranlasst, zeigt ihm, dass er früher nie emstlich ge- 
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liebt habe. Beine Geliebte erregt ihm schweren Kummer, sie 
raubt ihm jeden Troet, durch ihre Schuld Yerliert er alle 
Frdhlichkeit (m. 1, 5 u. 3, 1), deagl. (XU 1, 5): Ton 
meiner Dame erwarte ich keine Hilfe mehr, da ich durch 
sie trostlos und so bekümmert bin, dass ich beinahe ganz auf 
Liebesfreude verzichte*, (ib. 2, 6): *Da es ihr nicht beliebt, 
mir noch weiterhin (hiado zu erweisen, so werde ieli das 
Mühsal ertrao^en müssen, in dem sie mich schmaeliteu lässt*. 
Aber trotz aHen Leids, <his er durch seine Liehe erduldet, 
lässt er von ihr nicht ab, sondern leidet lieber, bis sie, durch 
seine Qual und seinen Schmerz gerührt, ihm irgend eine Gunst 
erweist (XVII. 2, 1). Er richtet einmal direkt die Frao:e an 
sie: 'Werdet Ihr zugeben, dass mich Sehnsucht und Schmerz 
so yerzehren?' (ib. 6, 8). Durch ihre Härte wird er so be- 
drängt und duldet solche Pein und Qual und schmerzliche 
Milhsal, dass er sich von der Hoffiiung abwendet (XIX. 5, 1). 
Sein Kummer ist so gross, dass er nicht weiss, was ans ihm 
werden soll (XX. 1, 5). Wie fest er auszuhalten entschlossen 
ist, zeigt folgende Stelle (XXT. 2, 1): 'Bei meiner Dame er- 
trug ich von Anfani,^ an [oder: zum ersten Male'?] den 
Kummer, den langdauerndes Sehnen verursacht, und mit 
grosser, übermässiger AnstrcMif^^nni; liielt ich mich zurück, 
mehr von ihr zu verlangen j aber w ie sehr ich auch an mich 
halte, da mein Herz mir gesagt bat» dass ii li ausharren und 
leiden und dulden soll, so glaube ich doch, dass die Liebe 
mir Ersatz yerschaffen und mir in irgend einer Weise voll- 
kommene Wonne gewähren wird*. Er ist sich dieser Kunst 
im Leiden wohl bewusst und rfihmt sich derselben: 'So gut 
kann ioh schwere Liebespein ertragen (XXH. 1, 7). Dabei 
k5mmt för ihn die Länge der Zeit nicht in Betracht: Qual 
und Kummer werde ich ertragen allezeit, nicht nur zwei oder 
drei Tage lang (^XXX. 3, 1). 

\Vir haben zunächst nocli diejenigen Stehen anzuführen, 
an denen die Dichter die (Jrösse ihres Sclimerzes dadurcli zu 
veranschaulichen suchen, dass sie auf ihren Tod als Folge 
des spröden Verhaltens der Geliebten hinweisen. Die betreffen- 
den Fälle verdienen besondere Berücksichtigung, weil sie ein 
für die Yerschiedenheit der Darstellung bei Höningen und 
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den Troubadours charakteristisches Moment bilden. Während 
die Troubadours nicht selten (iiosc Möglichkeit hervorheben, 
um die Geliebte auf die Gefährlichkeit des Spiels, das sie 
sich mit dem Sänger erlaubt, aufinerksam su machen, bedient 
Bloh Horungen dieses Mittels thatsäehlich nur in einer 
Strophe (147, 4—16). Darin zeigt er dch aber durchaus 
als Schfiler der Provenzalen, deren Technik er sich voll- 
kommen angeeignet hat, und die er hier verwendet, um 
Anschauungen, die er bei ihnen vorfand, in freier und sinn- 
voller Weise zu verarbeiten. Die Vorstellung von einem 
Wiedersehen und einer Wiedervereinigung nach dem Tode 
benutzt er hier, um der Geliebten nahe zu legen, dass sie 
auf die Dauer ihr Benehmen gegenüber seiner unerschütter- 
lichen Treue nicht aufrechthalten könne, und dass es daber 
gut sei, wenn sie sich bei Zeiten eines Besseren besinne. 
Einer ähnlichen Vorstellung sind wir bei Morungen schon 
früher begegnet (125, 10), jedoch ohne den Zusatz, dass er 
die Geliebte für seinen Tod verantwortlich macht, während 
er hier, ganz im Sinne der Troubadours, sie mit den Worten 
anredet (147, 4): Vil süeyu senftiu twta'rinne, war uniJje 
weit ir twten mir den Up? Der Gedanke, den er in dem 
früheren Gedichte ausgesproclien hat, dass sie selbst durch 
seinen Tod nicht von seinem Werben befreit würde, findet 
sich hier in etwas erweiterter Ausfuhrung wieder in den 

lückenhaft überlieferten Zeilen: wosnet ir oh ir mich 

tcetetf daT, ich iuch danne niemer mir heschauwe? (147^ 8). 
Der Sinn der ersten Zeile dürfte durch die zwei fehlenden 
Silben nicht geändert werden. Erwähnung des Todes be- 
gegnet uns bei Morungen ferner noch in der Befürchtung, 
die er ausspricht (129, 85) dass, wenn sie ihm nicht m 
tröste körne, ehe et verächeide, er vor der Zeit durch Liebes- 
leid in das Grab sinken werde. Als Folge der Verwundung 
durch den Liebespfeil spricht er davon an zwei Stellen (141, 5 
und 142, 1). In der letzteren wendet er das Adjectiv twtUch 
an, das sich sonst nicht bei ihm findet, während das ent- 
sprechende prov. Wort mortal in verschiedenen Verbin- 
dungen bei den Troubadours stets wiederkehrt (z. B. nud 
mortal: P. Begier IV. 2, 8. <iohr mortal: Eolquet de 



Digitized by Google 



— 97 - 



Marseilla: XI. 5, 0). Gar häufig {i])er stellen die Trou- 
badours ihren Tod direkt in Aussicht, wenn ihnen die 
Geliebte nicht den Willen thun will; so Jaufre Rudel 
III. 3. 7. Bern, de Ventadorn fragt (^B. Chr. 51, 3 f.): 
'Herrin, was denkt Ihr mit mir zu thun, da Ihr seht, wie 
ich leide und Yor Sehnsucht sterbe?' Er versteht sogar 
die Kunst, an einem Tage hundertmal Tor Schmerz zu sterben 
und eben so oft vor Freude wieder anfisuleben (XIX. 6, 3). 
P. Raim. do Toloza macht der Geliebten den Vorwarf, 
diiss sie, die wie ein Arzt die Macht und die Mittel besitze, 
soin Luid zu heilen, ihn ohne Heilung schiimchten lasse 
und dadurch seinen Tod iierbeifiihre , obwohl dieser ihr 
zum Schaden gereiciien werde (II. Str. 1 u. 2). Aehnlich 
Folq. de Marseilla (X. 4, 7): 'Wenn Ihr mich tödtet, 
wird es Euch nicht gut gehen; denn mein Schade wird auch 
der £ure sein,* Seine Qual wird verdoppelt, da er weder 
leben noch sterben kann (Del. II. 1, 3). Pons de Gapdoill 
(VIII. 4, 9): 'Wenn ich sterbe, wird es ihr nicht gut gehen.* 
(ib. 5,5): 'Die Seufzer haben mich g tödtet.* (XIY. 1, 5): 
*Ich sterbe durch Zorn und Schlechtigkeit.* Peirol ist uns 
nach dieser Seite besonders interessant, da sich bei ihm eines 
der Vorbilder für Morungen 139, 15 f. findet und zwar gleich 
zu Anfang des ersten Liedes bei Mahn (Hd. IL): 'So wie der 
Schwan tiiut, singt? ich, da ich sterben iniiss; denn ich weiss, 
dass ich dann schöner sterben werde und m't weniger 
Schmerz.' (Vgl. Wackernagel, Altfranzösische Lieder und 
Leiche. S. 242. dgL Diez Poesie. S. 235.) An die Er- 
wähnung von Narciss, der seiiun Schatten liebte (Xll. 
3, 6. vgL B. d. Vent. B. Chr. 54, 34 und Mor. 145, 22 
nebst Anm. 286) knfipft Peirol die Befürchtung, dass 
auch er so in Folge langen Sehnens sterben werde (Str. 
4,1). Er bezeichnet es als ein Vergehen, das schlimme 
Folgen fflr die Geliebte haben könnte, wenn sie seinen Tod 
verschulde. (Bartsch, Denkm. S. 137. Str. 3, 1). — Vgl. 
id. XXX. 5, L 

Mitunter begnügen sich die Dichter auch wohl mit dem 
Hinweise darauf, dass sie vor Liebesschnierz beinahe 

sterben müssten oder dem Tode nahe seien, z. B. B. de 
qk\ xxxvni. 7 
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Ventadorn XII. 2, 4. P. Rogier IV. 2, 9. P. Vidal 
32, 38. r. de Capdoill XIX. 2, 1 ff. 

S 19. DIE KLAGE BEI DEN TR0ÜBAD0ÜR8. 

Durch Klagen, Seufzen und Weinen verschafft der un- 
erhört schmachtende Troubi^dour seinem Herzen die Er- 
leichterung, für welche unserem MiDnes&Dger die klage allein, 
natürlich im weitesten Umfange, genQgt. Yor Allem mit 
Thränen gebt der Letztere sparsamer um, diese gestattet er 
sich nur in Fällen ernstlicher Trauer, wie beim Abschiede 
(131, 4 u. 7), während er es sonst der Frau überlässt, ihren 
Sehmens durch Weinen zu mildem (139, 30. 144, 8 f). 
Bern, de Ventadorn dagegen nimmt seine Zuflucht zu 
einem reichlichen Thrünenergubs, um die Geliebte zu erweichen, 
die ihm auf tieiu Flehen um Liebe mit Yorwürfeu geantwortet 
hat, uud er erzielt damit in der Tliat die gewiiusclite Wir- 
kung (V. 6, 1 f). Seinen Liebesschmerz legt er an den 
Tag, indem er aus dem Herzen seufzt, mit den Augen 
weint' (XIX. 3, 3). Weinen und Wehklagen kehrt 
oft wieder, sei es in Verbindung mit einander (z. B. II. 1, 7: 
plang e fior) oder jedes für sich allein (III. 6, 1 : planiher. 
XXIL I9 3: phrar u. a. m.)* — Arnaut de Maroiii be- 
richtet der Geliebten t dass er um ihretwillen seufzt und 
klagt (B. Ohr. 91, 37); sie kann sein Lachen in Weinen 
verwandeln (XIV. 4, 6). — Peire Vidal wagt es nicht, über 
seinen tödtlichen Seimierz zu klagen (37, 4). — Die drei oben 
erwähnten Arten der Klage finden sich in zwei Versen des 
Folq. de Marseilla vereinigt: 'So klagend flehen Euch 
meine Seufzer an; denn während Ihr die Augen lachen seht, 
weint mein Herz' (Del. IL 3, 4). Doch haben seine betrüge- 
rischen Augen ihr Weinen wohl verdient, da sie eine solche 
[so grausame] Geliebte für ihn erkoren (Del. III. 1, 2. £ vgl 
Diez Leben 238.)« In dem unter Pehrols Namen von Bellas 
(S. 41) mii^etbeilten Liede des Folquet nennt der Dichter die 
Geliebte: 'diejenige, um derentwillen ich oft klage und seufze* 
(DeL Peirol V. 4, 2). — Pens deOapdoili bietet einen ähn- 
lichen (legensatz zwischen seiner Gemüthsstimmung und der- 
jenigen der Geliebten, wie Morungen (132, 27). Er sagt 
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(I. 5, 1): 'Sie singt und lacht, während ich khige und seufze, 
und oft verliere ich dadurch die Lust am Essen und Schlafen.* 
(XL 2, 1): 'Drum klage ich und erhebe Wehruf.' (XIV. 3, 1): 
'Achl seitdem habe ich oft geweint aus Sehnsucht und 
Verlangen/ (XIX. 2, 7): 'Xlagen und Weinen sind mir 
Zeugen, die mich so schwere Qualen erdulden lassen, dass 
mir vor Schmerz und Kummer fast das Herz springt' (vgl. 
Mor. 137, 23.)* — Peirol weiss gleichfalls in den ver- 
schiedensten Tonarten zu klageu, und so kehrt bei ihm die 
Verbindung von seuf/eii und klagen' immer wieder, z. U, 
(XXll. 4, 7): 'Dessliulb kiage und seufze ich, weil Liebe 
mich tödten will.* In Verbindung mit anderen Ausdrücken 
des Schmerzes seufzt er (XII. 4, 2): 'Langes Sehnen lässt 
mich stets seufzen und Schmerz empfinden'. (B. Chr.' 
189, 11): 'Mein Herz befindet sich in grossem Kummer, 
zwischen Seufzen und Weinen'. Eine andere Verbindung 
(XIY. 3, 1): 'Jetzt habe ich Grund genug, zu weinen und 
zu klagen'. 

Für die lebhaftere Darstellung des Schmerzes, die sich 
durch Anwendung von Interjektionen Luft macht, fehlt es 
natürlich auch bei den Troubadours nicht an Beispielen. Wie 

Morungen ganze Strophen mit öivef oder wef einleitet oder 
zu Ende füiut, so wenden die Tioubaduuis die Ausrufer ailas! 
las! oder ai! an. Dem Deutschen fremd ist die Ilinzufüguug 
des persönlichen Fürworts der L Person: ieu zu las, das 
dann etwa '0, ich Unglücklicher! zu übersetzen ist. Ein 
Beispiel hierfür bietet Beruart de Ventadorn (XV. 3, 1). 
Bei demselben findet sich auch: ailas! (XXIll. 3, 6. B. Chr. 
54, 15.)» desgl. bei Pens de Gapdoill (III. 3, 7), bei don 
auch la$! zweimal yorkommt (X. 5, 8. XIY. 3, 1). Letzteres 
findet sich auch bei G. de Cabestaing (III. 6, 1). End- 
tich sei angefühlt: a»/ bei Peire Yidal (37, 16) u. s. w. 

S 19. STÖRENDER E1NFLÜ88 DER LIEBE. 

Die Liebe, vertreten durcli die Geliebte oder auch in 
eigner Person, begnügt «ich niclit damit, die Oemüthsstimmung 
des Dicliters nach Willkür zu verändern, seine Freude in 
Schmerz und dann wieder sein Weinen in Lachen zu ver- 

7» 
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wandeln. Ihre Macht ist vielmehr so gross, dass sie auch 
mit dem Goisto des \on ihr Unterworfenen, ja selbst mit 
seinem Körper nach Laune und Belieben zu schalten vermag. 
Ueber die wunderbaren Wirkungen der Liebe, wie sie sich 
aus den Darstellungen der Troubadours ergeben, sagt Diez 
(Poesie, S. 152): 'Sie verwickelt die Seele in die seltsamsten 
Gegensätae, sie entrückt sie der Gegenwart und führt sie 
Yon dannen, sie beseligt ihre Träume, um sie beim Erwachen 
nur um so bitterer zu enttäuschen — allein gleichwohl sind 
die Leiden, welche sie erregt, wonnevoU*. Diese zu allen 
Zeiten herrschende Vorstellung von der Gewalt dieser Leiden- 
schaft liegt ebenso den Anschauungen des deutschen Minne- 
sanges zu Grunde und findet somit auch bei Morungen ihren 
Ausdruck. An einer Stelle geschieht dies unter dem nahe 
liegenden Bilde der Verzauberung des Liebenden (126, 8): 
Von der elbe tcirt entsin vä manic man: so hin ich von 
^rtfX/BT lid>e entain. In welcher Weise sich dieser Zauber 
äussert, führt er sodann in demselben Liede in treffenden 
Bildern aus, die die Regungen seines von dem Zauber ge- 
troffenen Herzens je nach dem Verhalten der Geliebten ver- 
anschaulichen (126, 24): Midi enzündet ir vil liehter 
ougen sehtn 8a$h€ dai, fiur den dürren stunder tuot, und 
ir fremeden krenket mir daT^ herze min same dai^ 
way^er die vil hei-:;e yluot. — An die Vorstellung von der 
unumschränkten Herrschaft der Liebe knüpfen sieh leicht 
Bilder aus dem Kriegslcben an. Der Liebende wird mit der 
ihm nachstellenden Leidenschaft im Streite liegend gedacht, 
der in der Regel mit seiner Verwundung — durch die Augen 
der Geliebten — , seiner Gefangennahme — durch ihre Freund- 
lichkeit — , und endlich der Beraubung des Vorstandes endet, 
welehe ihm, trotz aller Bemühungen, ein Entfliehen aus den 
drückenden Fesseln der unerhörten Liebe unmöglich macht. 
Eine derartige Entwicklung der Liebe im Herzen des 
Dichters schildert Morungen, um den der Geliebten gemachten 
Vorwurf, dass sie eine Räuberin sei, zu begründen (130, 23): 
do kam si niicli mit minnen an und vienc mich also, dd 
si mich wol (/ruo^te und wider mich so sprach, des hin ich 
an fröiden siech und an herzen sSre wunt, ir 
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ougm lUdr die hdfU mich beroühet . . . und ir r^woarwer 
röter nmU, Die Gefahr, welche schon in dem Anblick der 
Dame liegt, ist kurz vorher (130, 17) in den Worten ans- 
gedrfickt: der si an aiht, der muo^ ir gevangen sin und in 
sorgen Ithen iemer tw^ — im Gegensatze zu Peirol (VIII. 
5, 7): 'Doch wer sie sieht uüd ihre schönen Züge, kann 
nicht umhin froh und vergnügt zu sein*. Da es aber in der 
Maolit (los bebenden lag, sich durch Yernieidung dos An- 
blicks der Dame vor Liebesqualen zu bewahren, so schreibt 
MoruDgen mit Hecht seinen Augen einen Theil der Schuld 
an seineiTi Schmerze zu: ich bin siech, min herze ist wunt. 
frouwe, dai hänt mir getän min ougm und din röter mtm^ 
(137, 14. Tgl. Folquet de Marseilla, DeL IIL 1, 1 f.). Das 
Bild der Verwundung durch den Anblick der GeÜebten findet 
sich bei Morungen unverhältnissmässig häufig verwendet. 
Vennuthlich gehört dasselbe zu dem vor Einwirkung der 
Troubadourspoesie vorhandenen Bestände des Minnesanges, 
welcher auf antiken Vorstellungen beruht, wie hier auf der- 
jenigen von den Pfeilen des Liebesgottes. ^ Dass die Ge- 
liebte oder auch die Minne in eigner Person aufgefordert 
wird, die von ihr geschlagenen "Wunden zu heilen, ist die 
natürliche Folge dieser Vorstellung. So heisst es (141, 5): 
jd hdt si mich ver wunt s$re in den töU ich verliuse die 
sinne, gnäd, ein hiJmginne, du tuo mich gesunt. Unter 
der Bezeichnung 'Königin' kann ebensowohl die Geliebte 
selbst (Sommer zu Flore 777) als die Trau Minne' verstanden 
werden, mit welcher er jene wenige Zeilen vorher vergleicht 
(vgl. a. 138, 33). Auch den Troubadours nt das Bild nicht 
fremd; häufig wird die Geliebte geradezu als der Arzt 
(metycsi) bezeichnet (z. B. P. R. de Toloza L 1, 5. IL 1, 1 ff.). 
Die Folgen der Verwundung durch die Augen der Ge- 
liebten sind dadurch besonders verhängnissvoll, dass sie auf 
diese Weise in das Herz des Mannes eingedrungen ist: dä 
[in des Herzens Grund] wont diu guote vil sanfte gcmuote. 
des bin ich ungesund (141, 23). An das Lied, welches diesen 



1 TgL P. R d. Tolosa I. 1, 1. 7o1q. d. Marseilla IY.8,6 
and Dies Poesie, 140. 
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Ausspruch enthält, schliesst sich eines, dessen Anfang lautet: 
8i hM mich verwunt rehU oLdurch mine sSU in den vU 
toetächen grttnt (t41, 37 f.). Daas die Vorstellung yon der 
Besitzergreifiiiig von dem Herzen des Liebenden darch diö 
Geliebte, für die wir soeben bei Morungen ein Beispiel 
hatten, der Liebeslyrik von früher Zeit her ^ertrant ist, zeigt 
dio Verwendung desselben in einem der frühesten uns über- 
lieferten Erzeut^nisse des Minnesangs (MF. 3, 1. — vgl. a. 
Friedr. v, Hausen 42, 10: Mhi herze )niw^ ir kliise sin). — 
Unter den Troubadours zeigt Rainibaut de Aurenga 
eine der Morungenscben nahe kommende Fassung des Ge- 
dankens, dass die Geliebte im Herzen des Liebenden wohne^ 
Morungen (127, 4) sagt: der enewei gAroMke mir da'^ herze 
min, der möhte sie schöne drinne schauwen. In weniger feiner 
Weise äussert sich R. d'Aurenga (I. 7, 4. Diez, Poesie, 155): 
'Euch, Herrin, kann ich ohne Kleid in meinem Herzen dent- 
lich sehn*. In annrathiger Weise rerwerthet diesen Gedanken 
Polqnet de Marseilla (B. Chr. 119, 16 f. = R. v. Fenis 
81, 37 vgl Diez Leben, 237): 'Und da mich Liebe so hoch 
ehren will, dass ich Euch im Herzen tragen darf, 
so bitte ich Euch um die Gnade, uiich [Diez: es] vor dem 
Feuer zu bewahren; denn ich fürchte mehr für Euch als für 
mich, und da mein Herz Euch in sich schliesst (vgl 
id. IV. 5, 5) so habt Ihr selbst das Leid, das ihm wider- 
fahrt, zu tragen. Schaltet indessen mit dem Leibe wie ihr 
wollt, und bewahrt nur das Herz als Eure Wohnung*. 
Wenn im Allgemeinen diese Verwundung durch die Augen 
der Geliebten das Herz des Liebenden trifEt, so fehlt es doch 
bei den Troubadours auch nicht an Schilderungen der Ein- 
wirkung der Liebe, welche sich durch Veränderung im Aus- 
sehen des Liebenden zeigt. So gibt i\ 11 a i ui o n d e T o 1 o z a , 
gewissermassen als Vorboten des nahen Todes, an dem die 
spröde Geliebte schuld sein werde, folgende Schilderung 
seines körperlichen Zustandea (IL 7, 1 f.): 'Mein schwaches 

Herz [oder Leib?] seufzt und ich sehe, wie ich von 

Tag zu Tag magerer werde-, Körper und Geist verwandeln 
sich so sehr, wie wenn mir die Seele ausgehen sollte. — Mit 
Mor. 141, 18 ygL P. Vidal 44, 45. 
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Ton der Gefangenoalime darch das f revmdliche Be- 
nehmen der Dame wissen Minnesänger und Troubadours zu 
berichten. Körungen ist Gefangener der Liebe: der ich fiie 
wart fri (131, 26), während die Geliebte vor ihm *leider alze 
frf ist (12G, 23) ; darum wfinscht er — nicht nur im Bilde — 
ihr Ocfanj^ener zu sein, damit er einige Zeit bei ihr zubringen 
könne (12(5, 18). -- Von den Troubadours wird diese Vor- 
stellung weiter ausgeführt. Bernart de A'^entadorn 
klagt (XTIl. 7, 3 f.): 'Schöne Herrin, Eure Hilfe thät' mir 
Noth, wenn's Euch gefiele; denn gar schlimm ist dies Ge« 
fängniss, drin mich Liebe hält gefesselt'. Peire Yidal da- 
gegen spricht, ähnlich wie Morungen, den Wunsch ans, der 
G^fongene seiner Dame m sein (2, 12): Ich kann nicht 
fröhlich sein, beror ich in Eile in die GefSemgensdiaft zurück- 
gekehrt bin, worein ihre Schönheit mich versetzt hat' — und 
kurz nachher heisst es (2, 25): 'sie hat mich so tollständig 
gefangen und gefesselt und besiegt und unterworfen, dass 
ich weder meinen Hlick noch meine Liebe anderswohin wen- 
den kann'. Ferner (43, 31): 'Resiegt ist der, den Liebe be- 
zwingt; ich war bezwungen, nachdem ich meine Herrin er- 
blickt hatte'. Tons de Capdoill (IV. 2, 4): 'Liebe hat 
mich in Eure Gefangensehaft gegeben'. Und Peirol be* 
richtet von der Allgewalt der Liebe (XXIL 2, 1): 'Liebe 
hat mich so sehr in ihrer Gewalt, und sie hat mich zur Aus- 
ifihrung von solchen Dingen rerleitet, dass ich weder im 
€hiten noch im Schlimmen mehr fertig zu bringen vermag, 
als zu sterben [al cd motUar]** 

In nicht geringerem Grade als der Körper durch Ver- 
wundung und Gefangennahme wird der Geist des Liebenden 
in Mitleidenschaft gezogen durch Beraubung der Sinne, 
durch Versetzung desscroen in einen traumhaften Zustand, 
in welchem er Handlungen begeht, für die er bei vollem 
Bewusstaein die Verantwortung ablehnt. So zeigt sich nach 
der anderen Seite der Zauber wirksnni, welchen die Liebe 
auf den Liebenden ausübt, und den Morungen an bereits 
erwähnter Stelle (126, 8) mit der schädlichen Einwirkung ' 
bösier Geister, der dbe yergleicht Der Schaden, den dieser 
Zauber anrichtet, äussert sich vorzugsweise darin, dass er. 
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dem Liebenden eine unüberwindliche Schüchternheit einflösst, 
welche ihn verhindert, der Dame die Gefühle seines Herzens 
zu offenbaren, und das meist in einem Augenblioke, wo er 
auf einen günstigen Erfolg seiner Werbung hoffen darf. 
Wenigstens suchen die Diditer oft auf diese Weise ihre 
Furchtsamkeit zu entschuldigen, für welche in der Regel der 
Rangunterschied zwischen ihnen und der Dame ihres Herzens 
eine genügende — und natürlichere — Erklärung bietet. 
Doch hat es auch niirunter den Anschein, als rechneten sie 
sich ihre Schüchtornhoit zum Iluhni an, indem sie? wohl zum 
Beweis ihrer ausserordentlichen Behutsamkeit in Liebeshändeln, 
hervorheben, dass nicht einmal die Geliebte selbst von den 
ihr geweihten Gefühlen eine Ahnung habe. Sehen wir uns 
diesen wunderbaren Zauber etwas näher an, so begegnen 
wir zunfichst dem Ausspruche Morungens (185) 19): Ith wei^ 
vil wol das^ si lachet, swenne ich vor ir 8tdn und enipei^ 
wer ich hin. sä zehant bin ith geswachet, ewenne ir 
schcene mir nimt sö gar minen sin. Es ist somit 
eine recht traurige Rolle, welche unser Held in diesem Liebes- 
romane spielt. In dem Bewusstsein ihrer Macht über den 
schmachtenden Sänger scheut sich seine Dame nicht, dieselbe 
zu seinem Nachtheilo zu gebrauchen , da das Mittel ihrer 
Koketterie ihr die Sicherheit gibt, dass sie den Verlust des 
ihrer Eitelkeit dienenden Sängers niclit zu befürchten braucht. 
Wie sehr auch der Dichter von dieser Macht seiner Geliebten 
überzeugt ist, zeigt sein Yergleicb derselben mit der all- 
mächtigen Göttin der Schönheit, Ton welcher die Dichter 
der Alten so Manches zu erzählen wissen, und die auch das 
Mittelalter — und hierauf dürfte sich wohl die Anspielung 
Morungens beaehen — zum Gegenstande einer ihre Macht 
über die Menschen bezeugenden Sage gemacht hat. • Bei 
Morungen (138, 33) heisst es: Ich wcene, si ist ein Venus 
here, diech da minne: wan si kau so vil. si benimt mir 
beide fröide und al die sinne. Am Schlüsse des Tanz- 
liedes heisst es zur Bezeichnung seiner überschwänglichen 
Empfindung: dö wänd ich diu lant hdn verbrant sä zehant, 
wan düT, mich ir si\ez,en minne bant an dien sinnen 
hat enblant (140, 6). Durch ihre Schönheit hat sie ihn zu 
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Tode Terwundet, so dass er die Besinnung verliert (141, 6). 
Wenn er sie nur sprechen hört, sagt er: sd ist nUr aU» 
und da3^ ick gmtzevü gar äne wUze nochn wei^ wär ich 
8ol 1141, 83). Diesem Umstände, dass ihn die Liebe und 

der Anblick der Geliebten des Verstandes beraubten, schiebt 
er die SchuM zu, dass er sich durch ihr 'lachen iukIp schopne% 
sehen so lanpe habe bcthörcn lassen (128, 25). [Die beiden 
letzten Stellen erinne rn an eine Strophe Walthers (121, 24 f.), 
worin dieser behauptet, dass Andere die Gegenwart der 
Geliebten beredt mache, während er, so oft er bei ihr ge- 
sessen habe, stets unwissender gewesen sei: ich wart an 
allen mtnen sinnen blint des wwr ich anderswä be^ 
teeret: si ist ein uip diu niht gehoeret und guaten wHien kan 
gesdien, den hdn ich, s6 mir iemer mOe^e liep geschrien,] 
Momngen tröstet sich jedoch über seinen Zustand mit der 
VermuthunjG^, dass es auch Andern so ergehe wie ihm, in- 
dem er fra^t : Ist ah ieman hinnc, der sine sinne her heJutlten 
habe? (129, 25). Dass Morungen in der That von schüchterner 
Natur gewesen sei, und nicht nur die Freude über die 
Erhörung ihn so erschreckt, dass er vor Liebe nicht weiss, 
was er 'por ir sprechen mac (120, 6) — dafür haben wir 
Belege aus seinem eigenen Mundo. So bekennt er, dass er 
ihr überhaupt noch nie wort zuo gesprauJi (135, 11), und in 
demselben Liede (135, 25): got wei^ wol dai^ sie noch tniniu 
wort nie vemam. Es thut ihm weh, dass sie seine Ho£Fnung 
auf Erhörung, die ihr aber noch yerborgen ist, nicht von 
selbst erfüllen will, um so mehr, da ihm das Geständniss 
seiner Liebe nicht Über*die Zunge will: swie dicke ich mich 
der tdrheit underwinde, siva ich vor ir ste, und sprüche 
ein wunder rinde, und muo'^ doch von ir un (/ espr o chen 
gän (l.'^O, 14). [vgl. Walther: 'Stvie dicke ich ir noch hi 
gesa^, so Wesse ich minner danne ein kint (121, 26).] Darum 
klagt er (135, 32. vgl. P. R. d. Toloza VL 3, 2.): s6 ewige 
ich rehte als ein stumhe, der von sfner ndt niht gespreehen 
enkan, wan da^^ er mit der hant Siniu wort tiuten niuo^. 

Auf diesem Gebiete findet nun die verkünst^lte und 
spitzfindige Darstellungsweise der Troubadours hinreichen- 
den Stoff. So gibt Bernart de Yentadorn eine Schilde- 
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ruDg seineB durch das Liebessehnen yeränderten Wesens in 
den Worten: 'Manchmal bin ich so in Nachdenken versunken, 
dass Diebe mich stehlen könnten, ohne dass ich merkte, was 
sie thun (I. 5, 2). Durch die Härte der Geliebten ist ihm 
Alles verleidet; darum wirft er ihr vor, dass sie ihm Alles 
geraubt habo (XVI. 2. 5): 'Mein Herz und mich hat sio 
mir geraubt und sich solbst und die ganze Welt, und 
indem sie sich mir ent/o«!^, hat sio mir nichts zurückgelassen, 
als Verlangen und ein sehnend Herz'. Schon der Anblick 
der Geliebten wirkt auf ihn wie ein Zauber (XIX. 4, 1): 
'Wenn ich sie sehe, so merkt man es wohl an meinen Augen, 
am Antlitz und an der Gesichtsfarbe; denn ich zittere vor 
Schrecken ebenso wie das Blatt im Winde; ich habe nicht 
80 Tiel Verstand wie ein Kind, so sehr bin ich von 
Liebe eingenommen*. > (Vgl. die schon erwähnte Stelle bei 
Walther 121, 27). Mit dem an erster Stelle erwähnten Aus- 
spruche ist der einfachere Gedanke zu vergleichen (XXII. 
3, \): 'Und doch gefällt sie mir so sehr, dass ich bei der 
Erinnerung an sie nicht das Geringste höre, wenn man auch 
nach mir ruft und schreit'. Fügen wir gleich die Stellen bei, 
an denen er auf die Schüchternheit des Liebhabers Bezug 
nimmt, so finden wir bei ihm den Versuch zu einer Er- 
klärung dieses psychologischen Vorgangs (IV. 2, 7): 'Man 
fürchtet sich stets, gegenüber dem Gegenstand seiner Liebe, 
einen Fehler zu begehen; deshalb wage ich mich nicht zum 
Qeständniss aufeuraffen*. Zwar sieht er wohl ein, dass diese 
zu weit getriebene Vorsicht thöricht ist, und dass er somit 
durch eigene Schuld sein Olück verscherzt; trotzdem aber 
hält ihn dies Beclenken von einem kühnen Schritte zurück, 
so lange sie ihn nicht darübei- l)(>ruliigt fXIl. 3, 1 ff.). — 
Eine andere Seite des tiefen Eindrucks, den die Liebe auf den 
Liebenden macht, bespricht Raimbaut d'Aurcnga, den 
der Gedanke an die Geliebte auch im Schlafe nicht verlässt 
(vgl. Mor 145, 9. 10); er sagt (I. 5, 2), dass ihm das Herz 
im Schlafe noch lache bei der Erinnerung an sie. • - Von 
der Allmacht der Liebe btPeire d*Alvergne so ergriffen, 



I Vgl. Diez, Men. 8. 38. 
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dMfl er nicht umbin Icann ssu lieben, obscbon er wohl weiss, 
dass er verratben wird (IL 2, 4). — Das süsse Läobeln und 
der Blick der Geliebten haben auf Guill. de Gabestaing 
die Wirkong:, dass er darüber sich selbst und Alles in der 
Welt [tni e quant es] vorp^isst ; denn 'die grosse Schönheit 
und die frciundliclic Untcrlialtiing und das verständige Reden 
urd die gefällige Annuith, die Ihr mir zu zeigen wisst, haben 
mir so ganz den Verstand benommen, dass niemals eine 
Andre ihn au sich nehmen kann' (I. 1, 6 — 2, 4). Die Liebe 
hat mit ihrer Lanze sein TIerz so schwer verwundet, dass er 
vor Schmerz im besten Schlafe erwacht (lY. 3, 8).* — 
P. Baimon de Toloza klagt über die traurige Lage, in 
welche die Schfichternheit ihn versetzt hat (YL 8, 1): 'Ach, 
was soll ich thun, da ich es ihr nicht zu gestehen wage, 
sondern bei ihrem Anblick da stehe wie ein Stummer, und ich 
will doch nicht, dass sie es durch einen Andern erfahre' (h. o.Mor.) 
— Bei Arnaut de Maroiii offenbart sich die Leidenschaft, 
die ihn erfasst hat, an Geivst und Körper. Ihr Thun und 
Reden versetzt ihn in tiefes Sinnen bei Tag und Nacht (B. 
Chr. 02, 39); bei ihrem Anblick schwindet jede andere 
Empfindung (ib. 93, 25); der Gedanke an die Geliebte hält 
ihn mit solcher Macht fest, dass es ihm manchmal nicht 
möglich ist, an andere Dinge zu denken fib. 93. 41). Wenn 
er der Freundlichkeit gedenkt, die sie ihm zu Theü werden 
Hess, dann überfällt ihn Starrheit: Ich weiss nicht woher, 
wohin, und wundre mich, dass ich mich noch aufrecht halte, 
denn Muth und Farbe vergeht mir. So bedrängt mich Eure 
Liebe, solchen Kampf bestehe ich Tag fßr Tag. Aber Nachts 
führe ich einen noch härteren Streit, denn wenn ich mich 
niedergelegt habe und ein wenig Ruhe zu genieasen glaube, 
alsdann drehe, wende und winde ich micli , denke liin und 
her und seufze. Oft setze ich mich aufrecht und strecke 
mich gleich wieder hin, stütze mich erst auf den rechten 
Arm, dann auf den linken, ziehe die Decke plötzlich ab und 
decke mich wieder zu. Und habe ich mich so genug herum- 



1 Dagegen Y. 1, 1: Das ■flise Sianen, das XAbXm oft 
mir gibt*. 
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geworfen, so bringe ich dio Anne hervor, falte die Hände 
und richte Herz und Ange nach Eurer Gegend hin, als 
könntet ihr mich vernehmen' (B. Ohr. 94, 21 — 44 nach der 
üebersetznng von Diez Leben S. 123). Zu dieser anschau- 
lichen Schilderung der Leidenschaft, die ihn mit allen Symp- 
tomen eines heftigen Fiebers befallen, bildet das RSsonnement 
ein interessantes Oegenstück, mit welchem er — zn Beginn 
desselben Briefes, der die bisher citirten Stellen enthält — 
seine Schüchternheit darb p:t (B. Chr. 92, 11): 'Durch eine 
Botschaft wage ich es nicht |sc. Euch meine Liebe zu ge- 
stehen], solche Furcht habe ich, dass es Euch missfallen 
könnte; lieber möchte ich selbst es Euch sagen, aber ich bin 
so sehr von Liebe umstrickt, dass ich Alles vergesse, was 
ich mir ausgedacht habe, wenn ich Eure Schönheit erblicke* 
(vgl. Mor. 136, 15). In feiner Webe äussert er sich femer 
hierüber (XIL 3. 6): 'Wahr ist es, dass ich niemals etwas 
so sehr liebte, aber vor Euch wage ich es nicht zu zeigen*. 
(Str. 4): Ihr seid so vortreflFlich , dass Ihr wohl erkennet, 
dass derjenige besser liebt, welcher schüchtorn bittet, als der 
es auf dreiste Weise thut; — — ich aber bin so geartet, 
dass icli schüchtern liebend sterbe, da ich Euch nur im 
Liede zu bitten wage'. — Guiraut de Born ei 11 dagegen 
schliesst ein Lied mit den Worten: 'Wer es nicht zu er- 
kennen gibt, der liebt auch nicht' (L 5, 9. vgl. Peirol XXX. 
Gel.). Derselbe Troubadour stellt in einem Gedichte einen 
Menschen dar, der duroh die Wirkung der Liebe jeder ver- 
nünftigen Erkenntniss der Dinge beraubt, erst durch Er- 
hörung seines Liebeflehens aus dieser Geistesverwirrung be- 
freit werden kann (B.* Chr. 101 , 15 f. Diez Leben 137. 
138). — Dem Peire Vi dal schwindet bei dem Anblick 
ihrer Züge und ihrer lieblichen Augen das Bewusstsein, so 
dass er nicht mehr weiss, wo er sich befindet (2, 21). Auch 
für ihn hnt der Anblick ihrer Schöne zur Folge, dass er um 
ihretwillen sich selbst vergisst (:17, III. Er klagt die Ge- 
liebte der Yerrätherei an, weil sie mit freundlichem Blick 
die Menschen in Verwirrung bringe (44, 42). Und bei alle- 
dem wagt auch er es nicht, sich über seinen tödtlichon 
Schmerz zu beklagen (37, 4). — Dass der Sinn des .Lieben- 
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den bethört werde, stellt Folquet de Marseilla als 
Folge der Vorzüge und des BenehmeDs der Geliebten dar 
(X. P>, fi). und zwar entspreehon die von ihm angewandten 
Ausdrücke: Schönheit, liebliches Lächeln und muntere Unter« 
haltung ungefähr dem, was Morungen als das bezeichnet, 
was ihn hetteret habe: lathm unde »ehcene^ sehen unde guot 
geke^e (128, 25). Eine Uebereinstiromung zwisch n beiden 
Dichtern findet auch insofern statt, als Folquet gleichfalls 
seinen Augen die Schuld an seinem Leiden beimisst 
(X. 4, 2): 'DeshaU) zürne ich meinen Au^^cn , mit tk non ich 
Euch betraehte, weil sie Euch nie zu meinem Nutzen werden 
sehen ki-nnen , da es mir vielmehr zum Schadeu p^ei eicht, 
wenn bie Euch scharf [subtilmtns] ansehen'. Eine Herüber- 
nahme des Gedankens durch Morungen ist in beiden Fällen 
eine mögliche, aber keineswegs unumgängliche Annahme. 
Bei dem «Troubadour kehrt derselbe Gedanke wieder, dem 
wir zuletzt begegneten, und zwar heisst es (Del. IIL 1)1): 
*Wohl haben mich und sich selbst meine trügerischen Augen 
getödtet; darum geCSUt es mir, aus ihnen zu weinen, da sie 
es verdient haben; denn indem sie mir eine solche Herrin 
wählten, haben sie einen grossen Irrthum began^^en'. Der 
Anblick der Geliebten begeistert ihn zu folgender nicht 
durchweg geschmackvollen Schilderung: 'Wenn sie zu mir 
spricht oder mich ansieht, dringt der Glanz ihrer Augen mir 
in das Herz, und von ihrem süssen Hauche kommt mir die 
Süssigkeit entgegen [mesdamens?]^ so dnss mir in dem Munde 
Wohlgeschmack entsteht' (XL 4, 1). Die Liebe hat ihn in 
einen Zustand versetzt, in welchem er zwischen Leben und 
Sterben schwankt, und der seine Qualen verdoppelt* (DeL 
n. 1, 3). Unter den Stelleu, welche Friedrich von Hausen 
von Folquet übertragen hat, findet sich diejenige, welche — 
ähnlich wie eine bei Bernart von Yentadorn (XXII. 3, 1) — 
die Verwirrung, welche die Liebe im Verstände dos Lieben- 
den anrichtet, in drastischer Weise schildert. Dieselbe lautet 
bei Folquet (ß. Chr. 119, 3ij: Wenn man mit mir redet, 



« Vgl. P. d. Capdoill L 3i 4: 'So maeht ihre Liebe mich leben 
und sterben*. 
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so geschieht es nicinchinul, dass ich nicht weiss, was; und 
wenn man micli grüsst, so höre ich' nichts; und doch möge 
mir nie einer einen Vorwurf daraus machen, wenn er mich 
anredet und ich ihm kein Wort zu entgegnen weiss'. Dem 
gegenüber sagt Hausen: ich kom sin [von der Liebe zu iiir] 
didee in aolhe not, da^ ich den litUen ffuoten morgen bot 
engegen der naht ich was sd verre an » verdäht da:^ ich 
nüeh tmderwUent niht versan, und «wer mich gruo^ d^ 
ichs tiikt vemam (MF. 46, 3 — 8). In einem Liede stellt 
Folquet eine Intereasante Betrachtung über die den Troa- 
badours so geläufige Schfichtemheit an, insofern dieselbe den 
Liebenden der Möglichkeit beraubt, durch das Oestflndniss 
seiner Neigung Erwiderung derselben herbeizuführen. Nach- 
dem er die Ursache seiner Zurückhaltung in den Worten 
angegeben ( Del. II. 4. 1): 'Nie ghiube ich, da.ss Euer stolzes 
Herz mein so langes Sehnen wird stillen woHen; daher 
fürcbte ich, den einen Schaden zu verdoppeln, wenn ich 
es wagte, Euch nuinen Kummer initzutheilen' — fährt 
er in der folgenden Strophe fort: *Euch möchte ich den 
Schmerz oil'enbaren, des ich fühle und vor den Anderen ihn 
verbergen und yerheimlichen; denn im Yerborgencn kann 
ich mein llorz nicht entdecken. Wenn ich mich aber nidit 
zu schlitzen weiss, wer wird mein Schützer sein? und wer 
wird mir treu sein, wenn ich mein eigner Yerrfither bin? 
Wer sich nicht selbst zu verbergen weiss, der darf ver- 
nünftiger Weise nicht erwarten, dass diejenigen ihn ver- 
bergen, die seinen Vortlieil nicht wollen'. Doch auch die 
landhiufige Daistellung der Schücliternheit hat bei ihm ihre 
Stelle (X. 5, 5): 'Nicht wage ich Euch mein Herz zu zeigen 
und zu offenbaren; doch könnt Ihr meinen Sinn ans meinem 
Blickerrathen'. — Pons de Capdoill vermag zwar, wenn 
er die Geliebte nicht sieht, kaum 'Ja oder 'Hein zu sagen 
(lY. 5, 1), aber wenn er Yor ihr steht, vermag er sie wieder- 
um vor Schüchternheit nicht anzusehen (X. 5, 5). — Peirol 
wird durch die Liebe zu der SdiSnen, deren er gedenkt, in 
Sinnen und Sehnen gehalten (L 2, 7); ihre Schönheit nimmt 
ihm die Freiheit und das Leben (IX, 6, 6. vgl. XXIL 4, 8). 
Auch ihm vorschliesst die Schüchternheit beim Anblick der 
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Geliebten den Mund; er ist seiner Dame stets in Liebe er- 
geben, aber den ({(Mlankon an liiebe liiilt er in seinem Herzen 
verscblossen : stets werde idi den Mund im Zaume halten 
und in keinem Falle ihr je etwas davon sagen' (XII. 5, 6). 
Bei ihm finden wir ein Beispiel dafür, dass die Geliebte auf den 
sehüchternen Versuch einer Klage TOn Seiten des schmachtenden 
Liebhabers mit einem Scherze antwortet, so dass er sich weder 
zu einem mündlichen, noch zu einem schriftlichen Qeständniss 
aufzuraffen yermag (XIIL 3, 1 ff. ygl. Mor. 135, 19. S. a. 
Diez Leben S. 309). Wie Morungen (132, 11) die Geliebte 
auffordert, sein Denken für Sprechen und seine Trauer für 
die Klage zu verstehen, so sagt Peirol (XVI. 3, 1): 'Zu sehr 
verlange ich nach ihrer Liebe und wage doch nicht, sie 
darum /.u bitten; lieber will ich mit heinilichen Worten zu 
ihr reden. Doch wenn sie mein Aussehen betrachten wollte, 
so könnte ich ihr nie eine wahrhaftigere Botschaft zAikommen 
lassen*. Wie er sich Muth fasst, durch ein otienes Gestand- 
niss seiner Leidenschaft das Mitleid der Geliebten zu erregen, 
und wie ihn dann im entscheidenden Momente wieder die 
Schüchternheit ubermannt, berichtet er in ähnlicher Weise 
wie Morungen (136, 14-16) im Folgenden (XXIL 3, 1 ff): 
*Des Nachts, wenn ich zur Ruhe gehe, und auch bei Tage 
trifft es sich manchmal , da Überlege ich, wie ich sie um 
Gnade flehen wollte, wenn ich mit ihr sprechen könnte; dann 
weiss icli mir das so gut auszudenken und die Worte zu 
erwägen und zu prüfen und ineiiio Kechtfcrtigung vorzu- 
bringen; und dort weiss ich kein Wort zu reden'. Dagegen 
spricht er sich im (ieleite eines Liedes (XXX) gegen das 
allzu bescheidene Ausharren aus: 'Zu langes Hoffen bringt 
in der Liebe weder ^'utzen noch Yortheil: wer liebt, der 
soll es auch zeigen!' (Vgl Ot, d. Bomeill L 5, 9.) 

§ 20. GÜNSTIO£R KINFLUSS DER LIEBE. 

Wenn sich aus der Torhetgehenden Betrachtung ergibt, 
dass die Dichter den Einfluss, welchen die Liebe auf den ihr 

Ergebenen ausübt, vorwiegend als nachtheilig für denselben 
bezeichnen, so fehlt es doch auch nicht an Aussprüchen, welche 
dieselbe von einer yortheilhafteren Seite darstellen. Diese 



Digitized by Google 



— 112 — 



günstige Einwirkung der Liehe äussert sich entweder darin, 
dass der Mann in dem Umgänge mit der Frau und in dem 
Bestreben, ihr zu gefallen, sieli in seinem ganzen Wesen 
bessert und vervollkommnet, oder es zeigt sich diese Ycrvoll- 
kommmmg speziidl nach der Seite seines Singens, sodass der 
Minnedienst als die Schule des Minnesangs aufgefasst wirdJ 
'Wenn die Männer hervorheben, dass sie geUuret, dass sie 
he^^pjfir worden dnd durch die Frau und die Liebe zu ihr, so 
wiederholen sie zunächst eine conventionelle Ansicht. Diese 
Ansicht aber ist entsprungen aus dem Bewusstsein Ton der 
sittigenden Macht des Frauenumganges. Es liegt in ihr die 
Anerkennung des geselligen Einflusses der Frauen, in deren 
Nähe rohe Sitten verschwinden und feinere Emptindungen in 
das liegehrliohe Herz der Männer einziehen'. (Scli(M'er, D. 
St. 11. S. 67). Diese xVnschauungen finden sieli imierhall) des 
Minnesanges schon bei Meinloh, bei dem Kietenburger und 
bei Dietmar von Aist vertreten, stärker jedoch iunerhall) der 
Troubadourspoesie, während Morungen den Einfluss der Liebe 
vorwiegend auf seine Gemüthsstimmung beschränkt. So sagt 
er bei der Ghegenüberstellung von Hebe und leide von ersterer: 
diu fftt mir höhen tnuoi, dar zuo fremd unde wikme 
(132, 23). Wir haben schon gesehen, dass in diesem Sinne 
auch die Troubadours von Freude reden, ohne dass das Yer- 
halten der Dame dazu Anlass zu geljen scheint; dann ist 
stets die Liebesfreude gemeint, in welcher sie aicli beHuden, 
schon aus dem Grunde, weil sie überliaupt lieben, und weil 
sie einen Gegenstand ihrer Neigung besingen kihmeu. Dabei 
tritt auch wohl zeitweilig das eigentliche Ziel der Werbung 
in den Hintergrund, an Stelle des Liebenden kommt dann 
der Dichter zur Geltung, und Liebesfreude und Sangeslust 
verschmelzen in einander. Zwar richtet sich im weiteren 
Fortsehreiten eines bestimmten Verhältnisses die Stimmung 
der Lieder nach dem Erfolge der Werbung; daher tritt Mo- 
rungen aus dem Krdse dieser Anschauung nicht heraus, wenn 
er klagt: sanc ist äne fräide kranc (123, 37). Aber er gibt 
trotzdem das Singen nicht auf; ob er auch droht, so wird 



1 Vgl. Diez Poesie 140 f. Ders. Leben 243. 
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doch sein Sang nicht schwächer und Terstninint nicht, da er 
eich die Schwalbe zum Vorbilde genommen hat: diu Uei durch 
Hebe noch dur leide ir singen nie (127, 37). 

In den Aussprüchen der Troubadours tritt diese Er^ 
wfiguDg noch mehr surttck; das Qlflck, lieben 2u k6nnen und 
zur Verkündigung dieser Liebe im Liede die Fähigkeit zu 
besitzen, genügt diesen bei aller Lebhaftigkeit der Anschauung 
mehr reflektbenden Dichtem als Anlass zur Liebesfreude, aus 
welcher daun die übrigen Vorzüge entspringen (vgl. Arnaut 
de Maroiii XY. 1, 1: Ses joy non es ralors usw.). Die Liebe 
ist es, die sie begeistert, und somit die Quelle, aus der alle 
Vorzüge entspringen ; die Geliebte aber, welche dem Dichter 
diese Empfindung eiuflösst, wird mit der höchsten Verehrung 
umgeben, da auf sie alles Gute, das die Liebe wirkt, zurück- 
zuführen ist. Dieser Keflexion entsprechen überschwängliche 
Schilderungen wie die des Grafen von Poitou (VIII. 25): 
'Durch die Freude, die sie yerschafft, kann ein Kranker ge- 
sunden, und durch den Schmerz, der Ton ihr kommt, ein 
Gesunder sterben und ein kluger Mann thdricht werden und 
ein schöner seine Schönheit yerlieren, und der Höfischste kann 
zum Bauer und der Bäurischste höfisch werden*. Desgleichen 
die folgende Strophe (Diez Leben 8. 7): 'Da es nichts 
SchönVes gibt im Leben, kein Mund es sagt, kein Aug' er- 
blickt, behalt' ich sie, die mich beglückt, um mir die Seele 
zu erheben, und frische Kraft dem Leib zu geben, dass ihn 
das Alter nimmer drückt'. Wie durch die Liebe die Freude 
hervorgerufen wird, welche wiederum den Werth dos Dichters 
selbst wie seines Dichtens erhöht, das drückt Bernart de 
Ventadorn durch folgende enthusiastische Darstellung aus 
(B. Chr. 52, 1 f.) : *Mein Herz ist' so yoUer Freude, dass mein 
ganzes Wesen verändert ist; die Kälte erscheint mir 
wie Blumen von allen Farben, und mit dem Wind und dem 
Regen wichst mein Glück; daher steigt mein Sang 
und schwingt sich auf und mein Werth wird er- 
höht. Mein Herz ist voll von soviel Liebe, Freude und 
Wonne, dass mir der Winter wie Blumen erscheint und der 
Schnee wie Frühliiig.sgrün'. Derselbe Troubadour hat eine 
so hohe A orstelluQg Yon dem Yeredelnden Einflüsse der 

QF. XXXVllL 8 
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Liebe auf das Talent dessen, der durch sie zum Sin^c^en ver- 
anlasst wird, dass ihm s(Mne eigenen Leistungen ungenügend 
erscheinen: 'Nie wird mir mein Singen zur Ehre gereichen 
gegenüber der reichen Freude, welche ich mir erworben habe ; 
denn, wenn auch mein Sang gut ist, so sollte er doch noch 
besser sein; und sowie die Liebe erhaben ist, durch welche 
mein Herz gebessert und geheilt wird, so sollte auch das 
Lied, das ich dichte, erhaben sein über allen Gesängen, 
die begehrt und gesungen werden (Xm. 1, 1 f.). Zu der 
natürlichen Bescheidenheit, welche in diesen Worten zum 
Ausdruck gelangt, steht das stolze Selbstgefühl, welches er 
in den Anfangsworten eines anderen Liedes offenbart, in 
eigenthümlichem Widerspruch; aber auch dann ist es die 
Liebe als Urquell alles Guten und Schönen, welche ihm das 
erhebende Gefühl einfiösst : Es ist kein Wunder, wenn mit 
mir kein Sänger sich vergleichen kann : denn Liebe zieht mich 
mächtiger an und weit ergebner bin ich ihr. (XIX, 1, 1. 
Diez Leben S. 38). — Auch Guillem de Cabestaing 
schreibt dem Einfluss der Frauen die Kraft zu, den Mann zu 
yeredehi und zu bessern (DI. 7, 1 f.): 'Eme Geliebte macht 
stets die Unnützen und die heftig Begehrenden zu tüchtigen 
Menschen ; denn gar mancher ist von fireimüthigem und freund* 
lichem Benehmen, der ohne die Liebe zu einer Dame gegen 
alle Welt schroff sein würde; und ich scdbst bin durch sie 
demüthiger gegen die (iuten und gegen die Scldechten stolzer 
geworden'. — So sai^'t A rnaut de Maroiii (B. Chr. 92, 5): 
"Niemals wird Eurem Ereunde Heil oder irgend ein Glück 
zu Theil werden, das nicht von Euch ausgeht'. Desgl. (ib. 
93, 14): 'denn ich weiss, o Herrin, dass mir von Euch alles 
Ghite zukommt, das ich thue oder rede'. Die Dame' — welche 
ihm die Liebe ausersehen hat — 'ist so vortrefflich, dass, 
wenn ich es recht bei mir bedenke, sich Stolz in mir erhebt, 
und doch zugleich die Demuth zunimmt. So halten Liebe 
und Freude beide sich vereint, so dass Maass und Temunft 
dabei keine Binbusse erleiden (TX. 1, 5). — Peire Yidal 
spricht der (ieliebten seinen Dank aus tür das Gute, das 
ihm durch sie zu Theil wird (17. 22 f. ™ Diez Leben 
S. 163): 'Was ich dicht' und sonst vollbringe, ihr verdank' 
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ich's, da sie Kenntnias mir yerliehen und Yerständniss; darum 
bin ich froh und singe, und was Schönes mir gelingt, selbst 
was mir das Herz durchdringt, dank* ich ihren holden Zfigen'. 
— Folquet de Marseilla: Ich glaube und erkenne, dass 
das Gute, das ich von ihr sage, nicht aus mir selbst kommt; 
yielmehr geht es Ton ihrer treuen Liebe ans, welche sich in 
moinom Herzen niedergelassen hat' (XI. 4, 6). — l'ona de 
Capdüill bietet uns hier reichliche Auslese (III. 1, 1): 'Ein 
treuer Freund, den Liebe in Freude hält, niuss wohl heiter 
und fröblich sein, freij;obif^ und gerecht, kühn und verliebt*. 
Als Gegenstück dazu zeigt die folgende Strophe, wie selbst 
ein Mann, der mild, liebreich und gefällig ist, dadurch 
schroffer und schlechter als alle aiidnen Menschen werden 
kann, dass ihm yerdienter Lohn und Nachsicht nicht zu Theil 
werden. Femer (lY. 2, 7): Der Boheste wird fein, wenn 
er Euch sieht und bringet Euch ein treues Herz entgegen . 
(K. 2, 8); •ich bin glücklich, da ich Euch liebe und 
auf Euch vertraue'. (X. 1, 1 f. = Diez Poesie S. 140): 
'Glückselig, wer der Liebe Glück gewinnt, denn Lieb' ist 
Quell von jedem andern (lut: durch Liebe wird man sittig, 
froligemuth, aufrichtig, fein, demütbig, hoch gesinnt, taugt 
tausendmal so viel zu Krieg und Kath, woraus entspringt so 
manche holie That', Ihm hat die treue Liebe einen so treuen 
und festen Willen eingeflösst, dass er sich nie von der Aus- 
erwählten trennen wird (XII. 1, 1). Er führt sich selbst 
als Beispiel eines glücklich Liebenden au, der — im Gegen- 
satz zu dem oben (III. 2, 1 f.) Geschilderten — um der 
Geliebten willen, der er sich ergeben hat, auch gegen alle 
anderen Frauen gut und mild und freundlich ist (Xn. 4, 8). 
Sie ist es auch, die ihn yeranlasst, Freude und Saug zu 
lieben, den Liebeshof und Liebesspiel, Lust und Scherz und 
Lachen (ib. 5, 5). — Peirol sagt über den Einfluss der 
Liebe auf die Kunst des Siugens (II. 1, 1 vgl. Diez Leben 
307): 'Gut muss ich singen, da Liebe es mich lehrt und mir 
die Kunst verleiht, schöne Verse zu dicht^'u: denn ohne ihre 
Hilfe wäre ich kein Sänger und von so vielen Edlen nicht 
gekannt'. Derselbe (XXIII. 1, 4): 'Da Liebe wächst mit 

holdem Wohlgefallen, so muss mein Sang wohl froh und 

8* 



Digitized by Google 



— 116 — 



kräftig sein, da moiiio Gelicbto mir so gute Ziisicherimgon 
gemacht hat, dass gute lloffuuug für alle Zeiten lebt'. Seiner 
Ueberzengiing von der moralischen Tervollkomninung durch 
Liebe gibt reirol in Folgeüdem Ausdruck (B. Chr. 138, 24 f.): 
*Sehr gering geachtet wäre 'i'üchrigkeit, Freude und Fröh- 
lichkeit, wenn die Liebe nicht wäre; denn sie stützt die 
Tugend immerfort und thut >was höfisch ist, indem sie die 
Besten erfasst. Einem schlechten Menschen wird soyiel Ehre 
nicht zu Theil, dass er die Schmerzen der Liebe empfände'. 

üeber Wesen und Wirken der Liebe, nach der guten 
wie nach der schlimmen Seite, finden sich bei zwei Trouba- 
dours folgende charakteristische Aussprüche, welche den Schluss 
dieser Betrachtung bilden mögen. Bernart de Yentadorn 
(XIX. 0, 1 f. Diez Leben S. 30): 'Gar sanft mit lauter 
Süssigkeit wirkt diese l.ielx^ auf mein Herz; Tags sterb' ich 
hundertmal vor Schmerz und lebe auf vor Fröhlichkeit. Mein 
Weh ist eine süsse Pein, mit der kein fremdes Glück sich 
misst; und wenn mein Weh so süss schon ist, wie süss moss 
dann mein Glück erst sein!' Peire Rogier (Y. 5, 1 f. 
zum Theil nach Diez Poesie S. 153): 'Die Liebe redet wahr 
und höhnt, sie gibt uns Ruh* bei grossem Schmerz, bei argem 
GroU ein offnes Herz, macht heut* nns Freude, morgen Weh. 
Und doch, was ihr auch sagen mögt, dass es so geht — was 
liegt daran, da Alles sie zur Freude wendet, da es zuletzt 
nur Outea gibt?' 

§ 21. DIENSTVERHlLTinSS. 

a. Morunjfen. 

Wir gelangen zu dem zweiten Gesichtspunkte, von dem 
aus wir das Ycrhalten des Liebenden gegenüber seiner Dame 
zu betrachten haben, und zwar lasst sich auch dieser, von 
der Empfindung des Liebenden unabhängige, in seinem Aus- 
gangspunkte als eine Folge des Zustandes betrachten, m 
welchen die Liebe ihn versetzt hat. Es handelt sich um die- 
jenige Seite des Yerhältnisses zwischen Dame und Ritter, 
welche, weniger in ihrem inneren Wesen als in den äusseren 
l\)rmen, iiir Y()i l)il(l dem Gebiete des mittelalterlichen Lehns- 
weseus entuimmt, den Beziehungen, welche sich innerhalb 
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desselben zwischen Lefansberm und Vasallen, zwischen Herr 

und Diener überhaupt entwickelt hatten. Solche Vorstellungen 
waren dem rittciliclien rublikuni des zu Ende gehenden 12. 
Jalirhundert.s, wenn auch niclit immer durcli eigene Erfah- 
rung, so doch aus den Erzählungen der YorzfMt, den l)e- 
liebtesten Unterhaltungs.stoti' bikleteu, bekannt und vertraut, 
und es konnte wühl das Bestreben, vergangene Ideale in die 
'\Vii kli( likeit zurückzurufen, zu der Ausbildung eines solchen 
Verhältnisses zwischen beiden Geschlechtem beitragen. Die 
Minnepoesie, welche eine solche Stellung zwischen Mann und 
Frau zur Voraussetzung hat, baute sich somit bei Provenzalen 
und Deutschen auf der gleichen Grundlage auf, deren frühere 
Entwicklung bei dem romanischen Volksstamme auch die 
frühere Ausbildung dieser Dichtungsart veranlasste. Wenn 
dann die d(Mitsclie liVrik sicli nach provenzalisclien Mustern 
vervollkommnere, so konnte dies erst geschelien, als die diese 
Poesie bedingenden gesellschaftlichen Grundlagen in die 
deutsche (Jesellschaft (»ingedrungen waren: hierfür aber wurde 
auch auf deutschem (iebiete durch die epische Poesie vor- 
gearbeitet, welche ihrerseits zum Theil aus fremden, Torzuga- 
weise romanischen Vorbildern die Stoffe schöpfte, an welchen 
▼or und w&hrend der Zeit des Minnesanges die höfischen 
Kreise Gefallen fanden. Es unterliegt somit keinem Zweifel, 
dass die Sitte des Frauendienstes vom romanischen Westen, 
speziell von dem Lande der Troubadours aus ihren Weg nach 
Deutschland gefunden hat, und es ist interessant, das stetige 
Vordringen derselben, wie es sich im deutschen Minnesange 
wiederspiegelt, zu verfolgen. So hat Scherer (1). St. H. 
SS. 19. ;{♦'.. 40. 77. 78. 70 vgl. a. (Icsch. d. Dtsch. Dichtg. 
QF. XM. S. 88) eine l^ntersuchung auch in dieser Hinsicht 
angestellt, aus welcher sich die Reihenfolge ergibt: Meinloh 
von Seflingen — Burggraf von Tviftcnburg — Dietmar von 
Alst, lokal innerhalb Süddeutschlands der natürliche Verlauf 
der von Westen herkommenden Einflüsse und zwar: Schwaben 
— Baiern — Oesterreich. Die Zeit betreffend sagt Scherer 
(D. St. II. 78): 'Um 1180 etwa yerbreitete sich der Frauen- 
dienst und die überschlagenden Reime Yon Ulm [Meinloh] 
nach Begensburg, aus Schwaben nach Baiem, die Donau 
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hinab*. Ton nun an gewinnt der Einfluss der proTenzalisohen 
Anschauungen durch Verbreitung der auf denselben beruhenden 
Erzeugnisse immer mehr an Boden. Das Torletzte Jahrzehnt 
des 12. Jahrh. schon sieht direkte Nachahmungen der Trou- 
badours entstehen — im äussersten Südwesten und im Westen 
Deutschlands, wiilucud im Osten und in Mitteldeutschland 
der fremde Einfluss sich indirekt Geltung verschafft, dadurch 
dass Männer wie Reinniar von Ilagenau und Heinrich von 
Yeldcke in Oesterreich und Thüringen für die neue Dich- 
tungsweise Propaganda machen. Mithin findet ^lorungeu in 
den 90er Jahren auch diese Anschauung von deutscher wie 
proTenzalischer Seite Tor- und durchgebildet, und um so eher 
sind wir berechtigt, auch auf diese Seite seiner Technik Werth 
zu legen. 

Es ist hier von rom herein zu beachten, dass der zur 
Bezeichnung der Geliebten dienende Ausdruck fraum, ebenso 
wie das prov. domna und dons (das aber nur in dor Ver- 
bindung midons vorkommt), die Eriuueruug an die Entstehung 
des Verhältnisses zwischen dem liebenden Ritter und seiner 
Dame bewahrt. Die Frau ist die ll(!rrin\ die Gebieterin des 
Mannes, der sich ihr zu eigen gibt, indem er ihr dient, um 
ihre Gunst zu erlangen. Die auf fremdem Boden erwachsene 
Anschauung findet im deutschen Minnesang rasch Aufnahme 
und Ausdruck in den auf ihr beruhenden Erzeugnissen. 
Diesem Gedankengange entspricht durchaus der Ausspruch 
Morungens (126, 16): SU gebiutei und ist in dem herzen 
n^n frouwe und hirer danne ich selbe ei —, und so 
begreifen wir wohl auch, dass er sich in seinem Herzeleid, 
das die Sprödigkeit der Schönen verursacht hat, mit der Er- 
innerung an die Unabänderlichkeit der Thatsache zu trösten 
versucht (140, 29): so ist si^ doch diu frouwe min: ich 
bim^ der ir dienen sol. (Vgl. P. R. d. Toloza VIII. 
5, 3). Dieses 'Dienen' des Liebenden besteht, soweit es sich 
innerhalb des Minnesanges bewegt, in dem dienen mit gesange 
(185, 27), dem das allgemeinere servire der Troubadours 
gegenfttierBteht; sodann legen Ausdrücke wie htdde (123, 31. 
129, 5), gendde (122, 16. 128, 4. 129, 7 u. s. f.) Zeugniss 
dalKr ab, dass auch Bezei<^ungen des Verhaltens zu Gtott 
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ihren Weg in diese ganz weltlidien Beziehuugcn gefanden 
haben. (Vgl. bes. 129, 7). Gehen wir auf die Einzelheiten 
der Darstellung bei Morangen ein, so begegnet uns zunächst 
eine Stelle, auf deren grosse Aehnlielikeit mit einer Strophe 
B. de Yeutadorns (VIII. 4, 5 f.) bereits fVülier hingewiesen 
wurde (128, 10): Min hsfi' u/i</ ouc/i nun leste fröide iras 
ein tinp, der ich mhuH Ilji bot <e dienest iewcr mC. Die 
Yersicherung seiner Treue kleidet er gelegentlich (124, 28) 
in die Worte: da'^ ich niemer fuo^ wm ir dienste mich 
gescheide; um sie an sein langes Harren auf £rhörung zu 
mahnen, ruft er aus (127, 26): ich hän ir gedienet her vU 
lange s(H, In übler Laune wegen ihrer Sprödigkeit beklagt 
er dann die gute Zeit und die schönen Tage: wa^ der an 
• ir dienst e lUf (128, 17) und beruft sich abermals auf 
seine IVeue: w€md ich ie mit trimtm diente dar (128, 40), 
um zum Schlüsse der Klage über das nutzlose Dienen mit 
heroischer Selbstverleugnung auszurufen: dorh (je diene ich, 
swie"^ ef'fje (129, 4). Direkte Anklänge an das Lehnswesen 
hnden wir in den Worten (130, 20): In dien dinyen ich ir 
man und ir dienet was do. Da er von ihren Vorzügen 
spricht, weiss er an ihr nichts auszusetzen, als: rf«5 si mir 
verseU ir gendde und minen dienest s6 perderben Idt' (133, 7). 
Eine Strophe widmet er der Betrachtung Aber die Nutzlosig- 
keit der lohen Minne', die er aus eigner schmerzlicher Er- 
fahrung zur Qenüge kennt, nämlich die *hdhe stat dd ein 
dienest gar versmät — dort ist wenig zu gewinnen; da^ 
gegen: er ist vil ufts, swer sieh s6 wol versinnet da% er 
dienet dar dd man dienest wol enpfät, und sich dar lät 
du man sin gen ade hat (134, 14 — 24). Und an die letzte 
Zeile anknüpfend beginnt er die folgende Strophe: Ich dar/ 
vil wol da^ ich r/endde rinde. Er wundert sich selbst über 
seine Ausdauer, da er nie der Geliebten gegenüber ein Wort 
von Liebe sprach und doch *dient ir iemer sif (135, 13 f.). 
Die Möglichkeit aber, dass er auch einmal sein nutzloses 
Werben aufgeben könnte, erwägt er am Schlüsse eines Liedes 
unter dem etwas drastischen Bilde, dass er lieber bei leben- 
digem Leibe in der Hölle braten wolle ieh ir iemer 
diende, ine wisse umbe ira; (142, 18). Li einem recht 
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anmuthenden Bilde verarbeitet er endlich die YorsteUang y<m 
dem Fortleben der Seele • mit ihren Neigungen und Leiden- 
schaften nach dem Tode. Seine Seele kann sich von der 
ihrigen selbst dann noch nicht losreissen, vielmehr (147, 10): 
iuwer minne hät mich des emcetet da% iuwer süe ist näner 
sHe frouwe. sol mir hie mht guot yeschehen von iuwerm 
werden Uhe, sö yrnw^ nun sHe in des verJeJien da^s iuwerr 
sHe dienet dort als einem reinen wibe. 

§ 22. DIBSrSTVBRHlLTNISS. 

b. Troubadour». 

Für die Betrachtung dieses Gesichtspunktes bei den 
Troubadours bietet eine gruppenweise Zusammenstellung der 
häufig wiederkehrenden Begriffe, welche auf das Dienstver- 
hfiltniss des Ritters zu der Dame Bezug haben, den Yortheil 
grösserer Debersichtlichkeit. Indem wir daher in erster Reihe 
diejenigen Ausdrücke anführen, welche vorzugsweise an das 
Lehnswesen als den Ausgangspunkt dieser Anschauungsweise 
erinnern, stellen wir den Begriff der Herrschaft — senhoratge — 
an die Spitze; wenn sodann der diese Herrschaft Ausübende 
der senhor ist, so lässt sich diesem, entsprechend den für den 
Minnesang massgebenden Yeiliähnissen, die domna in dem 
Sinne von 'Gebieterin, Henin zur Seite stellen, für welche 
indess mitunter auch die erstere Bezeichnung eintritt. Eine 
für diese Anschauungsweise bezeichnende Stelle findet sich 
bei F. Raimon de Toloza (I. 3, 1 f. Diez L. 116), der 
wünscht, er könne zu seiner Dame kommen, um aiüT den 
Knieen mit gefalteten Händen den Huldigungseid zu leisten 
'wie der Sklave seinem Herrn thun soll* [cum 
sers a senhor deu far]. Derselbe erklftrt sich von seiner 
Herrin vollständig besiegt, und will unter ihrer Herrschaft 
verbleiben (H. Ohr. 87, 17. vgl. a. HI. 1, 1 ff.). Arnaut de 
Maroiii erkennt die Hände der Geliebten als seine Herren 
an (XIV. 5, 6). Bei Peire Vidal (35, 14) sehen wir das 
Gleichniss vom Lehnswesen in seiner Beziehung zum Minne- 
dienste klar durchgeführt: 'Einem schlechten Lehnsherrn 
lässt man sein Lehen [feu] wohl, und — fährt er fort — 
dann hat auch ein reicher Mann wenig Werth, wenn er seine 
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Leurte yerliert*. Derselbe bietet uns auch Gelegenheit, die 
Bezeiclmiuig der Geliebten als donma in einer der ursprüng- 
liohen Bedeutung noch n&her stehenden Verbindung mit senhor 
zu beobachten (44, 89): 'Euch maehe ich zu meiner Herrin 

und ineiiieiii Gebieter und weihe Euch mein Herz in Güte 
und Liebe'. Den Folquet de Mursoilla hat nein Herz 
dem boch^eehrtesten Herrn zugewendet (1^ Chr. 120, 10). 
Auch Peirol hat sich vollständig unter die Herrschaft 
der Geliebten begeben (XX. 6, 5). 

Das Yerhältniss zwischen Lehnsherr und .Vasall wird 
äusserlich bekräftigt durch die Huldigung Ton Seiten 
des Letzteren; daher ist aueh im Minnedienste von Uganm, 
homenatge [auch die Bede (s. o. P. R. de Toloza 

1. 3, 5). A. de Maroiii (B. Ohr. 96, 28): Da ich Euch 
meinerseits den Huldignngseid leiste, so versprecht mir 
Enrerseits, dass ich Hoffiiung hegen darf. Peirol (XVL 

2, 2): 'Ihr gebe ich mich von jetzt an zum Vasallen 
[litges] hin. Ob sie mich auch nicht will, was liegt daran? 
Denn ich werde mich ebenso willi'' unter ihre Herr- 
Schaft beugen, wie wenn ich ihr den Eid der Treue 
geleistet hätte' (vgl. id. 1. 6, 5). Dass die Geliebte seinem 
"Werben zugänglich wurde, zeigen uns die Worte (XXX. 
2, 1): 'Meine Herrin hat in ihrer grossen Milde meine 
Huldigung mit Wohlgefallen angenommen. Derjenige, 
welcher sich durch den Vasalleneid [Htfanaa] bindet, wird 
mitunter als 'lUges* bezeichnet, was sich einfach durch Vasall' 
wiedergeben Ifisst, wie dies in der erst erwähnten Stelle 
des Peirol geschah. Dieser Ausdruck kehrt bei Pens de 
Capdoill wieder (X. 3, 2): 'Meine Herrin, deren Vasall 
ich bin' und (Xill. 3, 7): 'diejenige, welche will, dass 
ich ihr Yasall bleibe'. — Die gewöhnliche Bezeichnung 
des der Dame dienenden Ritters jedoch ist wie im 
Deutschen in der liegel: servire (obl. servidor), daneben sehr 
häufig das ganz im Sinne des deutschen man (Mor. 130, 20) 
aufzufassende [h]om[eJ, gelegentlich auch 'ser[f]s\ womit 
sich der Dienende zum Sklayen erniedrigt. Zur Formel für 
Bezeichnung des Dienstverhältnisses ist die Verbindung der 
Ausdrücke hom [H anUcsJe servire geworden, so bei 
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B. de Ventadorn: B. Chr. 49, 18. Del. IV. 3, 1. P. 
Raimon de Toloza B. Chr. 86, 22. Folquet de Mar- 
seilla Del. II. 1, 5. Pens de Gapdoill XU. 2, 6. Be- 
sondere Hervorhebimg der dienstlichen Stellung gegenüber 
der Dame findet sich in ausgeführter Weise bei B. de Yen- 
tadorn (VIIT. 4, 1 f.): 'Herrin, Euer Dienstmann bin 
ich und werde ich sein, zu Eurem Dienste gerüstet, Euer 
Ijehnsmann bin ich, durch Wort und l^faud verptiichtet, 
und Euer werde ich immerwährend sein'. Ferner (XIX. 
5, 1 f.): 'Gute Herrin, nicht nudir erbitte ich von Euch, 
als dass Ihr mich zu Eurem Diener annehmet, damit ich 
Euch als einem guten Herrn diene, welcher Lohn mir 
auch zu. Theil werden mag; so stehe ich Euch zu Gebote'. 
An das vorletzte Citat erinnert .Peire d*Alyergne II. 5, 1, 
sowie AnfoB d'Arago (B. Chr. 86, 2) : Ihr Lehnsmann, 
durch Wort und Pfand verpflichtet, werde ich stets sein, wenn 
es ihr gefällt, lieber ak allen anderen Herren. Arn. de 
Maroiii erklärt sich zu ihrem Sklaven voller Treue 
(XJli. 3, 2). Peire Yidal (35, 0): 'Gute Herrin, Euren 
ergebenen Dieustmann könnt llir leicht tödten, wenn es 
Euch behebt' und (ib. lo): 'Wold bin ich Eu(^r Dienst- 
mann, da ich mich gar nicht für nieiu Eigen lialte'. Mit 
denselben Worten wie Am. de Maroill nennt sich Pons de 
Capdoill (IV. 4, 2): vostre sers leyalmen. Sodann (IX. 
Gel. 1): 'Euer Dienstmann bin ich' und (X. Gel. 5): 
'sie mOge mich als ihren Diener behalten . P e i r o 1 (XIY . 
4, 5): 'Gute Herrin, Euer Dienstmann bin ich mit allen 
memen Ejräften und (XXII. 1, 8): *die Liebe, deren Diener 
ich bin'. 

Die Thätigkeit des Dienens wird sowohl durch servire 
bezeichnet, als auch nicht selten durch Umschreibungen, ' 
deren einfachste far servis ist, so bei V». de Yentadorn (Y. 
4, 3). Des Ausdrucks servieis f=~ serrls od. .sY'r/v;/,s-) liedient 
sich Folquet de Marseilla, indem er sagt: (Del. II. 
1, G): 'der Dienst allein für Euch ist mir tausendmal lieber, 
als reicher Lohn von irgend einer Anderen'. Für das ein- 
fache «0fw sind folgende Stellen anzuführen B. de Yen- 
tadorn (Xn. 5, 1): Ihrem bösen und erzürnten Herzen 
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wird Ton mir auf so treffliche Weise gedient werden, bis 
es ganz erweicht ist*, (id. XY. 5, IJ,) : 'Sehr treu hatte 
ich ihr gedient, bis ihr Herz sich als flatterhaft gegen 
mich erwies, und da sie kein Verlangen nach mir hat (?), so 

bin ich thöricht, wenn ich ihr femer diene', (id. XXIII. 
6, 3) : 'Wenn es ihr gefiele, würde icii sie lieben und ihr mit 
allen meinen Kräften dienen'. Cr. de Gäbest aing (Y. 
4, ß^ : 'Eh' ich Euch sah, war schon mein Bestrohen, Euch 
zu lieben und Euch zu dienen. P. Kainion de Toloza 
(II. 2, 5): 'Aber selbst wenn sie meine Todesqualen ver- 
längern würde, so wäre doch mein T.chon ihrem Dienste 
(servir) geweiht, während sie meinen Tod als ihren Nachtheil 
erkennen wird*. Aus kemem anderen Grande wünsdit der- 
selbe Heilung seiner Leiden, 'als um ihr noch femer dienen 
wa. können, es sei wenig oder yiel' (id. YI. 2, 4). Femer 
(Yn. 2, 1) : 'Herz und Sinn, Yerstand und Denken habe ich 
darauf verwandt, sie zu ehren und ihr zu dienen*. A. de 
, Maro i 11 (XII. 1, 4): 'Ihr will ich li(>l)er ohne lloiliiung 
dienen, als bei einer AudcrcMi allen Willen haben'. Die 
zweite Strophe dieses Liedes enthält eine Reflexion über 
Dienen und Lohn; 'Ich hörte sagen — und das hat 
mir Trost gewährt — , dass wer gut dient, auch guten Lohn 
zu erwarten hat; und wenn nur das Dienen eine gute 
Statt findet, dann wird man noch viel besser dafür belohnt; 
deshalb habe ich mich Euch ganz ergeben, schöne Herrin, 
da ich kein anderes Yerlangen trage, als Eurer Schönheit zu 
dienen (SU. 2, 1 f.). Peire Yidal klagt: 'Je mehr ich 
ihr mit allen Kräften gedienet habe, um so unfreundlicher 
finde ich sie (43, 27). Folquet de Marseilla (Y. 4, 3) 
erinnert die Dame daran, dass er ihr lange gedient und 
dafür auf alle Freude verzichtet habe. Denselben lässt Liebe 
an nichts arid(>res denken, als ihr täglich zu dienen (XI. 
1, 9). Er spricht den Satz aus (Del. II. 2, 8): Zuviel 
dienen bringt manchmal Schaden und er fährt fort: Da 
ich Euch gedient habe — und ich lasse noch nicht davon 
ab — , und obwohl Ihr wisst, dass ich nach Lohn dafür strebe, 
so habe ich Euch yerloren und das Dienen selbst*. Pens de 
Capdoill (Xm. 2, 7): 'Mit Yerlaub bitte ich sie, dass sie 
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gestatte, dass ich ihr heimlich in Bemuth diene. Derselbe 
(XIY. 4. 3): loh bin geschaffen, um ihr zu dienen.^ 
Peirol (B. Ohr. 137, 27): 'So gut ich es Termag, diene 
ich ihr und verehre sie. [Ygl. Mor. 135, 27 : toan da^ «cA 
ir diende mit gesange s6 ich beste künde und als ir 
wol gezatn.J 

Dasd nicht nur der Dienst des Liebenden, sondern 
auch seine ganze l'ersun der Geliebten angeliTu t, (hn- er sich 
mit Leib und Seele ergeben hat, dafür sind uns schon im 
Torhergehendon Ik'ispiele begegnet, (so B. d. Ventadorn 
VIIL 4, 4. A. de Maroill XIL 2, 5 u. a. m.). Folgende 
Beispiele mögen diese — auch moderne — Anschauungsweise 
des Weiteren belegen. B. deYentadorn: (XIX. 5, 8): Ihr 
seid doch nicht ein Bär oder ein Löwe, dass Ihr mich tödtet, 
wenn ich mich Euch ergebe*. Da aber mit der Er- 
gebenheit des Liebenden noch nicht genug gethan ist, wünscht 
derselbe Troubadour, dass die Geliebte ihn auch bei sieb, 
in ihren Diensten behalte; dann könne sie mit ihm nach 
Belieben verfahren (Del. Y. 3, 7). G. d. Cabestaing (Y. 
3, 9): 'So habe ich micli von Herzen ergeben, ohne be- 
denken. P. Haimo u de Toloza ( B. Chr. SG. 23): 'Und 
wenn sie mich bei sich behalten will, so will ich ihr durch- 
aus zu Oefallen sein*. Dass er sich der Geliebten orgobeu 
hat, daran ist nicht er selbst Schuld, sondern die Liebe (VI. 
2, 3). A. de Maroill sagt in bekannter Ueberschwänglioh- 
keit(B. Chr. 93, 13): Ich gehöre hundert Mal mehr Euch 
an ds mir. Derselbe (XT. 5, 4): *Euer bin ich und 
Euch gebe ich mich hin*. Die vorerwähnte Wendung 
begegnet uns wieder bei P. Vidal (9, 49): *Die X^ofta [Ver- 
stecknaniej .sa<;t. dass ich ihr angehöre, und hat wohl 
Recht und Grund dazu; denn, meiner Treu, mehr gehöre 
ich ihr, als Jemand anders oder mir'. Dieselbe Ansiclit 
spricht er mit anderen Woiteu aus (13, 40): 'Ohne Rück- 
halt bin ich ihr Eigen zum Verkaufen und Verschenken 
und (43, 35): 'Drum bin ich der Ihre und werde es 



* Hör. 184, 82: wan ich wart durch sie und durch anders 
niht gebor H, 
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sein, 80 lange ich lebe'. Pons de Capdoill (111.3,1): 
Ich sage durchaus nicht, dass ich nicht allzeit der Ihre 
sei, und nicht alle ihre Befehle befolge; wenn nur ihr Ilcrz 
nicht so stolz gegen mich wäre'. Ferner (XII. Qcl. 1): 
Huch ergebe ich mich, um Euren Befehl zu erfüllen 
und (XYIil. 2, 2): 'Herrin, der ich mich geweiht 
hatte*. Peirol (I. 6, 5): 'Sage ihr [Ided], dass mein 
Herz sich ihr als YasaH ergeben und unterworfen hat*. (IL 
6, 5): *In solcher Weise und unter solcher Bedingung gebe 
icli ihr mich hin, die nicht gewillt ist, mich bei sich 
zu behalten'. 

Die Aiis(lrück(> 'l^efehl', 'Gebot' u. a., die in diesem 
Gedankengange natürlicii oft wiederkehren, sind durch conian, 
mandamen und man, auch wohl pJazer — in verstärktem Sinne 
— gegeben. So von B. d e Ve n t a d o r n (XIX. 5, 5) an schon 
früher mitgetheilter Stelle. P.Kaimon deToloza (II. 4, 1) : 
'Nun, da sie mich unter ihren Befehl gestellt [angenommen] 
hat, möge sie mich nicht länger schmachten lassen (s. a. YI. 
2, 13) — und (Yin. 5, 3): Ich bin es, der Eure Befehle 
allzeit nach Kräften ausführen wird' (vgl. Mor. 140, 30: 
hini der ir dienen sol u. E. Schmidt QF. IV. S. 89). Der- 
selbe erwähnt plazer (-= Gefallen, Belieben; B. Chr. 86, 24), 
das auch Bert ran de Born gebraucht, der sich selbst, 
seinen Sang und seine Burg der Cieliebten zur Verfügung 
stellt (38, 14 vgl. Diez Leben S. 187). Von Pons de 
Capdoill sind bereits zwei Stellen (III. 3, 2 und XIL 
Gel. 1) mitgetheilt; es kommt noch dazu (VIII. 8, 8): 'In 
der besten Weise stehe ich ihr zu Gebote' und meine 
Herrin, der ich angehöre, um ihre Befehle zu erfüllen' 
(X. 4, 6). Bei Peirol heisst es (XYI. 1, 3): 'Die Liebe 
macht, dass ich ganz unter ihrem Befehle stehe' und 
desgleichen (XXX. 1, 3): *Die liebe, welche mich unter 
ihrem Befehle hat'. — Zum Schlüsse sei noch eine Stelle 
des ältesten Troubadours, des Grafen von Poitou, er- 
wähnt, in der das Drüekeude des Dienstverhältnisses für 
den Liebenden unter dem Bilde d(}r Fessel, des Bandes 
[Uam] zum Ausdrucke gelangt: B. Chr. 29, 7. — 
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§ 23. TKEUK 

An die Besprechung des Dienstverhältnisses schliesst 
sich unmittelbar die Betrachtung einer innerhalb desselben 
vielfach zu Tage tretenden Erscheinung an, die unsere Auf- 
merksamkeit in nicht geringerem Qrade auf sich zieht. Das 
Princip der Trene, des unentwegten AushaiTens im Dienste, 
welches so t>ft als speoifisoh deutscher Charakterzug in Sage 
und Geschichte hervorgehoben wird, ist offenbar zugleich mit 
dem Begriffe des Dienstes aus den Anschauungen ^es früheren 
Mittelalters in die Ritterzeit des Minnesanges herübergenom- 
men worden. Natürlich kann hier nur von der Ausbildung 
dieses Grundsatzes die Rede sein, da die Treue an sich ein 
unenthohrliclios Erforderniss der dem Minnesange zu (J runde 
liegenden Yerhiiltnisse ist. Innerlialb desselben aber tritt 
der von aussen kommenden Einwirkung eine dieselbe ab- 
schwächende Strömung entgegen in Gestalt des Conventionellen 
Elements, welches, hervorgerufen durch die gewissen gesell- 
schaftlichen Forderungen widerspreohende Tendenz der Trou- 
badourspoesie, im Bereiche des Minnesanges überhaupt manche 
unerwartete Resultate hervorgebracht hat. Während nämlich 
in den zahlreichen Berichten der Mannentreue ausdrücklich 
das Princip der Gegenseitigkeit betont wird, indem der Herr 
nicht minder bereit ist, sich für den Dienstmann zu opfern, 
als dieser dem Herrn bis auf den letzten Blutstropfen er- 
geben ist, sehen wir dasselbe bei der Uebertragung dos Ge- 
sichtspunktes der Treu(> auf das Verhältniss zwischen Ritter 
und Dame aufgegeben. Ja noch mehr. In der uns be- 
schäftigenden Periode des Minnesanges, in^der die Liebes- 
klage vorwiegt, ist es beinahe stillschweigende Voraussetzung, 
dass der dienende Bitter ohne Erhörung duldet, dass er er- 
fleht, was nur in seltenen Fällen gewährt wird, auf dessen 
Gewährung er selbst kaum hofft Stets von Neuem erhalten 
wir den Eindruck, dass es dem Sänger — sei er Troubadour 
oder Minnesänger im engeren Sinne — nicht sowohl um 
Lieben als um Singen zu thun ist, und dass dieser Eindruck 
in den meisten Fällen der Wirküchkeit entspricht, das beweist 
unter Anderem die Tbatsache, dass der Gegenstand ihrer äehn- 
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sucht in der Regel durch uiiübersteigliclic sociale Schranken 
von ihnen gf^trennt ist. Niditsdestoweniger aber ist derjenige, 
welcher auf den Ruhm, gut zu singen Anspruch oiaiDht, ver- 
pflichtet, auszuharren und zu leiden ; denn nur der kann gut 
singen, der gut zu lieben versteht, und so ist, wie bereits früher 
bemerkt, Lieben und Leiden im Minnesange fast identisch. 

So muBS auch der Dichter, der es mit dem Lieben ernst * 
nehmen möchte, sich für die Hoffiiungslosigkeit seines Werbens 
mit dem beruhigenden Bewusstsem trösten, dass es einen 
treueren Liebhaber, als er ist, nicht geben könne. AVie 
weit diese Ueberzeugung gehen kann, dafür bicter uns selbst 
Morungcn zahlreiche Reispieh' dar, der — wenn er auch den 
Ausschreitungen der Zeit gegenüber im Allgemeinen mit 
freiem Blicke begabt ist, so dass wir ihm wohl eine Paro- 
dirung dieser Ausschreitungen zutrauen konnten — dennoch 
den in seiner Zeit geltenden Anschauungen selbst in aus- 
giebiger Weise huldigt. So ist bereits seine Yersicherung 
mitgetheüt worden, dass er der Geliebten treue Liebe nicht 
nur bis zum Grabe, sondern noch aber dasselbe hinaus 
bewahrt, dass seine Seele der ihren noch im Jenseits zu 
Diensten sein werde (147, 15). Und ganz entsprechend den 
eben dargelegten Anschauungen ruft er am Schlüsse eines 
langen Klageliedes aus, desselben, das eher den Eindruck 
einer Parodie als einer ernst gemeinten Klage ■— gerade 
durch di(*8en Ausruf - maclit : (129, 4): doch yetUene ich 
swie^ erge. (Aelinliehe Aussprüche finden sich bei den Trou- 
badours in grosser Zahl; darüber s. u.) * 

Meist stehen natürlich die Versicherungen der Treue in 
Yerbindung mit Aussprüchen, welche sich auf den Dienst be- 
zi^en, und sind in diesem Zusammenhange schon erwähnt. 
Dahin gehört von Morungen MF. 128, 10^13. 124, 28. 128, 
40. 129, 4 (s. o.) 185, 18. 140, 29. — Ausser diesen sind aber 
noch einige Stellen anzuführen, welche Versicherungen der Treue 
enthalten, ohne unmittelbare Verbindung mit Begriffen des 
Dienstes. So bezeichnet er im ersten Liede den Einfluss der 
Vorzüge seiner (jeliebten als so gross, dass er um ihretwillen 

1 Vgl. a. ILud. T. FenU MF. 81, 13. 
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'alle unsüefe verhös (122, 24). Ungeachtet ihrer Sprödigkeit 
ist or eiitsL'ir.ossen, auszuharren (120,9): her umhe ich nieiner 
doch verzaye, ir top ir ere miy an nun ende ich sage. Er 
hat gesehw«^ren : tluy mir in der weite niht äne si sol lieber 
sin (130, 35). Mit einem Bilde, äiinlich dem^ welches er 
vorher verwendet hat [da-^ich niemer fuox von ir dien sie 
mich geseheide 124, 28], preist er sich glüoklich: da^ gitntn 
herze sd besehen häi dai^ diu etat dä nieman vnrt bereit als 
ein hdr sd breit, steemie ir rekUu UAe miek bestät (183, 
9 f.). Bas auch von den Troubadours (vorzugsweise von 
B. de Yentadorn) verwendete Motiv, den Beginn der Liebe 
zu der Emen in die frühe Jugend zu verlegen, begegnet uns 
bei Morungen zweimal und zwar (134, 31): si ist mir liep 
(jewest da her von kinde, sodann in Yerhiinlung mit di^m 
Bilde, das seine Treue illustriren soll (13G, 0): Min stieter 
muot geVicliet niJd dem winde: ich bin noth alse si mich hat 
verlän, vil statte her von einem kleinen kinde, £inQ gleichfalls 
viel gebrauchte Hyperbel, welche die Betheu erung zum Aus- 
drucke bringt, dass dem Liebenden der Besitz der Geliebten 
höher stehe, als die höchste weltliche Macht und Ehre, bietet 
Morungen in den Worten (138, 21): da^ ich sd herzecUche 
bin an si perdäkt, da;^ ick ein künicrtche für ir minne 
nikt emumen weide, ob ich teilen unde wden sotde. (vgl. 
MF. 4, 17 u. Anm. sowie Scherer D. St. II. S. 10 f.). Eine 
ganz ähnliche Fassung dieses Gedankens findet sich in den 
Leys d'amors I. \^)2 (ed. (iatien- Arnoult, Toulouse 1841).' 
Sodann stellt er zweimal ihre Sprödigkeit gegenüber seiner 
treuen Ausdauer in Gegensatz zu der Güte Gottes (129, 7 
u. 136, 23 womit z. vgl. G. de Cabestaing V. 3, 5 Was 
er bereits negativ ausgedrückt (122, 24), kehrt in positiver 
Fassung wieder (142, 24): dur die so wil ich stcete sin. Die « 
Trene zieht ihn immer wieder zu ihr hin, trotz ihrer Sprödig- 
keit (145, 27): die guoten dieeh vor ungeufinne fremden muo; 
und immer doch an ir bestdn. 

Wir gehen zu den Troubadours über, welche uns ffir 
diesen Gesichtspunkt besonders reiches Material zur Ver- 



« 8. Abschn. II. § 14. 
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fugung stellen. lu steter Variation kehrt bei ihnen der Ge- 
danke wieder, dass kein Mensch treuere Liehe hegen könne, 
als der Dichter selbst, und dass alle anderen Frauen seiü 
Herz ungerührt lassen, während er der auserkorenen Geliebten 
anhängt selbst wider ihren Willen. Ja, selbst mächtiger als 
sein dgner Wille ist die Treue , die ihn immer wieder zu 
der Einen zurückfährt Bernart de Yentadorn bietet 
uns folgende Beispiele (II. 3, 5): 'Niemals sah ich einen 
Liebenden, der besser geliebt b&tte, ohne Trug; denn ich 
ändre mich durchaus nicht, wie es die Frauen machen/ 
Nach diesem kleinen Seitenhiebe fährt er fort, indem er als 
Beweis seiner treuen Ausdauer bei der einen Geliebten die- 
selbe Thatsache anführt, die wir bei Morungen (134, 31 u. ^ 
13G, 9) erwähnt fanden (II. 4, 1): 'Als wir Beide noch Kinder 
waren, habe ich sie schon geliebt und um sie geworben'.* 
(III. 1, 9): Den Willen habe ich, mich von ihr loszureissen, 
allein die Kraft fehlt mir dazu' — vielleicht eine Re- 
miniscenz an den Ausspruch des Evangeliums (Matth. 26, 41): 
Der Geist ist willig, ab^ das Fleisch ist schwach*. Dieser 
Gedanke der Treue wider Willen kehrt bei ihm wieder (XX. 
2, 5): 'Wenn ich beabsichtige, mich von ihr zuruckzuzidien, 
vermag ich es durchaus nicht, da Liebe mich 
festhält*. Ferner bietet uns folgende Stelle eine Probe 
der Treue im Superlativ (YI. 5, 7): 'In meinem Herzen 
hege ich zu ihr so treue und aufrichtige Liebe, dass 
im Vergleich zu mir die Treuesten ganz falsch sind.' Er 
legt aber auch Hehr grossen Werth darauf, dass die Geliebte 
von seiner Treue in Kenntniss gesetzt werde (XIX. 7, 5): 
'Alles Gold und Silber in der Welt würde ich daruin geben 
— wenn ich es hätte — , wenn meine Dame wfisste, wie 
treu ich sie liebe.* Eine andere Art des Superlativs 
(XX. 7, I f.): Herrin, kern Mensch kann sagen, wie treu 
mein Herz ist und wie herzlich das Sehnen, das ich 
empfinde, wenn ich Euer gedenke; denn niemals habe 
ich irgend etwas so sehr geliebt.' Das letztere wider- 



^ Vgl. G. (I. Cabestaing in oiner intorpolirten Strophe; Amg* 
S, 46 : quieu fui noiritz etifana per far iwdres eoniana. 

QF. xxxviii. 9 
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holt er wörtlich im Anschlüsse an anderweitige Yersichorungon 
seiner Treue: XXTI. 6, 4. In demselben iJede findet sich 
auch diejcuige Stelle, an welche in etwas freierer Wendung 
das Morungensche : doch yediene ich, stvieiy erffi (129, 4) 
erinnert. Dieselbe lautet (XXTT. 5. 1 ): 'Doch verzichte ich 
nicht darauf zu lieben, trotz Leid und Schmerz'. (vgL Peirol 
XTII. 2, 1). Die Liebesfreude, die er von der Geliebten 
erfleht, kann er von einer Andern nicht verlangen (XXIIL 

7, 4). An Morungen 124, 28 erinnert (B. Chr. 49, 8): *Und 
doch kann ich mich nicht um ein Handbreit 
trennen, so sehr hält Liebe mich, die mich fesselt'. Die 
auf die eben erwähnte folgende Behauptung Morungens 
dürfte in ihrer Lesart' sicher gestellt werden durch den Aus- 
spruch dieses Troubadours in demselben Taede (H. Chr. 40, 
19): 'Ich werde sie lieben, ob es ihr gefalle oder misafalle' 
[be Ii plass^ o belh pes] — ein Beweis dafür, dass er der 
Treue auch die B(>/.wingung der Abneigung seiner Dame zu- 
traut. Endlich bringt Yentadorn auch einen bei den Trou- 
badours nicht seltenen kurzen Monolog (Del. IV. 6, 5) : 'Was 
soll ich nun thun, des schonen Anblicks beraubt? Soll ich 
ihn aufgeben? Lieber wollte ich, dass dieWe*lt mich 
aufgäbe*. (Aehnliche Ausdrucksweisc: MF. 5, 36). — Raim- 
baut d'Aiircnga bezeichnet seine Dame als 'die ich mit 
un V e rä,n d erlic h e m Sehnen liebe' fscncs talan var] {1. 

8, 3) und er fährt fort: 'Gott und die Liebe mügt^u mich 
denn'ithi<,''en , wenn ich lü^e, dass Andrer Lächeln mir wie 
Weinen erscheint'. — Peire d'Al v er gn e { IL 5. 1 f.) : 'Dort- 
hin bin i(h durch Pfand und Wort verpflichtet, so dass ich 
meine Liebe nicht nach einer anderen Seite 
wende,' was ein um so höheres Verdienst scheint, als er 
liebt und nicht geliebt wird; aber 'allzeit habe ich Vertrag 
und Wort gehalten' (II. 5, 5). — Guillem de Cabes- 
taing spricht oft von seinem treuen Herzen (z. B. I. 
2, 5). Er liebt seine Dame mit solcher Treue, dass die 
Liebe ihm die Kraft benimmt, eine Andere zu lieben; doch 



t Morungfen 124, 30: nach Gärtners YermuthuDg (Qerm. YIIL 
Ö4) zu loson: kam ir ze liebe aldir ze leide 
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hindert diese ihn nicht, anderen Frauen den Hof zu machen, 
nur um sich in seinem Schmerze zu zerstreuen: 'Wenn ich 
dann aher Euer gedenke, welche die Freude selbst anfleht, 
vergesse und verlasse ich jede andere Liebe; bei Euch 

verbleibe ich, die mir im Herzen am theueisten ist' (I. 
3, 1 f.). Erinuciung an Moiungon 122, 24 bietet die Er- 
wähnung ihrer Yorzüge als so gross 'dass sie mir das Ver- 
langen nach jeder anderen Liehe henomnien hat' (lY. 6, 2). 
Besonderes Interesse bietet nach dieser Seite das Lied, 
welches nach dem Berichte der Biographie für das Schicksal 
des Dichters verliängnissvoll geworden sein soll. (Vgl. Ilüffer, 
Der Trob. G. d. Cabestanh' bes. 8. 15 f.). Es ist das be- 
kannte lied (Ausg. Kr. Y), das beginnt *Li douz caasire*, — 
wo es unter Anderm heisst (V. 1, 9): *ünd wenn ich mich 
auch um Euch in Verruf bringe, so verleugne ich Euch 
doch'iiicht, sondern flehe immerfort zu Euch.' Be- 
sonders bemerkenswerth aber ist der Ausspruch (V. 3, 5): 
*Wenn ich im Glauben gegen Gott so treu gewesen wäre, 
so würde ich oliiio Zweifel noch lebend in das Paradies 
kommen' — eine derjenigen Stellen, welche die grösste Aehn- 
lichkeit mit einem Ausspruche Morungens zeigt, und zwar mit 
136, 23: hefe ich nach gate ie halp so vil f/erungen, er nceme 
midi hin ssim i miner tage. Die erste Zeile Morungens gibt in 
etwas verstärkter Darstellung [ie halp] genau den Sinn von: 
si per crezenea eetee vea den tan fie wieder, während in der 
zweiten Zeile auch der Ausdruck fast vollständig mit mue 
ß miner tage] m faXhensa intrer^ en paradie übereinstimmt. 
Eine ähnliche Anschauung liegt Morungens Vcrsiclierung zu 
Grunde (129, 7): Jiet ich an got sU ynaden rjert, sin künden 
nach dem tode niemer )nich verrjcn. Die Fortsetzung der 
Strophe ])ei G. de Cabestaing lautet: 'Denn so habe ich mich 
Euch oliui» alles Bedenken ergeben, dass keine andere Freude 
mich anzieht; denn keine von Allen, die eine Kopf binde 
tragen, würde ich zur Entschädigung um Liebe und Liebes- 
genuss bitten anstatt des Grusses, der von Euch kommt' (V. 
3, 9 f.). Die entsprechende Zeile der folgenden Strophe 
leitet mit denselben Anfangsworten die Yersicherung seiner 
Treue ein: Denn so bin ich allein, ohne andere Hilfe, als 

9* 
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die von Eiicli, geblieben, und habe dathirch manches Gute 
verloren, das sich nun uelinicu nia^^, wvv will ; denn mir ge- 
fällt CS besser, ohne irgendwelche Bedingungen zu kennen, 
auf Euch zu warten, Von der mir i'reude erwachsen ist' (V. 
4, 9 f.). — Peire Bogier nennt sich den treuesten von 
allen Liebhabern, weil er seine Dame nicht mit Bitten be- 
stürmt; aber 'wo sie auch sei, bin ich ihr Liebhaber und 
huldige ihr (L 4, 1 f.). In einem anderen Liede ent- 
wickelt er iie bekannte Anschauung Ton der Pflicht des 
Liebenden, in Treue und Geduld auszuharren (III. 4, 1): 
'Denn Liebe verlangt solche Liebende, die Hochmutli und 
grotisen Ueberiiiuth in Kulie zu ertragen verstehen, selbst 
wenn ihre Herrin sich ihn(!n entzieht . Diese Ansicht, welche 
die extreme Kichtung der Troubadourdichtung unumwunden 
ausspricht, wird durch den übrigen Inhalt des betreffenden 
Liedes noch weiter ausgeführt (3 Strophen sind von Diez 
Leben S. 94 metrisch übersetzt). Am besten charakterisirt 
die sechste Strophe den Contrast, der nach dieser Seite 
zwischen gewissen Anschauungen der damaligen und der 
modernen Zeit besteht, wenn der Dichter sich zu folgender, 
natürlich übertriebenen Behauptung hinreiasen lässt (III. 6, 1) : 
liieber will ich drebsigfache Unehre haben, als eine Ehre, 
welche mich ihr entreisst; denn ich bin so geartet, dass ich 
keine Ehre will , welche den Nutzeu bei Seite lässt* — ein 
Ehrencodex, auf den ein Kitter unsrer Tage nicht schwören 
dürfte. — P. Rainion de Toloza (VI. 2, 13): 'Zu ihrem 
Befelde bereit bin ich und werde ich sein, wohin ich 
auch gehe'; dgl. (ib. 3, 11): 'Wohin ich mich auch wenden 
mag, treu und ohne Trug werde ich sie lieben alle 
Jahre, und immer mehr noch Tag für Tag'. Ihr kann er 
sich nicht entziehen und seui Herz nicht von ihr wenden 
(VlI. 2, 6). Daher kann ihm auch keine Andere Hilfe oder 
Heilung verschaffen ; vielmehr liebt er sie ohne Zweifel immer 
mehr, je härter sie gegen ihn wird (ib. 4, 1 f.). Sodann 
(YIII. 2, 1): 'Treu und aufrichtig, treuen wahrhaftigen 
Herzens bin ich gegen sie' und (ib. 3, 1): 'Da treue 
Liebe mich zu ihr zieht'. — Arn a u t de M a r o i 1 1 über- 
treibt noch ein vielfach verwendetes Motiv (VI. 1, 5): 'i^ie 
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werde icli ihr gegenfiber leichten Sinnes sein; denn niemals 
war seit dem ersten Yon Liebe Besiegten — und selbst dieser 
nicht — ein Liebender treueren Herzens. Um seinen 
Yersichemngen der Treue grössere Glaubwürdigkeit zu ver- 
leihen, stützt er dieselben durch den Wunsch (XIV. 3, 6): 
'Wenn it h jo mein Herz einer anderen Liebe zuwende, dann 
mögen (Jott und die (Jnade und die JJebe mir iliren Seliutz 
entziehen'. Abermals begegnest uns bei ihm die Beliauptung 
(XYI. 3, 6): 'Sie wird, uacli meiner Meinung, nach mir 
keinen eben so zuverlässigen l'rcund liaben'. Eine ausführ- 
lichere Schilderung seiner treuen (xefühle bringt einer seiner 
Briefe (B. Chr. 93 , 33): Mein Herz, das dort [bei Euch] 
verblieb an dem ersten Tage, da ich Euch sah, hat sich 
nicht einen Moment von Euch getrennt. Bei Euch verweilt es 
Tag und Nacht; bei Euch befindet es sich, wo immer ich 
sein mag; es umwirbt Euch in der Nacht und am Tage*. — 
Peire Yidal kann seine Liebe ebenso wenig von ihr zu 
einer Anderen wenden, wie seine Augen (2, 27). Auch bei 
ihm begegnet uns die stereotype Frage: 'Was soll ich nun 
thun? Ich werde ebenso dulden. wi(» der gefesselte Gefangene, 
der ertragen muss, was ihm Seiinierz erregt' — — 'denn 
wenn ich wollte, Herrin, so würde ich im Dienste einer 
Anderen in kurzer Zeit Ehre und Vergnügen erlangt haben; 
aber ohne Euch kann mir nichts YergnüL^f'ri gewähren und 
von nichts Anderem erwarte ich volle Freude (^35, 41 E). An 
den bekannten Schluss eines Morungenschen Liedes (129, 4) 
erinnert der als Ausgang einer Strophe yerwendete Ausspruch 
(37, 24): 'doch werd' ich dulden, was ich bisher erduldet' 
[ans so fr trat so gu*ai soferi ancsej. In demselben Liede 
(87, 29) : 'Wohl bin ich elend, wenn ich mich der Liebe zu 
ihr ent/.ielie. darum werde ich mich ihr nicht entziehen, viel- 
mehr liebe ich sie jetzt noch mehr als ich früher pflegte . — 
Bertran de Born sagt (12, 67): 'Lieber will ich von Ver- 
langen nach Euch beseelt sein, als eine Andere umarmt 
halten' — eine Wendung, die uns bei den Troubadours sehr 
häufig begegnet, mitunter noch mit etwas verstärkter l^ointe 
(z. B. bei Arnaut de Maroill XII. 1, 4 u. a. m.), wie er 
selbst eine solche an einer anderen Stelle darbietet (15, 10). 
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Da schwört er allo möglichen Unannehinlichkeiteu auf sein 
Ifaiipt herab: 'wenn ich nicht li(»l)er dio Sehnsucht nach 
Euch haben will, als das Erselinto von irgend einer Anderen, 
die mir Liebe und Liebcsgenuss gewährt'. (Vgl. Diez Ijcbsu 
S. 182 f.). — Folquet de Marseilla kleidet die Ver- 
Bichenmg seiner Treae in folgende geistvolle Kefiexion (IV. 
3, 6): 'Es soll bekannt und klar werden, wie treu ich ihr 
bin. So sehr bin ich ihr ergeben und geneigt in gutem Ver- 
langen, dass mein treues Herz und mein Verstand in der 
Liebe zu ihr in Streit gerathen sind, weil jedes von beiden 
glaubt, heftiger zu lieben*. Sodann fragt er sich (IV. 4, 1): 
'Und wenn Mitleid mir nichts nützt, was soll ich thun? 
AVerde ich mich von ihr trennen können? — Gewiss nicht! 
[leii, HO.] Weiterhin treffen wir ihn wieder im Selbst- 
gespräche ( VI. 2, 7) : 'Soll ich [sicj also vergebens lieben ? — 
Ganz gewiss [Oc ieu], eher als sie aufgeben'. Ferner (X. 
2, 7): 'Von ihr, nach der ich verlange, kommt mir keine 
Hilfe, und von anderwärts erwarte ich keine; auch bin ich 
nicht im Stande, nach einer anderen Liebe Verlangen zu 
tragen*. Der Verdruss über die Verläumder würde ihn dazu 
bringen, das Lieben au&ugeben, wenn nicht die Qewalt der 
Liebe ihn zurückhielte, die nicht zulässt, dass er sich anders- 
wohin wendet (XI. 1, 1 f.). So lange er aber liebt, wird er 
der Einen treu bleiben, darülier sucht er uns zu beruhigen 
(XL 8, 6): 'Auf mein Wort, sage ich euchi, besser ziemt es 
mir, um ihietwillen immerfort meinen Schaden zu ertragen — 
wenn ihr auch nichts daran liegt, als wenn [dassj mir eine 
Andere ihre Liebe vollständig zu Theü werden Hesse' (s. o. 
A. d. Maroiii). Er liebt sie so sehr, dass er an nichts 
anderes denkt (Del. III. 4, 9). '£s gibt in der Welt kein 
Gut, das ohne Euren Besitz mich reich machen könnte' 
(Del. IV. 5, 3). Er mr<^tet, dass sie aus Gleichgiltigkelt 
seiner yergessen könnte, wahrend er in Folge des Schmerzes 
um sie nicht yergessen kann, sondern bei Nacht wie am 
Tage Augen und Herz nach ihr und nirgends sonst ge- 
wendet lullt (ib. 5, 5 f.). Hierher gehört auch der Inhalt 
einer Strophe, welche unser Interesse vor Allem dadurch 
erregt, dass sie durch Kudolf von Fenis — nebeu anderen 
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Folijuet'schen Strophen nachgeahmt worden ist, jedoch 
nur dem Inhalte nach (MF. 81, 6. vgl. Anm. B. 263.). Die 
Strophe lautet bei Folquet — in dem unter Peirols Kamen 
von Delius uberlieferten Liede — (Str. 3): Und wenn sie 
mir auch eine stolze Miene zeigt, so habe ich doch nicht die 
Kraft, mich einer Anderen zuzuwenden; denn Herz und 
Augen zeigen mir, dass ich mich ihr ergeben soll; so sehr 
gefallt sie mir mit ihren schöucii Züg(«n. l'iitl wenn ich mich 
von ihr tqpuuen will, nützt es mir nichts; denn ilirc Liebe 
zieht mich zu ihr hin nnd macht, indem sie mich bedrängt, 
dass ich mich wieder ihr zuwende'. ^ ~- Pons de Capdoill 
bewegt sich in dem aus dem Vorhergehenden bekannten Ge- 
leise. Er nennt sich treuer als alle Anderen (II. 1, 6); wenn 
sie ihn auch schlecht behandelt, so wird er doch treu und 
gut sein (III. 4, 1); wegen einer Liebesfreude, der gegen- 
über er machtlos ist, verschmäht er jede andere Freude (ib. 
5, 3). *Ohne Trug und Täuschung liebe ich Euch und 
werde stets Euch lieben (IT. 3, 6). 'Selbst wenn man 
mich tödten würde, so würde ich mein treues Herz nicht 
von der hohen Stätte ^ abwenden, wo es sich befindet' (V. 
3, bj. Die Versiclierung , <bi«8 er sein Herz von ihr nicht 
abwenden kann, kehrt wieder (VI. 3, S): mehr sie ihn 
schmachten lässt, desto treuer liebt er sie (\'Jll. 2, 8). Gut 
zu lieben versteht er besser als alle Andern, daher kann er 
seine Liebe [eigentlich : seinen Zügel d. h. den Zügel, womit 
er seine Liebe lenkt] nicht anderswohin wenden (IX. Gel. 4), 
Er behauptet, seine Dame treuer zu lieben, als selbst Tristan 
seine Isolt liebte (X. 2, 5). Femer: ^Aufrichtige Liebe 
hat mir so treues und festes Yerlangen eingefldsst, dass ich 
mich niemals von Euch, Herrin, trennen werde, auf die ich 
meine gute Hoffnung gesetzt habe* (XII. 1 , 1 f)« ^ dem- 
selben Liede (8tr. 3, 3 f.) versichert er ihr: 'Je mehr ich 
v«n anderen Frauen sehe, und je melir ich mich von Euch 
entferne, um so wenigiu- habe icli das Herz mich abzuwenden; 
dessbalb kann ich mein Herz nicht um ein Weniges losreissen, 



1 Ygl. a. Fenis 81, 18 mit Mor. 124, 80 u. 129, 4. 
* ric hm s Mor.: Mh€ siat. 
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niomals wordo ich mein süsses Sehnen nach Euch aufgeben. 
Endlich (XIY. Ö, 7): 'Niemals änderte ich meinen 3inn 
und werde es auch nie thun, so lange ich lebe*. — Den 
Eindruck des Eigensinnes mehr als den der Treue macht 
uns der erste Ausspruch, der hier Yon Peirol zu Ter- 
zeichnen ist (I. 2, 5): Doch lasse ich nicht von meinem 
Willen ab, wenn ich auch ohne jede Hoffnung bin*. In be- 
kannter Wendung: sagt er (1. (>, 7): 'Der Ihre bin ich und 
werde ich stets sein ; für meinen guten Glauben kann ich 
sterben'. Eine Anzahl verschiedenartiger Erwägungen, die 
ihn zum Ausharren bei der Einen bestimmen, fasst er in eine 
Strophe zusamuien (il. 2, 1 f.), welche mit dem bekannten 
Selbstgespräch beginnt : 'Was soll ich nun thun ? Soll ich das 
Warten aufgeben? — Nicht doch; lieber will ich ganz ver- 
gebens Schmerz erleiden. Ich möchte selbst nicht König oder 
Kaiser sein, wenn ich dafEhr mein Denken von ihr abwenden 
müsste. Bin ich nicht mfichtig genug, wenn ich sie nur trea 
liebe? Eine grosse Ehre ist es ffir mich, dass ihre Liebe 
mich bedrängt*. Wir sahen bereits, dass P. Rogicr (III. 
6, 1) das Yerhältniss zwischen Liebe und Ehre etwas anders, 
mehr von der praktischen Seite autfasst , die un.serer Yor- 
stellnng von Ehre weniger zusagt. — («anz der in der eben 
angeführten Strophe ausgesprochenen Sinnesart Peirols ent- 
spricht eine andere Stelle in demselben Gedichte (II. 6, 1): 
'Wenn ich auch nicht ihr Geliebter bin, so kann mich doch 
nichts hindern, allermindestens ihr ein treuer Liebhaber zu 
seui'. Wiederum begegnet uns eine oratorische Frage (III. 
4, 1): 'Soll ich also von ihr lassen? — Nimmermehr!* Die- 
selbe Wendung, mehr oder weniger variirt, findet sich noch 
an folgenden Spellen: IX. 3, 4. XIY. 4, 1 f. XYI. 6, 4 f. 
XXX. 5, 3. Folgende Strophe verdient wiederum wörtliche 
Mittheilung (VIII. 3, 1 f.): 'An eine Statt allein wandte ich 
immer meine Ijiebe, und nie möge es (lott gefallen, dass ich mir 
je zu Schulden kommen Hesse, nach einer anderen zu verlangen 
und mich dieser zu entzieh(»n. Allzeit werde ich zu ihr 
treue und wahre Liebe hegen, und auf ihre Freundlichkeit 
verlasse ich mich so ganz , dass , wenn ich durch sie nicht 
Freude erlange, ich Euch zusohwöre, dass ich niemals Freude 
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haben werde*. Ferner (XL 3, 9): l^iemals werde ieh mioli 
von ihr trennen, in meinem Leben; wenn ich ewig lebte, 
würde ich sie ewig lieben*. Seitdem er sie erblickt, yer- 

mochte er nicht wieder seinen Sinn von ihr abzuwenden ; auf 
sie allein ist sein ganzes Yerlanü^cn gerichtet und nach nichts 
anderem steht sein Begehr (XII. 2, 3); sie mag ihm so 
weh thun, als sie will, so kann er ihr nicht zürnen noch sein 
Denken von ihr ablaBseu (ib. 3, 1); sie zu verlassen, dazu 
fehlt ihm nicht nur der ^Ville, sondern auch die Kraft (ib. 
5, 2). Er pflegt abermals Zwiesprache mit sich selbst (XIV. 
4, 1 f.): 'Wohl habe ich Grund zu dulden und zu harren; 
wozu soll ich harren, da es ihr nicht gefölltP and mehr nützte 
es mir, glaube ich, von ihr zu scheiden : — von ihr zu scheiden 
ist nnmöglich, so lange ich auch schon dazu entschlossen bin*. 
(XYI. 5, 5) : 'Auf sie habe ich memen ganzen Sinn ge- 
richtet, alle Stunden und Tage, alle Wochen und Monate bin 
und bleibe ich einem Verlangen treu. (XVII, 2, 1): Kein 
Schmerz, der mich treffen mag, lässt mich auf ihre Liebe 
Verzicht leisten, (ib. 3, 1 f.): 'Wohl weiss sie, dass ich 
mein Herz nicht von ihrer Liebe entfernen könnte, weder 
aus Zorn noch aus Böswilligkeit, noch auch um eine andere 
Frau zu lieben. Es kommt nichts darauf an, noch weiter 
zu yersuchen, doch wenn es^ihr gefällt, sei es so; denn ich 
werde sie lieben mein ganzes Leben lang'. (XX. 5, 1): 
'So sehr steht mein Sinn nach ihr, dass ich an nichts andres 
denke, und nie gab es bessere Liebe ohne Flatterhaftigkeit*. 
(XXm. 6, 1): 'Allzeit werde ich nach meiner Herrin herz- 
liches Yeriangen haben und aufrichtigen Herzens der Ihre 
sein, wen es auch ärgern mag'. (XXX. 3, 4): 'Ein Glück, 
das anderswoher kommt, muss mir wie Unglück erscheinen, 
da nach Euch, Herrin, mein Öehneu steht'. 

§ 24. AUFGEBEN DES DIENSTES. 

Die für unsere Geschmacksrichtung unerklärliche Aus- 
dauer im Dienste der Liebe findet, wie manche andere auf- 
fallende Erscheinung innerhalb des Minnesangs, eine Erklärung, 
wenn wir ne unter dem bekannten Gesichtspunkte der oon- 
Yöntionellen Phrase betrachten, in der sich die Dichter gegen- 
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aeitig^ zu überbieten suchen. Wenn somit von wahrem Gefühle 
hier nur selten die Kede sein kann, verhält es sich etwas 
anders in solchen Fällen, wo wir. den Unwillen des Lieben- 
den, seine Ungeduld in Folge der Sprddigkeit, des langen 
Hinhaltens von Seiten der Geliebten zum Ausdrucke gelangen 
sehen. Ebenso wie bei den Darstellungen des Schmerzes und 
der Freude haben wir auch hier das Seltnere als das Wahr- 
scheinlicliere aufzufassen, (hirfoii ^\^v liior wie dort das Her- 
austreten aus dem Kreise des C'onvoutioncllon als Kriterium 
der Echtheit des Gefühls, als auf d(?r dcriiiidlage eines faktisch 
bestehenden Verhältnisses beruhend ansehen, ^'atürlicli dürfen 
wir andrerseits auch hier die nöthige Vorsicht nicht ausser 
Augen lassen, da es nicht an Belegen dafür fehlt, dass ein 
Diditer seiner Phantasie auch einmal nach der der hergebrachten 
entgegengesetzten Richtung die Zügel schiessen lässt. 

Das Gestandniss der Beue über vergebliches Werben, 
an das sich deir Vorsatz schliesst, daa Dienen aufzugeben — 
eigentlich eine Sünde nach dem Codex des Minnedienstes — 
findet sich bei Morungcn (128, 15 ff.) in einer Strophe 
niedergelegt, worin er die auf den Dienst der Geliebten ver- 
wendete Zeit bedauert und mit dem festen Vorsätze schliesst: 
in verklage si — die auf die Kla^e bereits verschwendeten 
Jahre — niemer nie. I)asa es ihm trotzdem damit nicht Ernst 
ist, zeigt der Schluss des ganzen Gedichts: 129, 4. — Weiter- 
hin ermahnt er sie: noch tmre zU dai, du, fronwe, mir ICnisU 
ich hän mit lobe anders tSrheit verjH (133, 35). Auf das 
Thörichte des nutzlosen Werbens kommen diese Dichter nicht 
selten zu sprechen. In diesem Sinne thut Morungen einmal 
den Ausspruch (134, 20): er igt vil wis, swer eich s6 wol 
versinnet dtn^ er dienet dar dä man dienest ml enpfät, md 
sich dar lät da man stn genäde hat. Darin stimmt er mit 
B. de Ve'ndatorn überein (XV. 5, 4 f.): 'Sehr thöricht 
bin ich, wenn ich ihr ferner noch diene; Dienst, der keinen 
Lohn findet und bretonische Hoffnung ' macheu den Herrn 
zum Knechte in Sitte und in Gewohnheit'. [Wie eine Er- 
widerung hierauf klingt es, wenn Peire Vidal sagt: 'Wer 



< Tgl. Dies Poesie 8. 134 f. 
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langes Harren tadelt, versündigt sich: haben die Breionen 
doch jetzt ihren Artus, dem sie Treue gelobt hatten* (13, 46 f. 
Diez Leben S. 165 u. Anm.)]. Fär Morungen kommt so- 
dann nur noch die früher schon angeführte Stelle: 142, 18 
in Betracht. 

B. de Ventadorn tritt auch hier vielfach durch von 
dem (lowöhnlichen abweichende Ausichtcu und durch die 
Offenheit, mit der er dieselben znr Sprache bringt, hervor. 
Da er sich öfter über die Treulosigkeit, den Yerrath der 
Geliebten zu beklagen hat, so hat auch er nicht mehr nöthig, 
sich den anderen Frauen gegenüber besonders spröde zu zeigen ; 
vielmehr lässt er sich nun mit ihnen gewissermassen in Unter- 
handlungen ein, wobei er aber, durch bittere Erfahrungen 
gewitzigt, seine Bedingungen für den Fall eines neuen 
'Engagements* im Voraus stellt. (B. Chr. 49, 24 f. s. o. 
8. 47). Dagegen zeigt er sich in einem anderen Liede 
des IMenens bei Frauen überhaupt Überdrüssig in Folge 
der schlimmen Erfahrungen, die er gemacht hat. Da will 
er von den Frauen im Allgemeinen nichts mehr wissen, und 
sie nicht mehr wie bish(»r vertheidigen, da sie ihm auch 
gegen 8(;ine Dame nicht beigestanden haben ; von dieser Acht- 
erklärung nimmt er keine Einzige aus, da eine nicht besser 
sei als die andre. (B. Chr. 54, 35 — 55, 6). Und in einer 
anderen Strophe desselben Liedes spricht er den Vorsatz aus, 
wegen der unbesiegbaren Sprodigkeit der Geliebten auf alles 
Lieben verzichten zu wollen (B. Ohr. 56, 6 f. s. o. S. 62). — 
Der Gedanke an die Möglichkeit einer Trennung von der 
Geliebten wird yon P. Baimon de Toloza im Scherze an- 
geführt um den Preis der Letzteren daran anzuknüpfen (B. 
Chr. 87, 10). Wenn ihn der Besitz irgend einer Anderen 
reicher machen könnte, so hätte er wohl Lust, sich von ilir 
zu trennen; da er aber in der ganzen Welt keine so treff- 
liche wieder finden kann, so bleibt er, wo er ist. — Dagegen 
sagt Peire Yidal ganz ernsthaft: wie schwer ihm die Tren- 
nung werde, dass wisse nur Gott; aber sein Herz habe sich 
von ihr abgewendet, von der er nie einen Nutzen gehabt, die 
ihm vielmehr jede Hoffnung benonmien habe (9, 12 f.). — 
Folquet de Marseilla führt den Gedanken, dass es 
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thörioht sei, um eine spröde Geliebte zu werben, durch ein 
Bild aus, durcb welches Rudolf Yon Penis (MF. 82, 
19 f.) zur Nachahmung der betr. Strophe aDgeregt worden 
sein mag (B. Chr. 121, 17 f.): 'Durch den schönen Schein, 

mit welchem .sich falsche Liehe umgibt, wird ein thörichter 
Liebender zu ihr hingezogeu und vcrlässt sich auf sie, wie 
die Motte, welche so thörichter Natur ist, das« sie sich in das 
Feuer stürzt wegen der Helligkeit, die darin glänzt. Ich 
aber trenne mich von ihr und werde einen anderen Weg 
einschlagen, da sie mich schlecht bezahlt hat; sonst würde 
ich mich nicht von ihr trennen . Weiterhin sagt er der Liebe 
selbst, die er direkt anredet, den Dienst auf (122, 13 f.) In 
einem anderen Liede yergleicht Folquet — in einer im Ver- 
gleiche zu der landläufigen Treue überraschenden Weise — 
den froheren Zustand seiner Yerliebthdt mit dem yon Liebe 
freien, in dem er sich gegenwärtig befindet. Nachdem er 
seine verrauchte Leidenschaft für thöricht erkannt hat, fährt 
er fort (Del. L 5, 1 f.): 'Jetzt bin ich reich, da ich nach 
Euch nicht mehr strebe: denn Reichthum ist nach meiner 
Meinung solche Armuth, und der ist reich, welcher sich für 
bezahlt hält, imd arm der, welcher nach zuviel Beichthum 
strebt. Drum bin ich reich — dafür bürgt mir so grosse 
Freude — , wenn ich denke, wie i6h aus der Verliebtheit heraus 
gekommen bin; denn damals war ich betrübt, nun bin ich 
fröhlich, desshalb rechne ich mir das zum grossen Glücke*. — 
In die Form eines Zwiegesprächs mit der Liebe selbst hat 
Peirol die Absicht gekleidet, die Geliebte und das Lieben 
aufzugeben, um an einem Kreuzzuge gegen Saladin Theil zu 
nehmeu. Dieses Lied (Mahn W. IL S. 6) ist von Diez 
(Leben S. 313) vollständig in metrischer Uebersetzung mit- 
getheilt. — 



Digitized by Google 



CAP. m, DIE AÜSSENWELT. 

§ 26. lUSSERB EINFLÜSSE ALS URSACHEN FORMELLEB 

EIGBNTHÜMLTOHKEITEN. 

Die Natur der dem Mmnedienste su Grunde liegenden 
YerMltnisse bringt es mit sieh, dass die Liebenden, nnd vor 
Allem der den Gegenstand seiner Terehnmg im Liede ver- 
herrlichende Dichter, auf mancherlei von Aussen kommende 

Einflüsse störender Art Rücksicht zu nehmcm haben. Dalier 
bildet die Klage über die Stör er (merkare, schimpf wre^ 
nidwre ; prov. : e)ioios, lauzenyiers u. ä.) eine stehende Rubrik 
innerhalb der Liebesklage. Selbstverständlich bleibt der um 
Liebe Elehende von der Furcht vor Nebenbuhlern nicht 
yerschont, während beiden Liebenden der Eifersüchtige 
— in der Begel durch die Person des Gatten der Geliebten 
Tertreien — Anlaas zu Aergerniss, docli gelegentlich auch 
zu Spott, gibt. Wenn diese beiden letzteren Eat^rieen das 
Hauptkontingent zu dem Heere der Störenfriede stellen, so 
fehlt es doch auch nicht an Unberufenen, die, ohne durch 
ein direktes Interesse an dem im Entstehen begriffenen oder 
bereits bestehenden Liebesverhältnisse dazu berechtigt zu sein, 
aus Neugierde und Klatschsucht, den Schleier von dem mit 
möglichster Sorgfalt behüteten (ichcinmisse zu reissen suchen.* 
Dem Bemülien, all diesen drohenden Hindernissen zu be- 
gegnen, yerdankeu bestimmte Einrichtungen innerhalb des 
Minnesanges ihre Entstehung, welche sich im Laufe der Zeit 

1 S. Walthers AbferU§;iing dieser Zudriogliohen 68, 82 t 
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zu festen, bindenden Gesetzen für jeden dem Minnedienste 
Obliegenden ausgebildet haben. 

Dahin gehört yor allen Dingen die Verpflichtung zur 
Geheimhaltung des Terhaltnisses ffir beide Contrahenten, in 
erster Beihe natürlich ffir den von seinem Erfolge oder Miss- 
erfolge singenden Mann; daher die häufige Hervorhebung der 
Kunst gut zu verheimlichen. Dass das Ziel dieser Bemuh- 
ungcu niclit immer erreicht wurde, das beweisen gerade die 
80 häufigen Klagen über die Yerläumder, welche das Ver- 
hältuiöS durcli Verdächtigung der Treue eines von Beiden zu 
Htöreu suchen: bei vollständiger Walirung des (leheimuisses 
wäre dies eben nicht möglich. Zur Erreichung dieses Zweckes 
nun dient, vorzugsweise bei den Troubadours, in erster Linie 
der Gebrauch von Yerstecknamen, wodurch zugleich die 
Form des Schicklichen gewahrt wurde. War auch letzteres der 
Hauptzweck dieser Sitte, (vgl. Diez Poesie S. 149), so ver- 
dankt sie dem Prinzip der Geheimhaltung jedenfalls ihre 
Entstehung. Solcher Yerstecknamen verwendet Bernart de 
Ventadorn vier, je zwei für eine der beiden von ihm vor- 
zugsweise gefeierten Damen : Bei Vezer [schöner Anblick] 
uud Tristan für di(; Gemahlin seines (iönners, des Vizgrafen 
Ebles III. von A'cntudorn — Äziman [Magnet] und Conort 
[l'rost] für Eleonore von l'oitou, die nachmalige (iemahlin 
Heinrichs II. von England.^ — In einem dem Raimbautd'Aurenga 
zugeschriebenen Gedichte (Mahn AV. 1. S. 68), das jedoch dem 
Lamberti de Bonanel gehört (B. Bartsch Grundr. S. 159), 
nennt der Dichter seine Dame, weil sie ihn nicht erhören will: 
num DiabU. — Peire Bogier nennt die von ihm verherrlichte 
Yizgrfifin Ermengarde von Narbonne: Tori Ifavet^ [Ihr habt 
Unrecht] (1. Gel. b., Y. Gel. a.). — P. Baimon de Toloza 
bedient sich des Ausdrucks: moft Ereuhut [mein Geretteter?] 
(II. 8. 1., YI. 1, 2). — Arnaut de Maroiii gebraucht 
die liezeiclmungcn : Belhs Eü{/ars [schöner Blick] (II. Gel. 1.), 
Gens Conquis [hold errungen] (V. Gel. a., VI. Gel., IX. 
Gel. a., XIX. Gel.), Beüis Carboucles [schöner Karfunkel] 



^ YgL Dies Leben & 20 u. 28 und H. Bisehoff 'Biographie 
des Tronb. B. d. Tentadom*. 
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(Vn. Gel.), [mon] Franquea (VIU. Gel. a., IX. Gel. b., XU. 
Gel. b., Xym. Gel. a.), endfich: Ben S'Esehai [Wohl 
geziemt es] (XYI. Gel.). — Guiraut de Borneill nennt 
seine Dame: Bds Senkers [schöner Gebieter] (III. 4, 7), 
ebenso Bert ran de Born 12, 61; er hat aber auch für 
seinen Göimor omen Verstccknanien in Bereitschaft: Sohre- 
toti, [TTobor Allen] (lY. (3^el. a.). — Mit dem schon er- 
wähnten Ausdrucke Aziman bezeichnet auch Bertran de 
Born die Geliebte (12, 71); eine andere Bezeichnung für 
dieselbe ist: nia hdla Esmenda [mein schöner Ersntz] (nach 
Hs. M.: Mahn XUl. Gel. a. ; vgl. Stimming S. Ö09). Auch 
den Verstecknamen Tristan (28, 57) hat er mit Yentadom 
gemein. Und wenn er die Gemahlin Heinrich des Löwen, 
Mathilde, unter dem Namen Elena feiert (9, 9. ygl. a. 19, 7), so 
ist auch dies nnr als Yersteckname, in Erinnerung an die im 
Mittelalter wohl bekannte antike Sagengestalt, au&ufassen (vgl. 
DiezLebenS.211). Endlich: BelzSenher (12, 61). — Abermals 
findet sich der Yersteckname Äziman verwandt, von Folquet 
de Marse iila für die — auch von P. Yidal gefeierte — 
Yizgräfin Adalasia von Marseilla (Bartsch Chr. 120, 29. 122, 
21. — Malm: II. Gel. b., III. Gel. b., lY. Gel., Y. Gel., YIII. 
Gel. b, — Delius: I. Gel. b., II. Gel., III. Gel. b.) Daneben 
finden wir die Bezeichnung Tostemps [Allezeit], stets in Yer- 
bindung mit der vorerwähnten (B. Chr. 122, 22. — Mahn II. 
Gel. b. — Del. I. Gel. b., II. Gel.). Beide finden sich auch, ganz 
in der Art des Folquet mit einander yerbunden, in einem Liede, 
das Baynouard und Mahn dem Folquet zuschreiben, welches aber 
nach Ausweis der Handschriften (Bartsch Gr. 178) von Perdigo 
herrührt — Pens de Gapdoill nennt die Geliebte, Adalasia 
von Mercoeur, einmal Man Flus Lejal [meine Treueste: 
YI. Gel.]. 

"Wo kein Yersteckname genannt ist, da ersetzt die ein- 
fache Erwähnung als domna den Gebrauch des Namens 
selbst, welcher nur in äusserst seltenen Fällen wirklich an- 
geführt wird.. 

Wie aus den mitgetheilten Stellen ersichtlich, ist es in 
der Bogel das Geleit — tomada — , welches die Anrede an 
die Geliebte enthält. Die Gewohnheit, dem Liede am Schlüsse 
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ein solches Geleit beizufügen, oft mit versteckter Hindeutung 
auf diejenige, der das Tjied gewidmet ist, ist eine weitere 
Folge der Kothwendigkeit, das Liebesgcheimniss zu bewahren. 
Da 68 nicht möglich war, einen direkten Verkehr zwischen 
heiden Liebenden herzustellen, ohne Gefahr der Entdeoknng, 
80 waren die Dichter gendthigt, in der Regel ihre Lieder 
durch Yermittlung dritter Personen, der joglar resp. Spiel- 
leute, der Geliebten zuzustellen. So wendet sich ein Dichter 
auch wohl au dlüsim Spielmann selbst im Geleite, ihn mit 
Namen ucuuend, (wie Berti*, de Buru den Papiol), raeist je- 
doch wird das Litul selbst un«^eredet und ihm das Ziel .seiner 
Bestimmung mitgetheilt, wobei denn in der Üegel der üugirte 
Name der Geliebten genannt wird. 

Geleit und Yerstecknamc sind beide nicht so sehr in 
den deiitscheu Minnesang eingedrungen, als man nach dem 
weiten Umfange, in welchem die Troubadourspoesie auf jenen 
eingewirkt hat, erwarten dürfte. Zwar ist Walthers Erwäh- 
nung der Hiltegunde nicht anders denn als fingirt aufzufassen, 
in Erinnerung an die Zusammenstellung der beiden Namen 
in der bekannten Sage von Walther von Aijuitanien; aber 
schon das vereinzelte Vorkommen dieses Gebrauchs lässt au 
provenzalischen Eiiifiuss iu dieser Richtung nicht denken J 
Seihst bei Morungen findet sieh nur dann eine ganz ver- 
seliwiudende Spur eines solchen Einflusses, Wenn wir den 
Ausdruck diu vil ivolyetäne (129, 17) auf das Yeldekesche: 
ist diu wolgetäm (58, 19) zurückführen wollen; und auch 
hier sind es nicht die Provenzalen, von denen er es direkt 
gelernt hat, was hingegen bei Yeldeke wohl der Fall sein 
mag. Sicher ist, dass die Sitte, den Namen der Geliebten 
streng geheim zu halten, bei den deutschen Minnesängern 
ebenso heimisch war, wie bei den Troubadours, von denen 
dieselbe entlehnt Ist. Aber man begnügte sich damit, sie als 
frouwe anzureden, während es der lebhafteren Natur des 
Troubadours mehr entspricht, schon in der Anrede an die 
Geliebte seine Gefühle mitsprechen zu lassen. 

Noch viel geringere Spuren eines Einflusses hat die 



^ Vgl. Walifaer 68» 96: gmAAt und ungenüie. 
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proTenzalische Sitte des Geleits zurückgelassen, von der 
Monmgen wohl allein innerhalb des frfiheren Minnesanges 
ein Beispiel liefert, dem sich bis zu einem gewissen Ghrade 
nur die zweimalige Wiederholung des Abgesanges in dem 
Gedichte Walthers, welches mit dem Namen Hiltegunde 
scliliesst. zur Seite stellen lässt (74, 16 — 19). Dieses do])p(ilte 
Geleit, das Waltlier seinem Liede anhängt, entspricht dorn 
Inhalte nach dem, ^vas di«» I'rovenzalen mit dem (Geleite hv- 
zweckteu, zwar insofern als es in d<Mn Yeistocknamen einen 
entfernten Hinweis auf die Geliebte enthält; es liat aher 
ebenso wenig wie dasjenige Morungens (l'^7, 24) die Auf- 
gabe, die Bestimmung des Tiiedes anzugehen. ^ Auch der 
Form nach steht das Walthersche Beispiel dem proven- 
zalischen Geleite näher, da es den Reim des Abgesangs der 
letzten Strophe genau wiederholt, während Morungen einen 
ganz neuen, allerdings mit dem des Abgesangs in einer ge- 
wissen Beziehung stehenden Reim verwendet, den Rhythmus 
des Abgesangs jedoch vollständig beibehält. Das Reimspiel 
mit Ja und nein verräth wi<Mlerum in hohem (nade die Ge- 
schuiacksbildung Morungens nach provenzalischen Mustern. 

Es ist hier der Ort, um eine ganze Gattung von liiech-rn 
zu erwähnen, das sog. Tagelied, prov. alba, welches, 
gleichfalls ein Produkt dieser auf die äusserste Behutsamkeit 
gegründeten Verhältnisse und wold mit denselben aus dem 
proyenzalischen in den deutschen Minnesang verpflanzt, inner- 
halb des letzteren weitere Ausbildung erfahren hat. (S. Lach- 
mann in der Vorrede zu seiner Ausgabe Wolframs von 
Eschenbach, S. XIII).^ Auch unter Morungens Liedern findet 
sieh ein Tagelied. Dasselbe dokumentirt sich als unter dem 
direkten Einflüsse der Troubadourpoesic entstanden, einerseits 
dadurch dass es niciit (h'r ^Vächter auf der Zinne ist, woleh(M- 
die Lie])euden weckt, andrerseits durch den von AVoHVani uud 
Walther nicht verwendeten Kefrain,-^ Avolchor — ganz in 
der Art der Troubadours — eine Anspielung auf den cr- 



« Vgl. Diei Poesie S. 83. 
s Vgl. Soherer D. II. 8. 51—60 bes. S. 07. 
* 8. Dies Poesie 8. 266 f. 
qp. XXXVIII. 10 
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wachenden Tag enthält. Hier sind die Liebenden von selbst 
erwacht und klagen nun — im "Wechsel der Strophen — 
über die bevorstehende Trennung ; der Kefrain jeder Strophe 
lautet: dö iagete (143, 22—144, 16). Der in dieser Hin- 
sicht vor Allem beachtenswerthe Guiraut de Borneill 
Ifisst einen Freund des Liebenden das Wächteramt 'yerrichten, 
was dieser durch 6 Strophen hin gewissenhaft besorgt, indem 
er stets den mahnenden Refrain hinzufügt: Und gleich er- 
scheint der Morgen'. [Et ades sera Valha]. Die letzte 
Strophe oiihült die Antwort des Liebenden mit entsprechend 
verändertem Kefrain. (B. Chr. 99, 19 — 101, 12 übs. v. Diez 
Leben 141 f.) Vgl. eine anonyme Alba: B. Chr. 99, 6—100, 
17 (üV)s. Y. Diez Poesie 151 f.), welche mit dem ältesten 
deutscheu Tageliede, dem des Dietmar von Aist (S. Scherer 
D. St. II. S. 53 f.) manche Aehnlichkeit zeigt, lieber das 
Yerhältnias des provenzalischen und deutschen Tageliedes im 
Allgemeinen ist noch zu vergleichen: Bartsch im Album des 
lit. Yer. NOmberg, Jahrg. 1865. _ 

§ 26. STÖREB DES VJBBHALTIflSSBS. 

Sehen wir nun zu, welcher Art diese Einflüsse sind, 
deren Resultate unsere Aufmerksamkeit in erster Linie in 
Anspruch geuoiumen luiben. Der Zahl nach voran stehen 
da die Klagen über die Yerlüumder — die ntcUpre, prov. 
lauzenyier u. ä. — , welche das gute Einvernehmen zwischen 
den Liebenden zu stören suchen. Durch üble Nachrede über 
den Ritter bei der Dame — ebenso wie bei jenem über diese 
— sind sie beflissen, die besonders in derartigen Verhältnissen 
rasch bereite Eifersucht zu erwecken. Sowohl um einer 
solchen Gefahr, wo sie erst droht, zu begegen, als um die 
Wirkung derselben, wo sie bereits vorhanden, abzuschwächen, 
dienen die immer wiederkehrenden Betheuerungen der TreuC 
von Seiten des Liebenden, mit denen die Erzeugnisse dieser 
Poesie überfüllt sind. Daher die steten Versicherungen des 
Dichters, dass er nie an eine Andere deuke als an die von 
ihm Geteierte, dass ihm der Tod aus Gram über die Sprödig- 
keit der Einen lieber sei, als die Erfüllung seiner kühnsten 
Wünsche von einer Anderen. Dass diese Gefahr, durch Ver- 
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läumder die Gunst der Dame zu verlieren, niclit in allen 
Fällen so gross ist, wie sie uns nach den Yersicherungen der 
Sftnger eneheinen muss, ist selbstverständlich bei einer Poesie, 
die wir ron der poetischen Licens auch in andrer Bichtung 
den umfassendsten Gebrauch machen sehen. Die Mdglichkeit 
einer Störung des Verhältnisses wird mitunter nur als will- 
kommenes MotiT yerwendet, um oft Gehörtes unter neuer 
Form einzuführen. — Aber die Thätigkeit der Verläumder 
beschränkt sieh nicht auf die Verdächtigung des Kittera als 
eines treulos Liebenden; auch die Dame ist vor dem bösen 
Gerede nicht sicher, das den Mann in seinem festen Glauben 
an ihre Treue wankend machen soll. Wir dürfen wohl im 
Allgemeinen annehmen, dass dieser Theil der Aufgabe, welche 
darin bestand, ein bestehendes Yerhältniss zu untergraben, 
ein im Entstehen begriffenes nicht aufkommen zu lassen, meist 
Ton Seiten des zarten Gesohlechtes selbst besorgt wurde, wenn 
auch direkt Ton diesem nie die Bede ist und höchstens der 
eine oder andere darftber klagt, dass die Frauen ihm nicht 
helfen wollen, sein Werben zu einem guten Jhide zu fElhren. 

Die häufige Erwähnung dieser Störenfriede liefert den 
genügenden Beweis dafür, dass, wie bereits bemerkt, von 
einem vollständigen Geheimhalten des Verhältnisses nicht die 
Rede sein kann. "Wäre ein solches streng- durchgeführt 
worden, so hätte dies allein schon einen auareichenden Schutz 
gegep alle feindlichen Einflüsse, wenigstens von Seiten der 
femer Stehenden, geboten. So nun blieben die Liebenden 
jederzeit den bösen Zungen der Spötter und Yerläumder aus- 
gesetzt, ohne eine andere Waffe als die allzu stumpfe der 
Yerwflnachung, von der sie aber in redit ungenirter Weise 
Gebrauch machen. Selten findet sich bei den Troubadours 
eine Erwähnung der laiamffier ohne die Bitte zu Gh>tt, sie 
zu vernichten, ihnen seine Gnade zu entziehen u. s. w. 
Morungen verwendet den Inhalt einer Strophe darauf, den 
zu verfluchen der durch shie unsoelikeit iemer arges iht von 
ir gesage (131, 9). Diese Zurückweisung des Versuchs, die 
Dame bei dem Kitter zu verläumden, geschieht ganz im Sinne 
der Vorschrift, welche P, Bogier — allerdings in der 
ezcentrischen Weise, die uns oft bei den Troubadours be- 

10» 
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gegnet — aufstellt (III. 2, 1. Diez Leben 94): 'Glaube 
Kläffern nicht, wer liebt; ja, siebt er auch ein Vergolm some 
Freundin sich erlauben, trau* or seinen Augen nicht Was 
sie zu yerstehen gibt, muss er ohne Schwur ihr glauben und 
miflstrau'n den eigenen Blicken . Derselbe Dichter seiht selbst 
seinen Mund der Lfige und der Anmassung, weil er sich die 
Yermuthung entschlfipfen liess, die Geliebte könne mit ihrem 
Benehmen doch vielleicht nicht ganz Recht haben (II. 2, 4). 
Als eine Art Gegonstück zu der angeführten Stolle Morun^ens 
verdient eine Strophe des Kudolf vou Feni« Erwähnung, 
woriu er diejenigen verwünscht, die ihn hei der Oelif^hten 
verläumdet haben. Wie Moruugen wünscht, dass, wer etwas 
Böses über seine (des Mor.) Dame sage: dem müei alle^ 
wesen leit, Sica"; er minne ini</ thi-^ im Ufol behage {^131, 11), 
so fragt Fenis (85, 15): Wer häi ir gesaget mcere da^ mir 
ieman lieber wwre? der müe^ als unsanfte ringen als 
ich htm mU seneden dingen. Und weim dann Beide noch 
ihres Misserfolges bei der Dame gedenken, an dem die Yer- 
läumder die Schuld tragen, so liegt hier wohl grössere Aehn- 
lichkeit in Gedanken und Form tot, als zwischen der Stelle 
des Fenis und der — in den Aum. zu MF. S. 2()G mitge- 
theilten — Strophe des Folquet de Mars ei IIa (IV. 2, 1. 
Diez Leben S. 242): 'Hube ich jemals in einer Oauzone von 
den verwünschten Yerläumdern gesprochen , so mW ich sie 
jetzt von Grund aus verdammen: niemals möge ihnen Gott 
Tergeben. Sie haben die Unwahrheit gesagt, daher meine 
Schöne mich yerstossen; sie glaubt, ich hätte meine Gedanken 
anderswohin gerichtet; und so verliere ich denn die Theure 
durch der Kläffer Schuld*. — Bernart de Yentadorn da- 
gegen Terwunsoht — wie Höningen — diejenigen, welche 
ihn durch Zwischenträgerei über seine Dame irre fuhren wollen 
(XV. 6, 1): 'Gott bescheere schlimmes Loos dem, der Uebles 
[von ihr] bericlitet: denn icli würde Liebe genosseu haben, 
wenn es keine Yerläunider gäbe — — und Lügner sind 
alle diejenigen, woh'lie micli Bckses von ilir haben reden lassen*. 
Ueber die Yerläunider und ihren schlimmen KinHuss im All- 
gemeinen äussert sich dieser Dichter folgendermassen (lY. 
4, 1 f.): 'Keine Störung, kein Yergehen, keine Schlechtigkeit 
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ist grösser, wie mir scheint, als wonn sich Jemand unver- 
ständiger Weise in Andrer Liebesverhältniss mischt. Störer! 
Welofaen Yortheil bringt es euch denn, mir Störung tad 
Kummer zu Terursaohen? Jeder soll sieh mit seinen eigenen 
Angelegenheiten beschäftigen; mioh aber bringt ihr in Schaden, 
und sehe nicht, daes ihr Yortheil davon habt' (vgl. Mor. 
137, 34 — 138, 2). Er spricht den Wunach' aus, dasses mög- 
lich wäre, die falschen liuhler von den wahren Liebenden zu 
unterscheiden, wenn die Verläuinder und die Yerräther ein 
Horn an der Stirno trügen (XIX. 7, 1. übs. Diez Leben 
S. 40). Denselben Sinn wie oben (XY. 6, 3) drückt or in den 
Worten aus (B. Cbr. 51, 13): 'Wenn die gemeinen Menschen 
und die nichtswürdigen Yerläurader nicht wären, wurde mir 
treue Tiiebe zu Theil'. — Dem P. R a i m o n de T o 1 o z a ver- 
sdiafft dagegen das Bewusstsein seiner Treue* das beruhigende 
Gefühl, dass selbst die schlechten YerlAumder 'denen Gott 
Unheil zuschicken möge' und Yon denen alle Welt sagt, dass 
sie die Freude verniditen,'ihm keinen Schaden zufägen können 
(YIII. 3, 5 f.). — Arnaut de Haroill bittet seine Dame, 
ihm nicht aus Furcht vor den Yerläunidern ihre Gnade 
vorzuenthalten , da er keinen Menschen zum Yertrauten 
seiner Gefühle mache (YL 5, 4 f.). Und — fahrt er fort 
— alle Bemühungen der Leute, durch Schmeicheln oder 
Yerläumden seine Gesinnung zu errathen, seien fruchtlos, da 
er sich vor ihnen wohl zu hüten wisse, indem er sie irre 
führe. Daher giebt er auch Andern den Rath, sich vor den 
Yerläumdem dadurch zu schützen , dass sie auf jegliche 
Wose ihre Gesinnung zu rerbergen suchen und zu diesem 
Zwecke selbst Lfigen nicht scheuen (X. 6« 1 f.). — Guiraut 
de Bor nein wagt nicht, das Lob seiner Geliebten zu Ter- 
kflnden aus Furcht, dass die bösen, yerhassten, rficksichts- 
losen Yerläumder ihn verstehen konnten; denn er habe zu 
viele Feinde (L 3, \). — Ein anderes Mittel, als das von 
A. d. Maroiii empfohlene wendet Bertr. de Born an, um 
sich gegen die Yerläumder zu schützen, wie er am Schlüsse 
eines Liedes, natürlich scherzhaft, sagt (15, 49): 'Falsche, 
neidische, treulose Yerl&umder, da ihr mioh mit meiner Ge- 
liebten entzweit habt, so werde ich Euch wohl loben, damit 
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ihr mich in Ruhe lasst!' — Zu der oben angeführten Strophe 
des Folquet deMarseilla gegen die Yerläumder ist noch 
der Anfang eines Liedes hinzuzufügen (XL 1, 1): 'Fast 
möchte ich das Lieben aufgeben aus Yerdruss über die Ver- 
Iftumder, aber die Gewalt der Liebe halt mich zurück'. — 
Pons de Oapdoill befolgt die Yorsohrift des Maroiii {IL 
4, 1): 'Ganz wie der wilde Habicht, der sich mehr als die 
übrigen Yögel verbirgt, verberge und verheimliche ich meine 
Freude vor den Schwätzern, den üftlsdien Heuchlern, nur 
geschaffen, um zu schaden. Und wenn Ihr, Herrin, mein 
Yerlangen befriedigt, dann werden wir so lange im Geheimen 
verborgen bleiben, bis die Yerläumder die Eifersüchtigen 
werden umgebracht haben*. In dem letzten Yerse sind wir 
wohl berechtigt, auf Grund der Gegenüberstellung von 'Yer- 
läumder und 'Eifersüchtiger den ersten Begriff in dem Sinne 
des deutschen merkcere aufzufassen, während sonst bei dem 
Worte lauzmffiers keine Unterscheidung zwischen dem An- 
geber — bei dem Gatten der Geliebten — und dem Zwischen- 
träger — zwischen den Liebenden — zu constatiren ist. 
Aehnlich äussert sich P. de Oapdoill auch sonst (OL 
4, 4): *Wohl verstände ich es, unter Uneingeweihten meine 
Freude zu verbergen, so dass die Falschen, welche Gott 
strafen möge, über unsere Liebe nicht ihren Spott auslassen 
könnten'. Mit der citirten Stelle des P. K. de Toloza lässt 
sich vergleichen, wenn er sagt, er wolle das Geschwätz der 
Uebelredner Lügen strafen, indem er ihr treu bleibe (IX. 
4, 3). Aber auch den Gerüchten und Schmähungen, die die 
Ehre seiner Dame bei ihm zu verdächtigen suchen, schenkt 
er keinen Glauben (X. 2, 8). Femer (XIIL 2, 6): 'Die Yer- 
läumder flössen mir solche Furcht ein, dass ich sie [die Ge« 
Hebte] um die Gnade bitte, rie möge ohne Lärm und ohne 
Widerstreben dulden, dass ich ihr insgeheim in Demuth diene*. 
— Peirol sieht lachten Sinnes über die Gefahr hinweg, 
die ihm von dieser Seite her droht (III. 6. 1): 'Yerläumdung 
und Nachstellung von Neidern brauche ich nicht zu fürchten; 
wenn es mir nur vergönnt ist, an sie zu denken, kann nichts 
mir Schaden bringen'. Die erste Strophe eines anderen 
Liedes dagegen lautet (XXI. 1, 1): 'Da gegenüber meiner 
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wahrhaften Freude Spione und Angeber, Neider und Ver- 
läumder so leicht zu finden sind . so geziemt es sich dem- 
gemäss, dass ich eine Li»t ersinne, deren ich bedarf > um 
mich zu schütsEen, bo dass Niemand mein geheimes Sehnen 
erfahrt'. — 

Was wir bisher über die Thatigkeit der Yerlänmder 
und Neider ans dem Munde ihrer Opfer gehört haben, seigt 
ims dieselbe nur von einer Seite, von derjenigen, durch 
welche sie direkt zu ihrem Ziele zu gelangen suchen. Bei 
diesem Torgehen sind sie aber genöthigt, bis zu einem ge- 
wissen Grade mit ihrer Persönlichkeit hervorzutreten, und 
indem si ? sich somit offen uls Feinde der Liebenden zeigen, 
verschaffen sie denselben andrerseits die Möo^Hchkeit, sich — 
vor Allem durch strengste Verschwiegenheit — gegen sie 
au schützen. Diese Sorte von Stürern ist daher weit weniger 
gefahrlich, als eine andere, welche unter dem Deckmantel 
der Freundschaft sich in das Vertrauen der zu Täuschenden 
einschleicht, um es dann zu verrathen, oder da, wo sie das- 
selbe nicht zu erschleichen vermag, den Liebenden durch 
freundschaftlich aussehende Rathschläge au verwirren und zu 
Fehltritten zu verleiten sucht Um Letzteres zu erreichen, 
dazu bietet sich häufig Gelegenheit durch die äusseren Um- 
stände, welche diese Liebesverhältnisse begleiten. Nicht nur 
auf die Geliebte, welcher allerdings die Lieder zunäc^hst ge- 
widmet sind, beschränkt sich das Auditorium des seine Ge- 
fühle in Versen schildernden Liebhabers, sondern dem ganzen 
Kreise von Damen und Kittern, in dessen Mitte die Lieben- 
den verkehren, und noch über diesen Ejreis hinausgehend 
Jedem, der für poetische Erzeugnisse Interesse hatte, waren 
die Hersensergüsse des liebenden Ritten zugänglich. Dass 
dieses Literesse sich sodann mit der äusseren Kundgebung 
des in ein anziehendes Geheimniss gehüllten Terhältmsses 
nicht begnügte, dass es vielmehr, zumal in dem dem Bitter 
nahe stehenden engeren Kreise, das Yerlangen nach genaueren 
sachlichen Mittheilungen wach rief, ist nicht mehr als natür- 
lich. Der Befriedigung dieses Verlangens aber stand die 
durch die Pflicht der Selbsterhaltung hinreicliend gesicherte 
strengste Verschwiegenheit des Dichters hindernd im Wege, 
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wenn sich auch hierdurch die zndrin<z;li('hon Fragcr niclit 
zurückschrecken liosscni, von wolclion Troubadours wie Minne- 
sänger viel zu erzählen und zu klagen wissen. Da nun in den 
meisten Fällen die Neugierde auf diese Weise nicht befriedigt 
wurde, so suchte man auf inr!irekt( in Wege zum Ziele za 
gelangen, indem man das Benehmen des Ritters genau con- 
trolirte, jede seiner Aensserungen einer sorgföltigen Prfifung 
unterwarf, um sie auf die eine oder andere Dame deuten zu 
können, indem man überhaupt seinem Dichten, dem Tone 
und der Stimmung seiner Lieder eine Auftnerksamkeii schenkte, 
welche derselbe nicht sowohl der kunstvollen Form, als dem 
geheimnissvollen und dadurch um so anziehenderen Inhalte 
zu danken hatt(\ Ob auf diesem 'textkritischen' Wege das 
ersehnte Ziel erreicht wurde, dafür haben wir keine direkten 
Beweise, das ist auch hier von untergeordneter Bedeutung; 
immerhin ist das Gelingen dieser Bemühungen in manchen 
Fällen wahrscheinlich, und wir gelangen dadurch auch zu 
der Möglichkeit, die Entdeckung eines Verhältnisses ohne 
Verletzung des Geheimnisses ron Seiten der Liebenden selbst 
zu erklären. Gegen diese folschen Freunde zieht Morungen 
zu Felde, welche über sein Singen eine Oontrole üben, durch 
die er gehindert wird, seinem eigenen Herzen zu folgen, 
zu singen, wie und wann es ihm beliebt Er klagt (128, 5): 
Swige ich unde singe niet, 80 spreehent si daT, mir nun shif/en 
Zfcme hai^. spriclic ab ich und singe ein Uet , so muoi, ich 
dulden beide ir spät nnd oiich ir ha^. Da er es also Keinem 
recht machen kann, ohne von anderer Seite Vorwürfe zu 
hören, so beschliesst er, sich künftighin gar nicht mehr um 
Andrer Meinung zu kümmern, damit ihm das Singen nieht 
ganz verleidet werde. [Mit dem Tone und Inhalte dos ganzen 
Liedes (127, 34—129, 4) lässt sich ein Lied Walters bis auf 
Emzelheiten vergleichen: 72, 31 — 73, 22; speziell mit der 
eben angeführten Strophe (128, 5—14) ygl. Walther 72, 
31—34. 73, 6 — 8.] Eine andere Stelle Höningens spricht 
fQr die Richtigkeit der soeben vorgebrachten Ansieht, dass 
die Neugierigen, die Aufpasser jede Aeusserung des Lieben- 
den zu d(niten und für iliro schlimmen Zwecke zurecht zu 
legen buchen. Denn er bittet die Geliebte (^132, 11 j; WoUe 
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si min denken für da"^ sprechen und min trürett für die klage 
veratän, ao miks in der niuwen rede gebrechen. Mit in können 
offenbar nnr diejenigen gemeint sein, welchen das Einver- 
standniss Beider verborgen bleiben soll, also die Umgebung; 
vor dieser sich zn hüten, ist sein eifrigstes Bestreben. An 
einer anderen Stelle zeigt er uns, mit welchen Mitteln die 
hinterlistigen Neider ihr Ziel, die Yerd&chtigung der Treue 
des liebenden« su erreichen suchen (1 33, 18—28). Er fttrehtet 
die Yorwflrfe der Spötter, weil er das Bingen nicht lässt trotz 
der Ungunst seiner Dame — wofür übrigens der Anfang 
eines früheren Liedes (127, 34 f.) genügende Erklärung bietet. 
Die schinipfdre nämlich sagen, sein Singen und seine Fröhlich- 
keit seien nur erklärlich durch Untreue gegen die Oeliebte, 
um deren Gunst er Höht. Diesen erwidert er: 'Wenn ich 
noch femer um deretwillen singe, welche mir früher zur 
fVeude Anlass gab, so möge darum, bei Gott, Niemand meine 
Treue in Zweifel ziehen! Denn wenn ich jetzt nicht aufhöre 
zu singen, so geschieht es aus dem Grunde, weil ich nicht 
anders kann (138, 20) : tcm ich dur sane bin zer wette gebam 
— wie (127, 37) die Schwalbe: diu liej^ durch noch 
dur leide tr singen nie. Trotz aller Bemühungen des Dichters, 
Beweise seiner Treue zu liefern, scheint es den Neidern doch 
gelungen zu sein, die Geliebte ihm al)S])enstig zu machen; 
seinem Groll hierüber macht er unter Anderem in folgenden 
Versen Luft (137, 34 f.): Ob ich iemer äne höhgemüete hin, 
wes ist ieman in der Werlte deste ba^? gSnt mir mtne tage 
mit ungemüete hin , die näch fröiden ringenty dien gew irret 
da^, indes wirt min ungewin der valschen ha^. die verkireni 
underwUent mir den sm. Demnach hat man sich nicht damit 
begnügt, sein Glück zu zerstören; die Zudrmglichen lassen 
ihn selbst jetzt nicht in Frieden und werfen ihm seine trauiige 
Stimmung als unpassend Tor. Er kommt zu dem mahnenden 
Schlüsse (138, 2): niefnan solde niden, emewiste wa^. (Vgl. 
D. d. Ventadorn IV. 4, 1 f.). 

Bei den Troubadours tritt der Verdruss wegen der 
lästigen Beaufsichtigung durch zudringliche Freunde nicht so 
häufig zu Tage, wie bei dem deutschen Dichter. Nächst dem 
schon früher mitgetheüten Ausspruche Ventadorns, auf 
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den wegt'n seiner Aehnlichkeit mit Morungen 138. 2 soeben 
yerwiesen ^Yurde, lässt sich von demselben Troubadour noch 
eine Stelle als bemerkenswerth anführen, an welcher er 
denen, welche sich um sein Singen kümmern, folgenden Be- 
scheid gibt(Xiy. 1, 1): 'Alle diejenigen, welche mioh bitten, 
das8 ich ringe, von denen wollte ich, sie wfissten die Wahr- 
heit: dass ich weder Lnst noch Mnsae dazu habe. Singe, 
wer da singen willT Aehnlich dem Interesse, das dem 
Höningen entgegen gebracht wird, scheint dasjenige der 
Umgebung des Peire Regier zu sein, dessen Acusserung 
in dieser Beziehung lautet (I. 1, 1 f.): 'Um meine Nachbarn 
zu erfreuen, die mir zürnen, weil ich nicht singe, werde ich 
von nun an nicht umhin können , ein neues Lied zu ver- 
künden, das sie fröhlich machen soll; somit singe ich, aber 
nur zu Ehren meiner TortWamtz.^ Auch P. Eaimon de 
Toloza singt, um anderen Leuten Yergnfigen zu gewähren, 
während er selbst von Liebesqualen verzehrt wird (B. Chr. 
85, 15): 'So wie die Kerze, die rieh selbst verzehrt, um 
Anderen Helligkeit zn gew&bren, singe ich. so schwere 
Qualen ich auch erdulden mag, den anderen Leuten zu Ge- 
fallen, wenn ich auch nach bestem Wissen überzeugt bin, 
dass ich thöricht handle, indem ich Anderen Fröhlichkeit 
verschaffe und mir selbst Kummer und Schmerz'. Guiraut 
de Borneill sagt von Denen, die geneigt sein möchten, 
sein Verhalten zu bekritteln (L 5, l f. Diez Leben S. 135 f.): 
Jetzt worden die Spötter von mir sagen: ei, ei, der Fant, 
wie geck er die Augen erbebt und welchen stolzen, eitlen 
Gang er angenommen T Pons de Capdoill äussert sich 
ähnlich wie Morungen über diejenigen, welche ihm sein treues 
Ausharren zum Vorwurf machen (XII. 8, 1): 'Per hat wenig 
Yerstand und glaubt doch yiel zu wissen, welcher mioh 
tadelt, weil ich nicht ablasse. Euch zu lieben'. Der Klage 
Morungens: 128, 6. 6 kdmmt Peirol am nächsten (III. 
1, 1): 'Manche Leute tadeln mich, weil ich nicht häufiger 
singe', und er fährt fort, indem er den Grund seines JBe- 
uehmens angiebt: 'wer mir solche Vorwürfe macht, weiss doch 



1 Yisgräfia Enneagarde von Karbonne. 
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gar nicht, wie lange sie, die in meinem Herzen wolmt, jnioh 
in schwerem Kammer gehalten hat'. — 

§. 27. £IF£BöUCUT. 

In noch höherem Grade als die Vm6bt vor Enizwdung 
durch die Zwisohentrftgorei der Yeriftnmder liegt der über^ 
grossen Sorgfalt, mit welcher die Liebendm ihr Qehdmniss 

zu bewahren suchen, wohl die Absicht zu Qrunde, dem Arg- 
wohn des betrogenen Gatten zu entgehen. Welche gefahr- 
lichen Folgen in der That die Entdeckung eines über die 
Orenzen des Erlaubten hinausgehenden Verhältnisses durch 
den Gemahl der Dame für beide Schuldige haben konnte, 
zeigt zur Genüge das tragische Endo des Troubadours Guillem 
de Cabestaing und seiner Geliebten, der Frau des Raimon 
de Bossilhon (Ygl. Hüffer 'Der Trob. G. d. Gab'.), welches, 
im lOttelalter weit berühmt, auch von anderen Persönlich- 
keiten berichtet wird. Das Tagelied der Troubadours ist ee, 
worin am meisten auf diese Gefahr für die treu Liebenden 
Bezug genommen wird durch hiufige Erwähnung des fftias, 
während im deutschen Tagelied nicht sowohl die Furcht vor 
dem Eifersuchtigen als vielmehr die vor der huote, der durch 
die merkoere geübten Aufsicht über die Frau, den Liebesgenuss 
stört das Zusammensein der Liebenden kürzt. Was zunächst 
die tnerkcere betrifft , so fällt auch dieser Begriff unter den 
vorher besprochenen der Verläumder und wird im Prov. 
gleicb&lls durch das Wort lauzengier bezeichnet. Es ist 
dies die gefährliche Klasse der Denunzianten, welche von 
der EifsTBUoht des Gatten der Dame Nutaeo ziehen, indem 
sie — mit oder ohne Auftrag desselben — die Zusammen- 
kfinfte der Liebenden ausspfiren und dem Eifersfichtigen 
hinterbringen. Das im deutschen Minnesange sonst nicht 
seltene Wort gebraucht Morungen gar nicht; aber auch die 
lauzengier werden in diesem Sinne von den Troubadours nur 
selten erwähnt (s. o. S. 150). Der deutsche Dichter vereinigt die 
beiden hier genannten Art(m von Störern in der Bezeichnung 
huote, die sich allerding-s zunächst nur auf die Merker bezieht, 
jedoch eine indirecte Beziehung auf die Eifersüchtigen, die Auf- 
traggeber derselben enthalt \ dem häufig wiedwkehrenden Begri£^ 
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der httote ist unten eine ausführliclieie Betrachtung gewidniot, 
wozu auch das prov. gardaire einen Beitrag liefert. Während 
aber im deutschen Minnesänge eine andere Beziehung auf 
den eifersüchtigen Oatten als die eben genannte nicht zu 
finden ist, bringen die Troubadours das denselben direct be- 
zeichnende Wort gdoB in manchen Verbindungen, am liebsten, 
ine schon bemerkt, im Tageliede. In der bekannten alba 
des Guiraut de Borneill singt der wachende Freund: 
Der Eifersüchtige, fürcht* ich, kommt zur Stelle* — und den 
Schluss des Liedes bildet die hierauf erfolgte Erwiedeninp: 
des Liebenden, welche mit den Worten schliesst: 'Dniiii 
sollen micli die eifersücht'gen Thoren nicht kümmern, noiii 
der Morgen' (B. Chr. 100, 21 u. 101, 12 = Diez Leben 
8. 141 u. 142). In der anonymen alba, die ebenso wie 
die vorige von Diez vollständig metrisch übersetzt ist, heisst 
es (B, Chr. 99, 16 = Diez Poesie S. 152): 'Der Eifer- 
8ücht*ge mach* uns nimmer bang.' Aber auch in Gedichten 
der gewöhnlichen Art wufd dieser Gefahr gedacht, und swar 
in ernsterer Welse. Jaufre Rudel hat seine Sehnsucht 
SU der fernen Geliebten gesandt, die ihm zurückkehrend 
folgende Botschaft ausrichtet (III. 6, 5 = Diez Leben S. 57) : 
Treund, Eifersüchtige haben dir solch einen Hader erregt, 
dass wir «cliwerlich so bald wieder froh werden dürfen.' P. 
Raimon de Toloza (V. 4, 1): 'I^ifersucht nimmt und gibt 
mir das, was ich am meisten liebe und bec^ebre ; mir liegt nichts 
daran, wer darüber grollt, wenn meine Dame mich freundlich 
grüsst.* Der in Liebesangelegenheiten wohlerfahrene A rn a u t 
de Maroiii weiss sich auch gegen diese Gefahr zu schützen, 
allerdings nur mit Hilfe einer sehr lebhaften Einbildungskraft 
und indem er seine Ansprüche ui Bezug auf Liebesgenuss 
bedeutend reduoirt. So sagt er (IX. 8, 6): In Ged^ken 
küsse und liebkose und umarme ich Euch; auch so ist mir 
das Lieben süss und Heb und gut, und keüi Eifersüchtiger 
kann es mir verbieten*. 

Aber nicht nur der Gatte der Dame oder ein ab- 
gewiesener Y(;rchrer, sondern auch der Liebende selbst, wenn 
er zu alleinigem Anspruch auf den Besitz der Geliebten be- 
rechtigt ist, wird von den Qualen der Eifersucht heimgesucht. 
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Baas Höningen für dieses Gefühl empfanglich ist, beweisen 
uns mancherlei Anspielungen in seinen Gedichten, während 
sich bei den Troubadours kein direkter Hinweis darauf findet. 
Bo tritt die Befürchtung, dass ein glftcklicherer Nebenbuhler 
ihn um die geringe Gunst bringen könnte, deren er sich 
bei seiner Dame rfihmen kann, in den drohenden Worten zu 
Tage (126, 32): Swenne ir liehten ougen 80 verkSretit sich 
(/ag si mich ahlurrh min herze stn, swer da enzwischen danne 
, stet und irret mich, dem miie^ al sin wünne f/ar zenjhi. 
Dass das kokette Beuehnien der Dame dem Dichter Anlasa 
zur Eifersucht gibt, zeigt klar eine »Stelle, an welcher er ihr 
dies zum Vorwurf macht und zugleich seine Berechtigung 
auf besondere Auszeichnung von ihrer Seite betont (131, 33 f.): 
8Une 9ol nikt allen Uuten lacken aluö wm her2en same » 
lachet mir, vndjr an gelten s6 minnecHch mht machen* wa^ 
habet ieman ze schouum i^a; an ir/ der ich Uhen sol und an 
der ist <U min wünne b4talten? Es erinnert diese Stelle an 
eine Klage, in welcher er sich mit Peirol (III. 2, 3) begegnet 
(123, 38 f.): mir wart niht wan ein schoutven von ir, und 
der (/rtw^, den si teilen muox al der Werlte sunder danc. 
Zwischen diesem Ausspruche und dem zuvor angeführten liegt 
der Zeitpunkt, an welchem dem Liebenden die Erhöruug zu 
Theil wurde, die den Öchraerz der Eifersucht, der Furcht 
vor dem Verluste des schwer errungenen Glückes im Ge- 
folge hat — 

§28. DIU UÜOTK 

Verlftumder, Neider und Eifersfichtige insgesammt ver- 
mögen den yerliebten Dichter noch nicht so sehr in Zorn 
und Aufregung su versetzen, als die unbequeme Institution 
der huote, der einzigen Waffe, di(; dem wenig beneidens- 
werthen P^hemanne der gefeierten Dame zu Gebote stand, um 
die gefährlichen Wirkungen der Sitte, welcher er sich nicht 
entziclien konnte, abzuschwächen. Allerdings gewinnen wir 
in nicht seltenen Fällen aus den Biographieen der Trouba- 
dours sowohl als aus Berichten über deutsche Minnesänger 
die Gewissheit, dass die dem Dichter von der Dame gewährte 
Gunst nicht über die Bchranken der Bittlichkeit hinausging, 
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da« die Gefeierte die ihr anvertraute Ehre ihres Gatten woU 
zu wahren wusste. Allein naturgemäss trat mit der Yer- 
breitimg der Sitte, welche sehon in ihrem Entstehen den Kehn 
der UnBittUohkeit barg, eine Terwildarang derselben ein, und 
es kann nicht Wunder nehmen^ wenn die Remheit solcher 
Yerhftltnisse zur Ausnahme wurde, oder nicht selten nur der 
mangelnden (Gelegenheit ihre Erhintung yerdankte. So war 
es denn die Sache des Ehemannes, ein scharfes Auge auf 
die Art und Weise zu haben, in welcher ein Verehrer unter . 
dem deckenden Schilde der Sitte seinen Bewerbungen um 
die Gunst der Dame im Liede Ausdruck verlieh. Es war 
ihm ein Leichtes, solche Beziehungen seiner Gemahlin zu 
einem Dichter zu entdecken, da dieser sich in der Regel m 
der Umgebung der von ihm gefeierten Dame aufhielt; ja 
mitunter war der eifersüchtige Ritter selbst der Gönner des 
Sfingers und die indirekte Veranlassung einer über die Grenzen 
des Erlaubten hinanagehenden Zuneigung desselben. Eme 
stets bereite Unterstützung, welche sich auch wohl unaufge* 
fordert bot, fand sieb behufs Auskundsohafkung des Yerhftlt- 
nisses in den Feinden und Neidern des dienenden Ritters, 
denen die Empfänglichkeit des Gatten für boshafte Zuflüste- 
rungen ein willkommenes Feld für ihre Thätigkeit lieferte. 
Sie gaben sich willig dazu her, die einmal erwachte Eifer- 
sucht zu nähren und sich gleichzeitig den Dauk des einen 
Betrug Befürchtenden zu verdienen. Somit war der Stand 
der Dinge für den Liebenden selbst in dem günstigen Falle 
der Erhörung von Seiten der Geliebten noch immer ein 
ftuBserat schwieriger, und der Zorn und Schmerz über die 
Hüter, die ihm den mit Mühe erworbenen Besitz von Neuem 
streitig machen, ist leicht begreiflich. An der Schwierigkeit, 
das Huidemiss, welches die huaU der Geliebten ihm in den 
"Weg legt, hinwegzuräumen, drohen auch für Monmgen alle 
Aussichten auf Liebesglück zu scheitern, so dass er hasserfüllt 
ausruft (131, 27): tvceren nu die hüetcere algemeine toup 
unde hlintj swenn ich ir iriere bt — . Vielleicht dürfen wir 
hier eine Reminiscenz au Bern, de Ventadorn annehmen, 
der in mehr scherzhafter Weise diesem Wunsche Ausdruck 
gibt (I. 4, 1): 'Wenn ich die Welt bezaubern könnte, dann 
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würden meine Feinde zu Eindem, so dass kein Mensch je 
denken oder sagen könnte, was uns zum Schaden gereiohto'. 
Der Liebende allein ist niefat im Stande, gegen die huoU auf- 
snkommen; dämm muas die Geliebte, mit weibUelier Schlau- 
heit ausgerüstet, ihreraeits sieh bemühen, die huate zu triegm, 
wozu der Dichter sie auffordert (148, 21). [Dass dies yor- 
zugd weise die Aufgabe der Frau war, zeigt eine Stelle bei 
Yeldeke (64, 5). Im Allgemeiueu gibt auch Meinloh von 
Sevelingeii dieHen Rath mit Bezug auf dio merkcere (12,21 f.).] 
Moruügen begnügt sich jedoch nicht mit geleg(»ntlichen Aus- 
fallen gegen die huote; er hat ein ganzes vier- (resp. fünf-) 
strophisches Gedicht gegen dieselbe verfasst, in welchem er 
derselben Berechtigung sowohl als J^utzen abspricht. Er be- 
legt mit dem Banne — des Sängers Fluch — Jeden 'swer 
der frmtwett Mietet'; denn 'durch schouwen 96 geeehuof si got 
dem man (186, 37 f.). £r weist sodann nach, dass die Hut 
der Frau gerade die der beabsichtigten entgegengesetate 
Wirkung herrorbringe und schliesst mit den Worten (137, 9): 
sßch da:; ein siedie verbaten wa^er träne. Fast mit den 
nämlichen Worten scbliesst ein Lied des Grafen von 
Poitou, welches in der Ausgabe fehlt, abfer in Bartschs 
ehrest, prov. (29, 38 — 30, 19) aufgenommen ist (nach Mahns 
Abdruck in Oed. d. Troub. 296). Im Anhange dieser 
Abhandlung (Excurs b.) sind das Lied Morungens und das 
provenzalische zur Yergleichung gegenübergestellt. Es sei je- 
doch gleich hier bemerkt, dass das auf einen der Sprüche 
Salomonis (9, 17: 'Die yerstohlenen Wasser sind süsse') zu- 
rückgehende Sprichwort, auf das sich beide Lieder bendien, 
in einer derjenigen des Troubadours nfther stehenden Form 
auch bei Trtdanc (186, 10) und bei dem Grafen Albreht • 
von Heigerloh (t. d. Hagen I, 63) sich yorfindet. 

Das dem hüetcere entsprechende provenzalische Wort 
gardaire begegnet uns weit seltener als das deutsche, während 
ein Abstractum, das den umfassenden Begriff der huote wieder- 
gäbe, nicht zu finden ist. Die in diesem Worte vereinigten 
Vorstellungen von dem schädlichen EiuÜuase der Eifersüchtigen 
und dem der neidischen Yerlaumder findet im Provenzalischen 
keiiien Ausdruck. Dagegen sind als Beispiele für das Vor- 
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handensein des gardaire, des Hüters der Dame, zwei Stellen 
in dem bereits erwähnten Liede des Grafen Ton Poitou 
anzuführen (B. Chr. 29, 40. 80, 5) und ebenda garda als 
abstractum pro concreto (ib. 30. 7). Sodann ist zu erinnern 
an eine gleichfalls schon mitgetheilte Stelle des Bern, de 
Ventadorn (I. 4, 1)^ der mit dem allgemeinon la r/ent alle 
diejenigen bezeichnet, welche sich — mit oder ohne Berecli- 
tigung — «töreiul in das VerhültnisH einniisclien könnten. 
Der l^egriff' 'NcMdcr' fennlo!^] ist sodann in diesem weiteren 
Sinne aufzufassen in einem Auaspruche desselben Troubadours 
(XIII. 2, 1 f.); '0 Gott! wie gut wäre die Liebe zweier 
Freunde, wenn es sein könnte, dass niemals einer von diesen 
Neidern ihre Freundschaft erkennen würde'. Desgl. Peirol 
(lY. 4, 4) : 'Gar wohl geflllt es mir, wenn zwei Freunde — 
— es yerstehen, ihre Zusammenkünfte allerwärts so zu be- 
hüten, dass in ihrer trauten Gemeinschaft kein Neider yer- 
weflen kann*. 

§ 29. MITTEL ZUR YEBSTANDIOUNG. 

In Anbetracht all dieser Hindernisse, w^elche einem 
Liebesverhältnisse von seinem Entstehen an in den Weg 
treten, ist es kein Leichtes für die Liebenden, nur zu einer 
Yerständigung zu gelangen, ohne eine Entdeckung des Ge- 
heimnisses zu gefährden. Der eine Umstand schon, dass die 
Dame in der Kegel yerheirathet ist, genügt, uni die Schwierig- 
keit der Sachlage zu erklären. In zweiter Linie kommt so- 
dann noch als erschwerend in Betracht, dass die Geliebte — 
wenigstens im Bereich der hohen Minne — meist einem 
höheren Stande angehörte, als der sie verehrende Ritter, so 
dass es schon aus dies(?m Grunde mancher glücklichen Zufölle 
bedurfte, damit der.sell)e einer besonderen Gunst auch that- 
sächlich thoilhat'tig werden konnte. Es sind uns zahlreiche 
Beispicde davon bekannt, dass die Frau des Gönners selbst, 
dessen Schutz und Gastfreundschaft der Dichter genoss, sich 
die Huldigung eines 'Hofdichters' willig — oder auch wohl 
zunächst auf Anregung des Gatten — gefallen Hess, und 
kernen Anstand nahm, ihm Beweise ihrer Huld zu geben. 
Und dies waren durchweg gesellschaftlich hochstehende Damen, 
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selbst Fürstinnen wio die Herzogstochter und nachmalige 
Königin von England Eleonore von Poitou, die es nicht ver- 
schmähten, auf diesem Wege ihren persönlichen Vorzügen 
bei Mit- und Nachwelt eine — wohl nicht immer geredit- 
fertigte — Berühmtheit zu aiohem. Wem nun MoruBgenB 
Lieder gelten, und ob sein sich vorwi^end in sehnsuchtB- 
Tollen Klagen ergehender Gesang einem oder mehreren Liebes- 
Yerhältnissen sein Dasein Terdankt. das büdet emen Theil 
der noch ungelösten Frage nach seinen äusseren Lebens- 
schicksalen überhaupt. * Soviel jedoch geht mit Siclierheit 
aus den unter seiueni iS'aineu überlieferten Liedern hervor, 
dasa der (jeweilige?) Gegenstan<l seiner Neij^ung eine Dame 
von lioheni Stande, vernmthlicli — der 8itt(5 gemäss — eine 
Ehefrau war; aus vereinzelten Aeudserungen ist zu schliessen, 
dass er in ihrer Nähe leben durfte und so wenigstens ihres 
Anblicks mitunter theilhaftig wurde (vgl. z. B. 129, 14 f.), 
während keine Andeutung direkt darauf hinweist, dass ihm 
mehr als eine durch die Sitt^ gestattete Gunst zu Theil ge- 
worden wäre. 

Sehen wir nun zu, worin die Gunstbezeugungen be- 
standen, um deren Gewährung der verliebte Sänger dffentiioh 
zu bitten wagt, um des nach seiner Yerstcherung höchsten 

Glückes theilhaftig zu werden, so überraschr uns fast das im 
Yergleich zu der darauf v(!rwencleten Mühe bescluMdene Maass 
seiner Ansprüche.- Es ist begreiHich, dass in den Anfängen 
des Verhältnisses der Anblick der Geliebten allein genügt, 
um den Liebenden in Begeisterung zu versetzen, zumal wenn 
die Gelegenheit dazu sich nur selten bietet. Sobald er, nach 
erlangter Ueberzeugung, dass seine Neigung erwidert werde, 
in seinem Verlangen kühner wurd, suid der Gruss und das 
21uläoheln der Dame das Ziel seiner Wünsche, die zu 
dringenden Forderungen werden, wenn er durch einmaliges 

i Dorfen wir das Tanslied (139, 19 f.) io seiner Tereinzeltea 
Stellung als mehr denn eine blosae Fiktion behufa dichterischer Scha- 
lung Ansehen, so >varde hierin allerdings die Spnr eines Verhältnisses 
'der niederen Minne' zu sehen sein. 

' Vgl. Diez Poesie 8. 1Ö6 f., woraus sich das gleiche fär die 
Troubadours ergibt. . ^ 

QF. XXX viu. 11 
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Gewähren derselben ein Becht darauf erworben zu haben 
glaubt. Und eifersüchtig wacht er darüber, dass ihm dieses 
Recht nidit yerkftmmert werde duroh das Dazwischentreten 
eines Britten (126, 34), sowie dass es ihm aUein als zweifel- 
lose Auszeichnung Yor aUen Anderen zu Theil werde 
(128, 38 f.). Dazu kommt, als höchste und darum seltenste 
Gtmst, das Sprechen der Geliebten, das Glück Ton ihr 
angeredet zu werden, das ihm die Qewissheit ihrer Neigung 
zu ihm gibt, uaclidem ihr freundlicher Gruss und ihr Läclieln 
Hoffnung und Sehneu in seinem Herzen erweckt haben. 
Durch diese Anrede wird erst der Gruss zu einer besonderen 
Auszeichnung für ihn, die er durch treues Ausharren zu ver- 
dienen sucht (124, 22), und deren Verlust ihn aller Freude 
beraubt. In dieser Weise schildert uns Morungen die Ent- 
stehung seiner ^Neigung. (128, 25) : Lachen unde aduene^ s^im 
hat ihn bethöret; femer (130, 23): dö kam si mich mä mmnen 
an und viene mich aUd, dö si mtcft wol ^fTuoix/te md wider 
mich 80 sprach; und (132, 31): eist noch hkttevar denou^en 
mfn als d teas d6 dd si mmneeUche mir ssuo sprach und ich 
si an saeh. Wo aber die Sprache als Verständigungsmittel 
nicht ausreicht oder gefahrlich wird, da muss der Blick aus- 
helfen, da sprechen die Augen aus, was der Mund ver- 
schweigen muss (132, 3 f.): Mtner ourjen fonr/mliche sSj'e,^ 
die ich ze boten an si senden muo^, die neme durdh got von 
mir für eine fl^je : und oh si lache, da^ si mir ein grua^. Er 
wünscht, dass die Geliebte ihm in seinen Bemühungen, die 
'Hüter' tmd 'Merker zu täuschen, beistehe und geht daher 
in seinen Anforderungen an ihr entgegenkommendes Ter^ 
stSndniss so weit, dass er yerlangt, sie solle aus seinem Ver- 
halten .in ihrer Gegenwart seine Gesinnung errathen (132, IL): 
Welte si mtn denken für da^ sprechen und mffi trüren fStr 
die klage verstau, so tniies in [offenbar: den Merkem] der 
niuiven rede gebrechen. In den meisten Fällen geht sein 
Verlangen jedoch nicht höher, als nach dem Anblicke der 
Geliebten, um in ihren Augen Erhörung zu lesen. Darum 
fürchtet er,_deu Liebesschmerz nicht überwinden zu können: 



« Vgl. dMit: Paul Beitr. Bd. U. 8. Ö49. 
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Hne geMhe mieh ane äl$ ri täe hie hevom (134, 29), und er 
fordert sie direkt auf (137, 10): Frauwe, wiU du mich gemm, 
80 sieh nrieh dn vü UUssd an. Wie sie ihn geradezu be- 
zauberte dnrcb ihr freundlidies Anblicken, schildert er in 

folgender Weise (139, 3 f.): D6 gimir alrSrsi ein hdhgemHete 
sande in da-^ herze mm, des was hote ir güefe, die ich tvol 
erkande, und ir liehter schhi sarh mich giletlich ane mit ir 
Spünden ouyen: Jachen si hegan rotem munde iougen. sä 
zehant enzunte sich min mmne, da^ min muot stuont hohe 
sam diu sumie. Aber auch mit der Augensprache kommt 
der Liebende nicht aus, sei es dass ihm die Gelegenheit fehlt, 
um die Geliebte zu sehen, oder daas sie seinen Blicken aus- 
weicht, um ihnen nicht Bede stehen zu müssen. Darum 
sehen wir ihn die Vermittlung Andrer, in der Begel wohl 
eines professionellen Liebesboten, wie es der Spielmann war, 
— entsprediend dem joglara des Troubadours — in Anspruch 
nehmen, um mit der Geliebten in Yerkehr zu treten. Dafür 
Hudet sich bei Morungen ein Beleg in der Stelle (127, 18): 
doch klaget ir uianeger minen hmiJter ril dicke mit gesange. 
Und mit ein wenig Ironie nimmt er seine Znflueht aucli zu der 
Mitwirkung von Standes- und (xosinnungsgenosson (129, 25 f.): 
Ist ab ieman hinne, der sine sinne her behalten iiabe'^ der gi 

näch der schönen, da^ si mir ze tröste kome, ^ da^ ich 

verscheide. Er berichtet aber auch, dass ihm Nachricht von 
der Geliebten zugekommen sei, was an sich schon ein Beweis 
der Erhömng Ist (147, ly); nu hdt men n,ir nuere brM, 
Wo endlich jeder persdnliche Verkehr zwischen dem Dichter 
und seiner Dame aufgehoben ist, da ist noch immer die 
Macht seiner Liebe so gross, dass er — ganz in der Aus- 
dracksweise der Troubadours — Tersichem kann (125, 21): 
ich var alse ich fliegen künne mit gedanken iemer umbe sie. 

Während in Morungens Liedern die Nothwendigkeit der 
Geheimhaltung des Verliältuisses als seHistverständliche Vor- 
aussetzung nur vorübergehend erwähnt wird (132,3. 138,25. 
189, 8), steht dieser Gedanke bei den Troubadours mehr im 
Vordergründe. Bern, de Ventadorn schlägt der Geliebten 
vor (I. 7, 7): 'Wir könnten mit versteckten Zeichen redeUf 
und da Muth nichts hilft, so helfe uns List'. Peire Regier 

n* 
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treibt die Vorsicht im Lieben so weit, dass er seine Neigung 
selbst yor der Geliebten geheim halt (1. 3, 1 f.); um so bdher 
schätzt er dessbalb seine Treue, da er ihr Liebhaber ganz 
im Geheimen ist (ib. 4, 1 f.). P. Baimon de Toloza fasst 
die Sache tragischer auf; er wagt es nicht, der Geliebten seine 
Neigung zu gestehen — aus Schüchternheit, ebenso wenig 
aber will or ciucin Liebesboten sein Geheimniss anvertrauen 
— aus Yerschwiegonlieit (VI. 3, 1 f.). Arnaut de Maroiii 
zeigt an seinem lieuchincii, wie man den Merkern und J(eu- 
gierigen zum Trotze sein Geheinmiss bewahren müsse (VI. 
6, 1 f.): ist verlorene Mühe, wenn Einer glaubt, durch 
freundliche oder gefällige Beden mein Herz kennen zu 
lernen; denn ebenso gut und besser noch weiss ich mich da- 
gegen zu schützen, da ich verstehe zu lügen und doch der 
Wahrheit treu zu bleiben . In diesem Sinne spricht er den 
Wunsch aus (X. 6, 1 f.): 'Gegenüber den neidisohen Yer- 
ULumdem^ denen die Uebles reden, so dass die Freude durch 
sie Temichtet wird, wollte ich, dass jeder Liebende sein Herz 
verberge und verheimliche — — und man soll doch nicht 
immer die Wahrheit sagen; denn oft nützt Lügen und Ver- 
stecken mehr'. Aehnlich wie Moningen richtet auch Maroill 
an die Geliebte eine Hitre des luhults (XI 1. 3, 1): Besser, 
als ich es sagen kann, bitte ich Euch, Herrin, dass Ihr nuoh 
verstehet; denn tausend Mal mehr als ich mir den Anschein 
gebe liebe ich Euch, und lasse auch niemals von Euch ab 
aus blosser Furcht. Und viel vertrauter würde ich mich 
gegen Such zeigen, wenn man nicht dann sagen würde, ich 
sei verliebt [in Euch]' (vgl. Mor. 182, 3 f. 11 f.). Um der 
Geliebten j^e Furcht zu benehmen,- die sie von der that- 
sftchKchen Gewährung ihrer Gunst abhalten könnte, versichert 
er, dass er sich lieber tödtcu lassen würde, als das Gcheimnias 
verrathen (XIII. 4,3). Folquet de Marseilla ist auch 
im schlimmsten Falle ontschlossen, h'w im Geheimen zu lieben 
und in seinen Canzonen zu preisen (III. 5, 8. Diez Leben 
239). Bereits erwähnt wurde der Vorschlag, den Pons 
de Capdoill der Geliebten macht (II. 4, 6), sich ihrer 
Liebe im Geheimen so lange zu erfreuen, bis dass die Ver> 
laumder die Eifersüchtigen getödtet haben würden. FernsB 
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(ULI. 4, 4. Diez Poesie 148): 'Ich kann vor UüTerBtänd'gen 
meine Freude verbergen, denn die Falschen — straf sie 
Öott — verläumden sonst der Liebe treuen Bund'. Peirol 
(IV. 8, 1. Diez Leben Sil): 'Oft wflrd' ich m gehn 
mich frenn lu der Schönsten ireit und breit, mtBst* ieh nicht 
zu gleicher Zeit den Verdacht der Leute Boiheun'. Wie Maroiii 
will andi er sich schützen, dass Niemand sein geheimes 
Qehnen erfahre (XXI. 1,7); auch er hält sieh in der Aeuss«- 
rung seiner Liebe zurück und versteht es, sein Verlangen 
unter Lachen und Freundlichkeit zu verbergen (XXIL 5, 1 f.). 

Bei d(M- Betrachtung der Mittel, wolclie den Troubadours 
zur Aufrechthaltung ihres Verkehrs mit der Geliebten zu 
Gebote stehen, fällt vor Allem eine Art derselben ins Auge, 
welche bei dem deutschen Minnesänger nur eine unterge- 
ordnete Rolle spielt. Es ist dies der briefliche Verkehr, bei 
dem das der Geliehten liberhraehte Lied die Stelle eines 
Briefes Tertritt Während der deutsehe Dichter an der 
Möglichkeit, semer Dame seine Neigung zu gestehen, ver- 
sweifeln muss, da er ebenso wenig ihr ein mündliches Ge- 
ständniss zu machen, wie es ihr durch den Mund eines Ver- 
mittlers kund zu thun wagt, nimmt der ebenso verschwiegene 
und nicht iniuder schüchterne Arnaut de Maroiii seine Zuflucht 
zu einem poetischen Liebesbriefe, deren uns eine Anzahl von ihm 
überliefert sind. ' Allerdings zeigt die früher mitgetheilte Aeusse- 
rung des P. Baimon de Toloza auch ihn in ähnlicher Verlegenheit, 
wie es Morungen ist, aber im Allgemeinen wissen sich doch die 
Troubadours leichter zu helfen, indem sie ohne Scheu entweder 
dem Joglara das fOr die Qeliebte bestimmte Lied zum Vortragen 
Yor derselben übergehen, oder es ihr durch einen gewöhnlichen 
Boten zustellen lassen, zu eigner Lektüre. Für den ersteren Fall 
finden sich zahlreiche Belege in den Geleiten, worin — wie 
bereits bemerkt — der betreffende Jongleur auch wohl mit 
Namen angeredet w^ird. Was dagegen die für den schrift- 
lichen Verkehr nothwendige Vorbedingung, die Kunst des 
Lesens und Schreibens betrifft, so können wir uns wohl un- 
bedenklich den diesen Punkt betreffenden AusCührungeu 



1 FOnf im QanseiL 8. Bartaoh Gnindr. § 29. 
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Gröbers (Roiruin. Stud. II. S. '6SS f.) auschliessen, deren 
Resultat ist, dass das Nichtsehroibon nur die Ausnahme bei 
den Troubadours gewesen sei, zumal da das zu der entgegen- 
geaetzteu Annahme hauptsächlich veranlassende dictar seinen 
unprOnglichen Sinn schon in ganz früher Zeit mit dem 
des 'dichtens' yertauscht hat Für uns hat auch die dort er- 
wähnte Stelle des Bern, de Yentadom Interesse, (Mahn Ged. 
115, 7) in welcher der Dichter nicht sowohl seine eigne 
Kenntniss des Schreibens, als die Fähigkeit der Dame das 
Geschriebene selbst zu lesen hervorhebt (vgl. Gröber 1. c. 
340 f. Diez Leben 19). 

Sehen wir nun zu, wie weit die verschiedenen Arten des 
Liebesverkehrs, die wir bei Morungen kennen lernten, bei 
den Troubadours wiederkehren, so begegnet uns zimächst der 
Ausspruch Bern, de Yentadorns (YIU. 5, 5): 'Wisset, 
dass der beste Bote, den ich von ihr habe, mein Sehnen 
ist, welches mich an ihre schonen Züge erinnert' (vgL Mor. 
125, 21). Auch er beklagt sich über Yemachlässigmig von 
Seiten der Geliebten (XH. 1, 1): ^Ccnoriz* redet er sie an 'jetzt 
weiss ich wohl, dass Ihr gar nicht an midi denkt; denn 
weder Gruss, noch Frenndschaftszeichen, noch Bot- 
schaft kommt von Euch mir zu'. Welchen Werth er auf 
das freundliche Anblicken legt, zeigt (XIY. 6, 1): 'Durch 
einen freundlichen Blick bin ich noch in froher Hoffnung'. 
Den Eindruck, welchen der Abschied von der Freundin in ihm 
hervorgebracht hat, schildert er in folgender Weise (XYIII. 
7, 1. Diez Leben 38): 'Oft wohl mit der Augen Thau schreib' 
ich Grüsse ohne Buh\ die ich ihr, der holden Frau 
und der schönen sende m*. Folgendes Geleit enthfilt eine 
direkte Ajirede an den üebermlttler der liebesbotsohaft (B. 
Ohr. 54, 5): 'Bote, gehe schleimigst fort, und berichte von 
mur der Schönsten die Pein, den Schmerz und die Qual, 
welche ich erdulde*. Bekannt ist der sinnige Anfang des 
Liedes von GuillemdeCabestaing, welches sein Schwanen- 
gesang gewesen sein soll (V. 1, 1): 'Das süsse Sinnen, das 
Liebe oft mir <,nbt, lässt mich von Euch, o Herrin, manch 
hübsches Lied singen. In Gedanken betracht' ich Eure lieb- 
liche Gestalt, nach der ich Yerlangen trage, mehr als ich 
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zeige. Aelmliclikeit zwischen dieser Stelle und dem Aus- 
spniehe Morungens 125, 21 ist unverkennbar. Ob aber diese 
oder die oben angeführte Stelle Ventadorns als Vorbild für 
den deutacben Dichter gedient, ob überhaupt hier Kinflniw 
der TroubadoniBpoede anzunehmen sei, Ifiast sieh nioht ent- 
seheiden (vgl zu dem Uede Gabestamge: Diez Leben 89. 
90). Arnaut de Marolll sagt zu Anfang des einogen 
bei Mahn (Werke 151 f.) vollständig überlieferten Briefes 

(B. Chr. 92, 3): 'Herrin, Euch entbiet* und übersend' 

ich meinen Gruss' und kurz darauf heisst es (ib. 92, 17 f.): 
'Einen Boten sende ich Euch, der sehr zuverlässig ist, einen 
Brief versehen mit meinem Siegel; einen höflicheren Boten 
wüsste ich nicht, noch einen der besser Alles verbergen 
könnte'. Und ganz in der den Troubadours und dem deutschen 
Dichter gemeinsamen bildlichen Weise sagt auch er (ib. 98, 
48): Ton Euch habe ich einen höflichen Boten: mein Herz, 
das Euer Hausgenosse ist, kommt als Gesandter yon Euch 
und sdiüdert mir Euren holden, zierlichen Ldb* usw. (vgl. 
Diez Leben 122). Guiraut de Borneill begleitet die 
AbsenduDg eines Liedes durch einen Boten mit Worten 
der Entschuldigung (IL 5, 3): 'Jetzt muss ich ein wenig 
nielir Math fassen und einen Boten abschicken, der unsre 
Liebesgrüsse bestellt', und (ib. fi. 6) : 'Wenn Ihr mirs rathet, 
will ich mir ein Herz fassen und das Lied, sobald es vollendet 
ist, auf den Weg schicken, wenn ich Jemand finde, der es 
ihr schnell überbringt, damit sie sich daran erfreue und er- 
heitere' (vgl. Diez Leben 137). Schüchternheit lässt den 
Folquet de Marseilla dieselbe Bitte an die Geliebte 
richten, zu welcher andre Dichter durch die Furoht vor 
Entdeckung veranlasst werden (X. 5, 6 £): *Aus meinem 
Blicke kdnnt Ihr auf mein Herz sehliessen; denn bald will 
ich zu Euch reden, bald tadle ich mich darob, so dass in 
meinen Augen sich Verzagtheit und Kühnheit vereint zeigen'. 
Peirol trauert darüber, dass er keinen Freund besitze, der 
der Geliebten von seinem Schmerze berichten könnte (YIII. 
4, 8). Als Beweis seiner bescheidenen Zurückhaltung im 
Benehmen gegenüber der Geliebten führt er an^ (XI. 5, 9): 
*Wenn es nöthig ist, weiss ich mich gut und artig zu rer- 
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ßtellcü; wenn meine Augen sich Euch zuwenden, ziehe ich 
sie sogleich wieder von Euch ab'. Seine Aufforderung zu 
einer Verständigung vermittelst der Augensprache begleitet 
er mit einer passenden Begründung (XYI. 3, 8): 'Wenn sie 
meinen Blick beachten wollte, so würde sie niemals eine 
wahrhaftigere Botschaft empfangen; denn an einem Blicke 
allein kann man durch Hebung die Gesmnung erkennen (TgL 
tfor. 132, 11). Em Beispiel der Anrede an das Lied selbst, der 
Geliebten Grussund Botschaft zu fiberbringen, findet sich 
anoh bei Peirol (XVllI. 6, 1). Er beschwert sich daröber, dass 
ihm kein Zeichen von der Geliebten zukomme (XX. 2, 1), 
was mit dem schon an früherer Stelle erwähnten Gegensatz 
gegen vorher o:enos8eue8 Glück (III. 2. 3) übereinstimmt; 
mit dem letzteren Ausspruch zeigt Morungens Klage: 123, 
38 f. grosse Aehnlichkeit. Eine abermalige Anrede an das 
Lied selbst enthält XX. 6, 1., die folgendermassen lautet: 
Xiedchcn) gehe gerades Wegs dahin, wo sie sich befindet — 
denn in der ganzen Welt habe ich keinen besseren Boten — 
und bitte sie' usw. — 

§ aO. KLAGE ÜBBR VERFALL DER KUNST. 

Wir beschliessen unsere Betrachtung über die Bolle, 

welche den Aussenstehenden bei den Liebesvorhältnissen der 
Minnesänger zufällt, indem wir einen kurzen Blick auf die- 
jenigen uutcr doiisolbou werfen, welche den Dichter um ge- 
meinsamer Bestrebungen willen interessiren. Auf das Urtheil 
über das Wirken der Kunstgenossen von Seiten desjenigen, 
der selbst beständig der Controlle unterworfen ist, wird jeden- 
falls einiger Werth gelegt werden dürfen, wenn auch die 
Unbefangenheit desselben nicht über allen Zweifel erhaben 
sdn linag. lieber das 'falsche Singen', das keinem wahren 
Gefühle entspricht, drückt Moniogen seine Missbilligung mit 
den Worten aus (132, 14): owi daa^ imen 8ol für fuoge hdn 
daa^ sr sire Idaget da^ er dock wm Jiersm mkt inmeimt — 
woraus henrorgeht, dass es ihm beim Singen — im Allgemeinen 
wenigstens — nicht minder um den Inhalt als um die Form 
zu thun ist. In einem Liede, dessen Anfang lebhaft an 
Walthers Plegie (124, 1 f.) erinnert, äussert er sich sodann 
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folgendermusen über die Yerderbtheit der Zeit und den 
Mangel an guten Dichtern (143, 8): dea^ diu werU mit 
sarge» aU6 gar betwungm tidt, nu swiget maneger der doch 
dicke wd gesungen hdt. Dieselbe Ansieht äussert Bernart 
de Ventadorn (Del. II. 1, 1): 'Zu singen trage ich durch- 
aus kein Verlangen; so sehr bekfimmert es mich, dass ich 
diejenigen, welche eifrig nach Preis, Ehre und Ruhm zu 
streben pHogten, weder sehe noch höre von Liebe reden; 
darum wird Preis und Höfischkeit vernachlässigt*. Dci*selbe 
sagt in dieser Hinsicht (Mahn XIII. 3, 1): 'Um Gottes willen 
bitte ich die Liebenden, Jeder möge bei sich erwägen und 
nachdenken über die Welt, wie neidisch sie ist, und wie 
wenig höfische Leute es darin gibt; denn eine Liebe, deren 
man sich überall rühmt, ist gar nidit Liebe, sondern An- 
massnng; und Neid, Bohheit und Thorheit maehen, dass man 
idoht weiss, wem man sich Tertraut machen soll'. Doppelt 
schmerzlich aber ist es für den Sänger, der es mit semer 
liebe ehrlich meint, wenn er sieht, dass die falschen Lieben- 
den auch noch Erfolg haben, während ein treu Liebender 
von den Frauen wenig beachtet wird (B. Chr. 50, 29 f. vgl. 
Mor. 128, 35. 38). ~ 
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EINLEITENDE BEMERKUNG. 

Es Vit das Vorrecht und das Merkmal der poetisoben 
DarstelluDg, dass sie, mit der natflrlichen, schmucklosen Aensse- 
rung in metrischer Form nicht zufrieden, auch durch die 
Wendung, welche sie dem darsusteUenden Inhalte gibt, sieh 
fiber das Kiveau der prosaischen Bedeweise erhebt. Sie 
arbeitet mit dem nämlichen Materiale, dessen sich die Prosa 
bedient, aber erst nachdem sie dasselbe einem Läuterungs- 
processe unterworfen hat, aus welchem sie die für ihre Ge- 
bilde erforderlichen feineren Stoffe gewinnt. Diesen Zweck 
erreicht der Dichter vermittelst der Redefiguren . in welche 
er wie in ein Gewand die ihn bewegenden und nach Aus- 
druck ringenden Gedanken kleidet. Unter diesem Begriffe 
■ lassen sich alle diejenigen Theile der Darstellung zusammen- 
fassen, welche nicht zu dem Inhalte der Darstellung gehören, 
aber dazu dienen, denselben zu erläutern und dem Hörer 
oder Leser anschaulicher zu machen. Wo dagegen diese 
Absicht nicht vorzuliegen scheint, wo solche Redefiguren viel- 
mehr als spontanes Erzeugniss der dichterischen Phantasie 
zu Tage treten, da fordern sie unser Interesse in um so 
höherem (irade heraus, als uns dadurch ein Massstab zur 
Beurtheilung und zum Verständniss der Begabung des Dichters 
geboten ist. Daher ist die Besprechung der formellen Eigen- 
thümlichkeiten unentbehrlich bei einer vergleichenden Gegen- 
fiberstellung glwchartiger Produkte verschiedenen Ursprung». 
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Stoff und Form — letztere in dem apeziellen, anf die Aiu- 
drucksweiee bezüglichen Sinn — sind unzertrennlich bei der 
Herstellung eines klaren Bildes von der Eunstfibung eines 
Dichters. 

Indem wir somit der im ersten Abschnitte gegebenen 

Erörterung der inhaltlichen Darstellung bei Höningen und 
den Troubadours nunmehr die der formellen Seite folgen 
lassen, verdienen in erster Linie die allgemeinen Be- 
trachtungen, welche Reflexionen über die in den Bereich 
des Minnesanges fallenden Encheinungen enthalten, unsere 
Beachtung; hierauf wenden wir uns dem weiten Gebiete der 
bildlichen Ausdrucks weise zu, um in einer Uebersicht 
über religiöse and historische Beziehungen emen 
abschliessenden Blick auf den Bildungsgang der Dichter zu 
werfen» 
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CAP. I. ALLGEMEINE BETRACHTIINaEN, 

SPRICHWÖRTER. SENTEmOSN. 

§ 1. SPRICHWÖRTER. 

Als diejenige Redeform, welche den weitesten Sinn im 
knappsten Gewände bietet, eignet eich das Sprichwort Tor- 
nebmlich snr Znsammenfassung einer ausführlicheren Ge- 

dankenreihe in einem, gewissennassen die Summe derselben 
ziehenden Hauptmomente. Aus diesem Grunde sowohl wie 
wcp;en der dem lebhafteren Geiste des Südländers eigenen 
Vorliebe für bildliche Redeweise, zeigt die Troubadourspoesie 
einen verhältnissmässigen Reichthum an sprichwörtlichen 
Redensarten. Vergleichen wir aber damit, was Morungen in 
dieser Hinsicht aufzuweisen hat, so tritt uns kaum irgendwo 
der Gegensatz zwischen dem deutschen Dichter und den ihm 
in vieler Beziehung als Vorbilder dienenden Troubadours 
klarer entgegen. Morungen reflectirt nicht häufig; er liebt 
es nicht, sich in allgemeinen Aensserungen zu ergehen, sondern 
gibt seinen Gedanken die individuelle Färbung, welche die- 
selben in den meisten Fällen als Produkte seiner Empfin- 
dung erscheinen lässt. Dieser Beobachtung entspricht es, 
wenn wir bei ihm nur ein einziges Mal eine Ausdrucks- 
weise antreffen, welche wir in der That als Sprichwort an- 
zusehen haben, und dies in einem IJede, welches sicli im 
ganzen Tone w^ie in einzelnen Ausdrücken (S. Excurs b.) 
eng an ein Gedicht des frühesten uns bekannten Trouba» 
dours anschliesst. Den Schluss dieses dem Grafen von 
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P oi tou gebörigen Oediohtes (Bartsch Ghrast 29, 38^80, 19) 
bfldet ein Geleit, ans einer einzigen Zeile bestehend, wekhee 
die in der yorhergehenden Zeile mit Besug auf den vor- 
liegenden Fall gethane Aenssertmg yerallgemeinert: 'Jeder 
würde lieber Wasser trinken, als dass er sieh yor Durst um- 
kommen Hesse' [sc. wenn er etwas Besseres, nämlich Wein, 
nicht haben kann]. Einen nur wenig davon verschiedenen 
Gedanken drückt Morungen durch den Satz, aus, welcher ein 
das gleiche Thema, wie das des Troubadours, behandelndes 
Gedicht schliesst: ich sach, da^ ein sieche verboten waapffir 
träne (137, 9). Der Ausgangspnnkt für b(üde Aeussemngen 
— welchem die deutsche Fassung jedoch näher steht — ist 
ohne Zweifel in einem der Spräche Salomonis su suchen (0, 1 7): 
Die yerstohlenen Wasser sind sflsse*. Da der diesem Aus- 
spruche zu Grunde liegende Gedanke sieh hinfig auf mensch- 
liche Yerhfiltnisse anwenden Ifisst, und meht in letzter Reihe 
auf solche innerhalb des Minnesanges, so lassen sich ähnliche 
Aussprüche leicht auffinden. So verweise ich zunächst auf 
eine Stelle bei Frtdanc (Ausg. v. Bezzenberger. 1872.) 
136, 9. 10: Verstolniu wa^'^er sHe-^er sint define offen witty 
jehent diu kint. In der dazu gehörigen Anmerkung ist unter 
Anderem auch die Stelle des Grafen Albreht yon 
Heigerloh citirt, welche vollständig lautet: Verboten tca^^er 
hejp^er wnt, dm offm win, des hoer' ich jehm den liuten, die 
mit sende smt heomgen (HMS. L 63. Nr. 2). Während die 
Fassung bei Frtdanc dem Original am nächsten kommt, 
nähert diese sich mehr derjenigen, welche Morungen bietet, 
während der Troubadour den Bibelspruch in ganz freier 
Weise för seinen Zweck verwerthet hat. Auch bei anderen 
Troubadours begegnen wir dieser Reflexion. Folquet de 
Mar 8 ei IIa (YI. 2, 3) drückt sieh klar und selilicht aus: 
'Stets ist man nach dem begierig, was am schwersten zu 
erlangen ist', l^eirol sagt dies mit ähnlichen Worten, die 
er als Sprichwort bezeichnet (IX. 5, 7): 'Jetzt weiss ich, dass 
das Sprichwort die Wahrheit sagt: Stets will man das, was 
man nicht haben kann'. — Bei den in den Bahmen unserer 
Betrachtung gehörigen Troubadours begegnen uns noch 
folgende sprichwortliche Redensarten, welche mehr oder 
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weniger sicli solchen gegenüberstellen lassen, die noch heute 
im Yolksmunde leben. Dass das Sprichwort 'Aus den 
Augen aus dem Sinn'^ auf seine Gesinnung gegenüber 
der Dame nioht niireffe, daas dasselbe überhaupt fakoh sei^ 
behauptet Arnaut de Maroiii (B. Chr. 93, 27 f.), wo 
das Sprichwort lautet: *Wa8 die Augen nicht sehen, thut dem 
Hersen nicht leid' (vgl. ib. 98, 22). Ebenso sagt Peirol: 
Das Sprichwort sagt durchaus nicht die "Wahrheit, dasa das 
Herz vergesse, was das Auge nicht sieht' (XXIL 4, 1). — 
Der Ausspruch, mit welchem wir unmässigen Stolz zu 
geisselu pflegen: Dummheit und Stolz wachsen auf 
einem Holz' begegnet uns bei Guiraut de Borneill 
in der einfachen Ausdrucksweise (II. 4, 5. Diez Leben 
137): 'Von einem thörichten Sinne kann sich ein eitler, 
stolzer und unmässiger Gedanke nicht trennen . — Das so 
geläufige Wort 'Ende gut — Alles gut* finden wir bei 
Bernart de Yentadorn (lY. 1, '8): Drum muss ich 
mehr das gute Ende lieben; denn alle guten Thaten h(hr' ich 
am Ende loben' — , was sich auch mit unserem *Man soll 
den Tag nicht vor dem Abend loben vergleichen Ifisst. — Die 
Unmöglichkeit, eine schlimme That ganz zu verheimlichen, 
drücken wir durch das Sprichwort aus: 'Es ist nichts so 
fein gesponnen — es kommt endlich an die Sonnen. 
In diesem Sinne sagt Folquet de Marseilla (lY. 3, 2): 
'Manches Mal habe ich sagen hören, dass die Lüge sicIi nicht 
so yerstecken kann, dass sie nicht zu irgend einer Zeit oifen- 
bar werde'. ^ ~ Die Warnung 'Hochmuth kommt. vor 
dem Fair kleidet derselbe Troubadour in die Worte (Del. 
L 1, 7): 'Es ist offenbar, dass Hochmuth hinabsinken muss; 
denn nach emem schonen Tag habe ich dunkle Nacht kommen 
sehen'r — Wenn wur emen Vorwitzigen mit dem Mahnrufe 
zurechtweisen 'Jeder kehre vor seiner Thüre', so ent- 
spricht dies ganz dem Sinne des Ausspruches von Bernart 
de Yentadorn (lY. 4, 7): 'Jeder soll sich mit seinen 
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Angelegenheiten befiMBen'J — ünme Redensart: IHan sacht 
Kiemanden hinter dem Ofen, wenn man nicht 
selber dahinter gesessen hat' begegnet uns unter 
emem anderen Bilde bei dem eben erwähnten Dichter 

(Del. I. 4, 7. Diez Leben 35): 'Ja, der Dieb, das ist ihm 
eigen, hält uns all für seines Gleichen . — Bei demselben 
finden wir sodann auch das Sprichwort: 'Stille Wasser 
gründen tief,' unter der Form (Del. I. 5, 5): 'Das Wasser, 
welches sanft dahin zieht, ist schlimmer, als dasjenige welches 
rauscht'. ^ 

Einen häufig citirten Ausspruch O v i d ' s bietet uns der- 
selbe Troubadour, allmdings mit der Variante, mit welcher 
er heute noch Tielfach angeführt wird, woYon nur die An- 
fangsworte Ovid*s Eigenthum sind. Das Sprichwort: Tiele 
Tropfen hdhlen den St ein/ entstanden aus der filtelle 
(Ovid, Briefe aus dem Pontns: 4. 10, 5): Outta eavat lapi- 
dein, constimitur annulus usu — findet sich, in passender An- 
wendung auf die von den Troubadours entwickelte Ausdauer 
im Liebesdienst, bei Bern, de Yontadorn (XII. 5, 5): 
'Wohl fand ich beim Losen, dass der Wassertropfen, welcher 
fallt, eine Stelle so oft trüft, bis er den harten Stein aus- 
höhlt* — entsprechend der an Stelle der ursprünglichen ge- 
tretenen Lesart: G. c. L, non ri sed scBpe cadendo, — Ein 
gleichfalls meist auf lateinisch citirtes Sprichwort, dessen 
Ursprung auf eine Stelle bei Homer surfiokgefÜhrt zu werden 
pflegt, findet sich bei Pens de Capdoill (B. Chr. 124, 
4): Cm lauza pMeB, lauza Dominus, Es ist dies wohl 
in direktem Anschlüsse an: Vox popiUif vox Dei, unser 
'Volksstimme — Gottesstirame' entstanden (vgl. Horn. Od. 3, 
214. 215). - Die Malmung Peirols (lY. 5, 3): 'Wer gut 
steht, der soll sich nicht bewegen* von ihm als 'Sprichwort' be- 
zeichnet, geht ohne Zweifel auf eine neutestamentliche Stelle 
(Kor. 1. 10, 12) zurück, auf welcher auch der Goethe'sche 
Ausspruch, am Schlüsse des 'Beherzigung' genannten Gedichts, 
beruht: 'Und wer steht, [sehe zu] dass er nicht falle. — Bei 
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demselben Troubadour findet sich der Ausi^ruch (X. 1, 8): 
Im Sprichworte höre ich sagen: Wer nicht findet, sucht 
nicht (?) und wer snigreift, ermüdet sich nicht'. Diesem UM 
sich theilweiae gegenüberstellen Matth. 7, 7 : 'Suchet, so werdet 
ihr finden, umgestaltet im Yolksmunde in: 'Wer sucht, 
der findet*. — An das dem alten Testamente entnommene 
Sprichwort: 'Wer Wind säet, wird Sturm ernten* 
(Hosea 8, 7) erinnert der Ausspruch des Pons de Cap- 
doill (XYlll. 1, 13): Wer Uebles thut, trägt Uebles da- 
von. — 'Wie die Arbeit, ao der Loliu' findet sich bei 
Arnaut de Maroiii (XII. 2, 2): Wer gut dient, hat 
guten Lohn zu erwarten' (vgl. F. d. Mars. Del. I. 3, 6). — 
Das gewöhnlich in lateinischem Gewände citirte: Qui facti, 
eonseniire videtur, welches auf den um die Wende des 
13. und 14. Jahrh. leboideu Papst Bonifacius YIII. zurück- 
geführt zu werden pflegt, findet sieh bereits von Peirol 
(Xyni. 4, 5) als Sprichwort aagefuhrt mit den Wort»: 
Des Sprichworts gedenke ieh: Wer nicht widerspricht, ge- 
steht zu' [Qui mm eoHiradÜsf, autreja]. 

§ % PHILOSOPHIE DEB LIEBE. 

Die Leidenschaft, welcher jede liiehcslyrik ihr Dasein 
verdankt, aus der sie immer wieder neues Loben schöpft, 
bildet in erster Linie den Gegenstand allgemeiner Betrachtung 
bei den Troubadours und den ihnen verwandten Dichtem. 
Vorwiegend bei den Troubadours begegnen uns mannich» 
faltige, oft einander widersprechende Ansichten über Wesen 
und Einfluss d^ Liehe, je nach den persSnlichen Eindruc^n 
der einzelnen Dichter, und auch bei emem und demselben 
finden sich wohl solche entgegengesetzter Art. Was Morungen 
betrifft, der Reflexionen überhaupt weniger liebt, als die 
Troubadours, so sind hier nur zwei Stellen zu erwfihnen. 
Zunächst bietet er uns in Gestalt eines Wortspiels eine 
Betrachtung über das Wesen der viwue (132, 19 f.), die er 
mit der herzeliebe — im Sinne der Liebest'reude — identifiziert, 
während er versichert, im Bereich des Liebens nichts zu 
finden, was der leide entspräche y demnach — dies die unaus- 
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geiproehene Sdiliiasfolgening — hätte letztere, das Liebesleid, 
gar keine BerechtiguBg zam Dasein. Sodann fuhrt er gegen 
die Sprddigkeit der Geliebten die als allgemein giltig aufge- 
stellte Behauptung ins Feld (138, 5): s» Jehmt niht 
em Hnde apil, dem ein wip $6 ndhen an stn herge ffS. Das 
einleitende ei j^tent lässt auf die Existenz eines derartigen 
Sprichwortes schliesson. — Wenden wir uns mm eleu Trou- 
badours im Einzelucn zu, so haben wir zu unterscheiden, 
ob sich ihre Betrachtungen auf das Wesou der Liebe 
beziehen oder auf den Einfluss, welchen sie auf die ihr 
Ergebenen ausübt. Manclies auf letzteren Bezügbche ist 
schon früher erwähnt worden. Derjenige unter den Trouba- 
dours, welcher am meisten Aehnliohkeit im Dichten mit 
Morungen zeigt, Bernart de Yentadorn, weiss nicht Tiel 
Gates über die Natur der Liebe zu sagen. Bei ihm heisst 
es (XII. 3, 7): 'Wer immer bei der Liebe Vernunft sucht, 
der hat selbst weder Vernunft noch Mass*; femer (XIV. 3, 6) : 
'Drum ist der thdrioht, der ohne Bürgschaft auf Liebe s^e 
Hoffnung setzt'. Was gewöhnlich von dem Glücke gesagt 
wird, wendet er auf die Liebe au (üel. I. a. 1): 'Dem 

folgt die Liebe, der sich uiclit ergibt, und den verfolgt sie, 
der vor ihr flieht'. Und in demselben ( Jedichte (Del. F. 2, 1): 
'Mehr hat der von Liebe, welcher mit Stolz und Trug den 
Hof macht, als derjenige,' welcher alle Tage dient und sich 
zu sehr demüthigt'. Als Eigensclinfton der J^iebe lassen sich 
hiwnaoh bezeichnen: Unvernunft, Unzuverlässigkeit, Eigen- 
sinn und Undankbarkeit. Doch verschweigt er auch die 
Vorzüge derselben nicht. So (XVII. 3, 1): 'Die Liebe tadehi 
aus Unkenntniss thonchte Leute, ihr aber bringt es keinen 
Schaden ; denn Liebe kann nicht herabsinken, wenn sie nicht 
gemeine Liebe ist. Eine solche ist aber keine Liebe, sondern 
hat nur den Namen und den Schein derselben. Wenn sie 
demnach über Tadel erhaben steht, so ist sie doch nicht 
stolz; denn (XXIIL 6, 9): 'Liebe geht durchaus nicht nach 
lieichthum'. Nur Rühmendes weiss er von dem Eintiusa der 
Liebe zu sagen. Ohne Liebe ist keine Freude und kein 
Leben ; sie erst verleiht dem Menschen wahren Werth. (XV, 
2, 1): 'Wohl führt jeder Mensch ein schlimmes LeL>en, der 

QP. XXXVUi. 12 
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nicht bei Liebesfreude seinen Wohnsitz hat, und der nicht 
auf Liebe sein Herz und sein Verlangen richtet*. (XIX. 
2, 1): *Wohl ist der todt, der nicht Yon der Li^be im Herzen 
einen süssen Gennss empfindet; und wozu nützt es, ohne 
Liebe zu leben, als um den Menschen zur Last zu seinf* 
(Vgl. Diez Leben 38). Und (Del. IT. 3, 1): 'Durch nichts wird 
ein Mensch so schätzeuswerth, wie durch Liebe und Liebes- 
dienst'. Guillem de Cabestaing stimmt mit Yenta- 
dorn überein, indem er den veredehiden EinHiimR der Liebe 
hervorhebt (IIL 7, 3 f.). Peire Rogier begegnet sich 
mit Ventadorn in Erwähnung des bescheidenen Sinnes, der 
der wahren Liebe und ihren Jüngern inne wohnt, und hebt 
zugleich den kräftigenden Einfiuss derselben hervor (IV, 6, 
8 f.): 'Liebe ist stark in demjenigeuj der sich ihrer f^t; 
Hochmuth verlangt und unterstützt sie nicht, der aber, welcher 
ihr solchen zeigt, ist ihr gleichgiltig. Diese Auseinander^ 
Setzung bildet die Ausführung des bei ihm häufig wieder- 
kehrenden Gedankens, dass ein guter Liebhaber verstehen 
müsse zu leiden. Dies stellt er als eine Forderung der Liebe 
hin mit den Worten (III. 4, 1): Liebe verlangt solche Lieb- 
haber, die Stolz zu ertragen wissen' usw.; ferner (Y. 4, 1): 
'Wenig gewinnt der von der T;iobe, der iiiclit Stolz, Unglück, 
Unrecht und Schaden zu ertragen versteht'. P. Haimo n 
de Toloza sagt (B. Ohr. 85, 26): 'Wohl weiss ich aus Er- 
fahrung, dass da, wohin Liebe sich wendet, Thorheit statt 
Vernunft nützt*. Doch er weiss auch etwas an ihr zu rfihmen 
(V. 3, 5): 'Liebe ist so auserlesen, dass sie bei der Demuth 
wohnt'. Bei Arnaut de Maroiii findet sich folgende 
Auseinandersetzung (XIV. 5, 1) : Ton der Liebe, scheint mir, 
kann man keine Hälfte machen; denn nach Billigkeit muss 
sie, wenn sie an verschiedene Stellen vertheilt ist, von hier 
bis dort den ^'amen geändert liaben'. (Ygl. XIII. 5, 6). lieber 
den Eiutiuss der Liebe retiectireud bericlitet er, (hiss ihr die 
Freude zu verdanken sei, aus der wiederum alle hohen Vor- 
züge entspringen (XV. 1, 1 f.). Dage^^(Mi hebt (Juiraut 
de Bor nein (VI. 6, 1 f.) eine Schattenseite dieses Ein- 
flusses hervor: 'Wer sich recht auf Liebe versteht, und nicht 
darüber seufzt, kann kein Verständnias haben für grossen 
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GteniUB, wenn er nicht Thorheit dabei hat'. Von der All- 
gewalt der liebe berichtet Peire Yidal (43, 31): 'Besiegt 
ist der, den Liebe überwältigt*. Derselbe zeigt auch, wie 
man sich in der Liebe mit Wenigem begnügen kann, um sie 
nicht ganz entbehren zu müssen (44, 51): 'Ein Armer, der 
nach Liebe Verlangen trägt, der soll das nehmen, was er 
davon haben kann*. Peirol weiss viel Gutes von der 
Liebe zu sageu (1. 5, 1): Freiiiiütlii^^keit und ein treuer, 
wahrhafter Sinn bcfördt^rn die Liebe, aber hohe Abkunft 
verringert sie; denn die Reichen sind treulos'. Des^l. (XXL 
5, 1): 'Daran denke ich stets, dass Liebe sich elier einem 
Herzen voll Offenheit und wahrer Treue hingibt, als irgend 
etwas Anderem*. Ferner (X. 5,7): 'Liebe sucht nicht Iloch- 
muth und Rohheit, sondern Uüte allerwärts'. Dem Gedanken, 
dass auch das Unglück nicht schlimm ist, wenn Liebe die 
Ursache desselben ist, gibt er mit den Worten Ausdruck 
(XYin. 1, 1): "Kein Mensch gibt sich in so schöner Weise 
den Tod, oder thut in so lieblicher Weise, was ihm zum 
Schaden g^^eicht oder was thdricht ist, wie der, welcher sich 
auf Liebe versteht*. Welch hohen Begriff Peirol von der 
Liebe hat, zeigt sich in einer — an A. de Maroiii (XV. l, 1) 
erinnernden — Darlegung ihres Wesens und Einflusses (B. 
Ohr. 138, 24 f.), welche oben (Abachn. 1. § 20) mitge- 
theilt ist. — • 

§ a BENEHMEN DER GELIEBTEN. 

Indem wir, nach Darlegung der Aussprüche fiber Liebe 
im Allgemeinen^ nun denselben Weg einschlagen, wie in dem 
ersten Abschnitt unserer Abhandlung, wenden wir' uns zu- 
nächst den Reflexionen fiber das Ycrhalten der Geliebten 

gegenüber dem Liebenden, der Frauen überhaupt im Verkehr 
mit Männern zu ' Audi hier halten wir uns bei Moniiigen 
nur kurz auf. Es war bereits Oelegenlieit , die Stelle zu 
citiren , wo er den Frauen seiner Zeit den Vorwurf der 
Undankbarkeit gegen die treuen Liebhaber macht (128, 

1 Vgl. Abschn. I. §§ 10. bis la 
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35 t): Et^ ist rUht da^ tiure H, man habe 03; ie diu «w 
der, wan getriuum man : der ist leider moaere hi (a. 0. 
§ 10). er iet vtrhm, swer nu nikt wan mit triuieen kan, 
lieber die Unbereohenbarkeit des Sinnes der Frauen ur- 

theilt er am Schlüsse eines in besonders iunigem Ton ge- 
haltenen Liedes U^'^i ^^)' '^^^'^ srJumer Up in 
hei'zen treit. — Den Troubadour Marcabrun veranlasst die 
häutige Untreue der Frauen zu folgender ReHexion (lY. 5, 
1 f.): 'Ein weiser Mann soll herrschen und eioe gute Frau 
guten Einfluss üben; doch diejenige, welche zwei oder drei 
Mäimer wäliU und sich nicht Einem anvertrauen will, deren 
Werth muBs wohl sinken und geringer werden mit jedem 
Monat*. Bernart de Yentadorn klagt in ähnlicher 
Weise, wie wir es oben bei Höningen sahen, darüber, 
dass die treuen Liebhaber von den Frauen nicht geliebt 
werden (B. Ohr. 50, 29 f.). Da er nun, wie er sich oft 
rühmt, zu diesen Treuen gehört, so begreifen wir es, 
wenn er, des langen Werbens überdrüssig, ausruft (B. Chr. 
49, 28): 'Lästig ist Bitten, wenn es vergeblich ist'. Mit 
ähnlichen Worten sagt Peirol (I. 4, 1): 'Jiitten, ach, 
wenn nichts erfolgt, gereicht zu grossem Yerdruss'. Dagegen 
spricht Folquet de Marscilla Angesichts der Sprödigkeit 
der Geliebten die tröstliche Ueberzeugung aus {IV. 5, 11): 
'Langes Dienen vereint mit Güte siegt da, wo weder Gewalt 
noch List helfen. Bereits erw&hnt ist die Mahnung des 
Pons de Capdoill an die Geliebte, von ihrer Sprödigkdt 
abzulasseo, da es natürlich sei, dass die guten Eigenschaften 
eines Mannes sich in ihr Gcgentheil verkehren, wenn ihm 
nicht Güte und Nachsicht von Seiten der Frauen entgegen- 
gebracht würden (III. 2, 1). lieber die Tugend der Deniuth 
bei den Frauen sagt Folquet de Marseilla (Del. 1.1,2): 
'Je mehr die Demuth sich herablässt. um so hölier steigt sie', 
während ein andrer seiner Aussprüche lautet: 'Wer zu 
hoch steigt, fällt tief herab' (Del. III. 1, 7.). Bei P. d. 
Capdoill heisst es in dieser Beziehuug (YI. 5, 7): 'Wer 
guten Werth aufrecht erhalten will, dem ziemt nicht Stolz 
gegen die Seinen*; und (XYIIL 1,9): 'Der, welcher sich 
demüthigt um seines Yergehens willen, muss Nachsicht finden, 
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der Hochmüthigc dagegen Härte; denn wie man's treibt, so 
gehtV. [s. 0.] — Ueber die Herablassung dessen, der im 
Besitze der Macht ist, sagt P. R a i ni o n d e T o 1 o za (IH. 4, 3) : 
*Wenn der Machtige sich gegen die Geringeren freundlich 
y.eigt, verdoppelt er seinen Werth und mehr des Lobs er- 
wächst ihm daraus'. Arnaut de Maroiii (YII. 2, 1): 
'Hohe Abkunft und Beiobtbum mfissen, je höber und be- 
deutender sie sind, um so mehr Demuth In sich yereinigen; 
denn bei Stolz kann hoher Werth nicht weilen , wenn man 
es nioht vorsteht, jenen gut mit Milde zu umgeben'. Kürzer 
drflckt dies Pefre Yidal (13. 32) aus: 'So sollfreimüthige 
Bescheidenheit die Macht überbieten' was bei Kudolf von 
Fenis, in fast wörtlicher Uebcrtragiiiig, lautet (84, 14): 
'gmdde diu sol üherkomen </ro7,e)i (juult dur miltekeit\^ 
Um die Geliebte zur Erfüllung seiues \\'unsche8 anzuregen, 
thut Folq. de Marseilla den hübschen Ausspruch (HL 
3, 9. vgl. Diez Leben 239) : Die Gabe selbst wird dem zum guten 
Lohn, der freundliob seine Gaben weiss zu spenden' — vielleicht 
eine Reminiscenz an bis dat qm cUo dat Und indem er an 
das Mitleid seiner Dame appellurt, sagt er: 'Das Midoid will, 
was die Yeraunfit yerwirft*. (ib. 4, 5). Femer (Y. 1, 1): *Ach, 
wie sdiön siegt und mit wie wenig Leid — der, welcher sich 
vom Mitleid lässt besiegen! Denn so besiegt man Andre 
und sich selbst und hat zwei Mal gesiegt ohn' allen Schaden'. 
Indem P. de Capdoill sich als einen im Kampfe mit der 
Liebe Begriffenen darstellt, dem die Geliebte keine Hilfe 
gewähren will, sagt er (YL 1, 7 f.): 'Am wenigsten taugt 
ein Krieger [bars] dann, wenn er Einen, der besiegt ist, zu 
Falle bringt. (2,1 f.): Daher weiss ich, dass es Schmach und 
Schande ist, wenn man den Schwachen nicht zu Hilfe eilt'. 
Was nun die Frauen zu thun bitten, um die Liebenden ganz 
zufrieden zu stellen, das spricht Peirol aus (L 4, 6 f.) 
'Alsdann verdoppelt sieh Freude und Dank, wenn eui Herz 
sich zum andern neigt und eine Frau Gutes thut, ohne sieh 
darum bitten zu lassen*. Kurz darauf sagt er (L 5, 7) : ISme 



1 Vgl. P. Yidftl a2, ö. uad seine Klage 32, 16. 
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Frau, welche guten Preis erhalten will, liebt nicht um Keich- 
thums willen, ohne dass etwas Anderes hinzukommt'. Auch 
ihm steht als Trost die HoflPnung znr Seite: 'Bei der Liebe 
pflegt das Mitleid zu helfen'. (XTL 4, 6). 

§ 4 EMPFINDUNG DES UBBEirDSN. 

Die OemQthsstimnrang des liebenden Sängers, ^ das 

treue Spiegelbild des Verhaltens der Geliebten ihm gegen- 
über, hat gleichfalls zu mannichfaltigen Reflexionen Anlass 
geboten. Wie die Liebesfreude, mit dem Ausdrucke 
joy resp. fröide bezeichnet, das Endziel der Beniühunp-en 
des Liebenden bildet, so ist sie es auch, welche — nächst 
der Liebe selbst — als der Ausflusa alles Guten Tornehmlich 
als Grundbedingung für gutes Singen gilt, während der 
Mangel derselben stets für alles Schlimme verantwortlich 
gemacht wird. Den hemmenden Einfluss des letzteren auf 
die Thätigkeit des Liebenden als Sänger hebt Morangen 
hervor (128,87): sane igt äne frSide krane — und in allge- 
meiner Beziehnng sagt er (124, 4) : diu sit iH ze tanc dne 
fröide und äne wünne. Wenn er nun trotz des Mangels an 
fröide weiter singt, so dass er darüber zur Rede gestellt 
wird, 80 erklärt er dies mit dem Ausspruche (133, 28): 
sorge ist unwert cht die Hute sint fro; der Kummer der Ein- 
zelnen findet bei der allgemeinen Fröhlichkeit keine Beach- 
tung, darum zieht er es vor, seine Sorge zu verscheuchen, 
indem er versucht, mit den Frohen froh asu sein. (Vgl. 127, 
84 f.) — Aehnliche Gedanken begegnen uns bei den 
Troubadours. Ganz in dem Sinne des ersterwähnten Aus- 
.sprucbs Morungens sagt Bern. d. Yentadorn (XXII. 
1, 5): 'Schwerlich werdet Ihr sehen, dass ein Sänger gut 
singt, wenn es ihm schlecht geht*. Dem gegenfiber verdient 
die Stelle Erwähnung, in welcher er treue Liebe als die 
Ursache guten Singens bezeichnet (XVIL 1, 1): 'Singen kann 
gar nichts taugen, wenn der Sang nicht aus dem Herzen 



1 Vgl. Abaohn. L SS 16. hh 1& 
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dringt , und aus dem Herzen kann der Sang nicht 
dringen, wenn in demselben .nicht treue Liebe weilt'. 
(Vgl. Diez Leben 37.). — lieber die Wirkung der 
Liebesfreude auf das Gemüth des Liebenden äussert sich 
Ja Ufr 6 Rudel (IV. 1, 5): 'Wenn Jemand , die er- 
sehnte Freude erlangt,' so ist es wohl Temfinftig und ge- 
ziemend, dass er liebenswürdiger und lieiterer werde*. Eine 
sinnrdche* Oanzone nennt Dies mit Recht diejenige des 
Folq. d« Marseilla, deren erste Strophe zum Theil unter 
die yorliegende Betrachtung fallt. (III. 1, 7 f.): 'Glück kann 
dem Menschen nur von dem zu Theil werden, was seinem 
Herzen gefällt; darum hat ein Armer, wenn er fröhlich ist, 
mehr davon, als ein Reicher ohne Freude, der das ganze 
Jahr lang bekümmert ist'. (Die sich hier anschliessende 
Strophe hat Rudolf von Fenis herübergenommen. MF, 
80, 1). Peirol sagt: 'Ich weiss unzweifelhaft aus langer 
Erfahrung, dass, wenn der Mensch Mitleid findet, seine Fröh- 
lichkeit sieh verdoppelt, und desgleichen Freude und Glück 
bei dem, welchen dies trifft*. (XXI. 6, 5). Wie weit sich 
die Freude bei treuer Liebe Ton der fiilschen unterscheidet, 
zeigt derselbe (XXIX. 9, 1 f.)* 'Wem Freude in Treue ge- 
geben ist, — — dem muss Erhdrung dadurch zu Theil 
werden; — — und Heuchelei ohne Verstand will ebensoviel 
Antheil an Freude haben, wie der Höfischste; gebt aber Acht, 
ob es eintrifft, denn wenig taugt Hass bei der Freude*.^ — 
lieber den Liebes schmerz sagt Jaufre Rudel (II. 4, 
5.): 'Heftiger als ein Dorn sticht der Schmerz, der von der 
Freude heilt'. Aber denselben in Ruhe zu ertragen, lehrt 
er (ly. 2, 6): 'Der ist klug, welcher abwartet, und^thöricht 
deijenige, welcher sich zu leicht erzürnt'. Die Sehnsucht, 
welche er nach dem geliebten Gegenstande empfindet, er- 
klärt Bern, de Yentadorn durch den Ausspruch (TL 8, 
5): Dorthm, wo man seinen Schatz aufbewahrt hat, pflegt 
man seinen Sinn zu richten*. Von der Ununigänglichkot des 



* wörtlich: seine Freade siebt. 

> Unsicherheit einzelner Lesarten wie des Mefamms (Z. 4} lassen 
diese Steophe etwas dunkel. 
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Liebesleids apriclit Guill. d. Cabestaing (II. 2, G): 'Der- 
jenige, den Liebe auszeichnet, muss mancherlei erdulden» 
denn manchmal trifft es sich, dass demjenigen Unglück 
widerfährt, welchen das Glück besiegt'. P. Raimon de 
Toloza charakterisirt die Selinaucht mit den Worten (III. 
5, 5): 'Das was man heftig verlangt, kann man nicht Ter* 
gessen*. An Aussprüche von Dichtem der verschiedensten 
Zeiten und Völker erinnert die Betrachtung desselben Trou- 
badours (IX. 3, 5 f.): 'Wer nicht durch eigene Erfahrung 
den Besitz eines grossen Olückes kennen gelernt hat, kann 
leichter Schmerz ertragen ; denn mancher ist schön und gut, 
dem doch das Leid um so schmerzlicher ist, wenn er sich 
des Glückes erinnert'.' Guir. d. Bornoill ruft den un- 
glücklichen Duldern tröstend zu (VI. 7, 11): 'Die werden 
öiegen , welche am besten dulden werden'. Desgleichen P. 
Vi dal (35, 24h 'Durch ihre Anstrengungen siegen die guten 
Dulder'. Es dürfte eine solche Anschauung, in dieser knappen 
Form als Lebensregel hingestellt, auf einer Uebertragung 
▼om religiös-sittlichen Gebiete auf das der profanen Liebes- 
verhfiltnisse beruhen. Mit direkter Beziehung auf das letztere 
spricht Peirol dieselbe Behauptung aus (^^IL 6, 7): *Dem 
wird es schwer werden, von der Liebe Freude zu erlangen, 
weicher nicht ein aufrichtiger Bulder ist'.^ Uebrigens er- 
trägt dieser Troubadour das Dulden, indem er sich durch 
die Sprüdigkeit der Geliebten nicht abschrecken lässt; so 
(VIII. 4, 4): 'Ich habe sagen hören, dass der Uebles thut, 
welcher sich grämt'. Deslialb gibt er den Rath (B. Dkm. 
137. 4, 6): 'iJiemals soll man sich wegen irgend einer Sache 
in der Liebe erzürnen, sondern sein Leid in Ruhe zu ertragen 
wissen'. In schroffem Gegensatze hierzu steht der Schmer- 
zensschrei des Folq. d. Marseilla in dem Gedichte, wel- 
ches gleichfalls dem Peirol zugeschrieben ist (Del. S* 41. Sir. 

1 V;;! Oüthe in dem Gedichte 'An den Mond': 'Ich besass ea 
doch einmal, was 80 köstlich ist; doas rann, ach, zu seiner Qual nimmor 
es vergisst!' Dante, Inf. C. 5, 121: Nessun tnaggior dolore che ricord- 
arai del tempo felice nellu miseria u. a. m. 

• Vgl. a.P. Regier V. 4, If. (Abschnitt II. § 2.) 
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2, 6): 'Viel besser ist es nach meiner Ansicht, zu sterben, als 
allezeit in Kummer umi Schmerz zu leben. — Einige wenige 
Aassprüche verdienen hier noch £rwäbauiig, in denen Qlüok 
und Unglück in der Liebe einander gegenttber gestellt werden. 
B. d. Yentadorn (B. Obr. 51, 21): *Der Glfieklicbe ergötzt 
und freut sieb und der Unglfieklicbe bärmt sich ab'.> Be- 
merkenawerther ist eine Stropbe Feirols, welcbe darüber 
reflectirt, wie nahe Freude und Schmerz in der Liebe bei- 
sammen sind (XXIII. 4, 1 f.): 'Licbosh^id wird nie so gross 
sein, dass sich dabei nicht manclmial (ilück einfände; denn 
sonst glaube ich niclit, dasa ninn t s ertragen könnte. Wenn 
es sich daj^egen trift't, dass man grosses ( Jliick darin hat, so 
wird dies doch nie so sicher und angenehm sein, dass man 
von schmerzlicher Sorge ganz verschont bliebe, welche Freude 
und Fröblicbkeit einschränkt*. Sodann sei der Anfising eines 
Liedes bier mitgetbeilt (B. Dkm. 137. 1,1): In grosser Freude 
nimmt manobmal dasjenige seinen Anfang, wovon man spfiter 
nur Schmerz und Kummer hat'. Von jähem Wechsel zwischen 
Glück und Unglück in der Liebe gebraucht A. d. Maroiii 
das Gleichniss lIX. 4, 7i: 'An reichen Höfen habe ich man- 
ches Mal einen Armen reich werden und grosse Gaben em- 
pfangensehen'. — Ganz entgogcngesetzt dem früher angeführten 
Ausspruche des Peire Küj;ier, dass ein Liebender blindes 
Vertrauen in die (Jeliebte setzen müsse (III. 2, 1 f.), räth 
Pons de Capdoill zu Misstrauen Angesichts der Launen- 
baftigkeit der Frauen (III. 5, 7): Tböricht ist. wer Alles 
glaubt, was seine Augen sehen, und wer su viel verliert da- 
durch« dass er nidits girwinnt'. Peirol äussert sieb in ähn- 
licher Weise (XVL 6, 2): *Wenn man in der hohen Minne 
[ric' amor] zu sehr hingehalten wird, dann soll man kein 
grosses Zutrauen daau haben*. — 

I 6. TBRHALTEN DES LIEBENDEN. 

Ganz unabhängig von dem Benehmen der Geliebten 
sind nun gewisse Verhaltungsmassregeln , - welche sich aus 

1 Vgl. a. dio sobon (Absohn. I. § 15) mitgetheUto Sielte; B. d* 
Teni. XIU. 6, 1 f. 

• YgL AbsohD. L §§ Sl bis S4. 
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dem Wesen des Liebesdienstes für Minnesänger und Trou- 
badour ergeben, und die, in der Form von Katlischläg-en oder 
Vorschriften ausgesprochen, Anweisung zum guten und rich- 
tigen Lieben enthalten.. Wenn wir in Bezug auf die Em- 
pfindung des Liebenden die Summe der Betrachtung etwa' 
in dem Satze geben könnten: Lieben gleich Leiden — 
80 lautet das hieraus folgende hdchste Gebot in Beeng auf 
das Verhalten: Treue bis in den Tod. > Im Einzelnen 
wird sodann bdfisohes Benehmen und Masshalten [cortesh 
und memra] empfohlen, und dem gegenüber Mangel an 
Galanterie gebrandmarkt. Der schwerste Tadel trifft natür- 
lich Falschheit und Betrug in der Liebe sowie Untreue, wie- 
wohl gelegentlich, doch wohl nur um eine Pression zu üben, 
der Gedanke an das Verlassen der Geliebten auftaucht. Dass 
das Benehmen der Letzteren an der Strenge dieser Vor- 
schriften nichts ändert, zeigt sich bei Morungcn, der ähn- 
lich wie B. d. Ventadorn (B. Chr. 50, 31) Grund hat, 
über die Abneigung der Frauen gegen die treuen Liebenden 
zn klagen (128, 38): er ist verhm, swer nu niM tcan mU 
triuwm ka». Auch verwendet er eine ganze Strophe auf die 
Betrachtung über die Nutzlosigkeit des Strebens nach lieber 
Minne* (134, 14 f.): tmt vü swer herzecUche minnef 
an so holte stat da sin dienest gar versmdt. sin tumher irun 
vü Intzcl drane gewinnet, stver so vil gekiaget da'^ ze herzen 
niht eiigdt. er ist vil wis , suer sich so nol versinnet da^ er 
dienet dar dä man dienest tvol enpfat, und sich dar lät dä 
man Hn gendde häU Für ihn selbst scheint diese lehrreiche 
Erfahrung allerdings von sehr geringem Nutzen gewesen zu 
sein, wie die beiden anderen Strophen des Liedes zeigen. 
Auf weitere Reflexionen über dieses Thema hat er sich auch 
nicht eingelassen. — Dagegen liefern uns die Troubadours 
auf diesem Gebiete um so reichere Ausbeute. Schon der 
Graf V. Poitou bietet uns eine interessante Zusammen- 
stellung der Erfordernisse eines höfischen Liebenden (X. 31 f.): 
'Wer lieben will, niuss vielen Leuten Gehorsam zeigen; ibra 
geziemt es, schöne Thaten zu vollbringen, und hüten muss 

1 In Betreff yoa Morangens *Treue über den Tod hiaaua' a. o. 
8. 8. 120 tt. 12& 
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er sich, dass er am Hofe nicht ungebildet rede'. In einem 
Gedichte über das Wesen der cortesia sagt Maicahrun in 
Betreff des langen Wartens auf Erbörung (lY. 6, 1 f.): 'Sol- 
ohes Liehen gereicht znm Ruhme, welches sich selbst werth 
hält; daram rede ich nicht unfein über sie [die Liebe], so 
schlimmer Schuld ich sie auch zeihen möchte, sondern lobe sie 
vielmehr dafür, dass sie mich lange genug warten lässt, bis 
ich [endlich] das von ihr erlangen werde, was sie mir ver- 
sprochen hat'. Dass sich Andre auf eben so schlaue Weise 
trösten sollton, dürfte der lanirTnütliigc Troubadour schwerlich 
verlangt haben. Doch ist dieser (Jodankengang nicht weit 
von der Auffassung des Jaufre Rudel entfernt, der die 
Erreichung des ersehnten Zieles in der Liebe mit der selten- 
sten und ihrer Zeit äusserst geschätzten Gottesgabe vergleicht, 
wenn er sagt (IL 3, 6): 'Derjenige ist wohl mit Manna ge- 
nährt, welcher zum Genüsse ihrer [d. Gel.] Liebe gelangt*. 
Er ist voller Hoffnung, dass treue Liebe von Niemandem 
verrathen würde (lY. 5, 7). Nach der Ansicht des Bern, 
de Yentadorn ist nur der ein richtiger Liebhaber, der 
eifersüchtig und leidenschaftlich ist, der sieh thöricht geberdet 
uud der etwas oinzusetzeu wagt [für seine Liebe]. (V. 5, 1 f.) 
In ernstrcm Tone redet er da, wo er seine Lage rühmt, da 
er um eine gütige Dame werbe, im Gegensatz zu Andern, 
von welchen er sagt (l)el. V. 2, 1): 'Der lebt in sein* grosser 
Bedrängniss und in schmerzlichem Leid, welcher den ganzen 
Tag einer bösen Herrin dient'. G. de Cabestaing beweist 
seine Treue durch den Ausspruch (L ö, 6): '£in treuer Lieb- 
haber muss grosses Unrecht vergeben und ruhig Leid er- 
tragen, um Gewinn zu erlangen*. Yon dem Wankelmüthigen 
dagegen heisst es bei ihm (II. 3, 1 f., nach Stimmings 
Uebersetzung S. 67 d. A.) : 'Nicht sagen darf sein Leid, noch 
bitt*rer Kränkung Schmerz, noch dass Yerlust ihn reut, 
noch dass ihm froh das Herz — der Freund, der stets 
bereit, zu ändern sein Betragen. Wie weit die Zumuthuug 
des Peire Regier geht, welche er au das Vertrauen 
des Liebenden gegenüber der Geliebten stellt, ist bereits 
früher (Abschn. I. § 26 u. ö.) mitgetheüt (III. 2, 1 f. 
übs. V. Diez Leben 94). P. Baimon de Toloza 
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eifert gogeu die uügestümen Liebhaber, welclie der Ge- 
liebten um ihrer Zurückhaltung willen zürnen, folgonder- 
massen (Y. 3,^ 1): Wer der Freude Krone trägt, dem 
thut man wohl sie zu rauben, wenn er gegen seine Dame 
streitet oder nicht ruhig hinnimmt Alles, was sie thut*. 
In einer Betraclitiing Aber das Leiden in der Liebe sagt er 
(JX, 1, 8. 2, 1 f.): Derjenige, welcher gut ist, soviel in seiner 
Macht steht, muss wohl die meiste Ehre davon tragen. Orosse 
Ehre, glaube ich, vnrd dem zu Theil,' welcher in Buhe sein 
Xeid zu ertragen weiss oder in schöner Weise das zu ver- 
bergen versteht, so manches Mal, was ihm im Herzen nicht 
gefällt'. ' A r u a u t de M a r o i 1 1 hält denen , die schlecht 
von Liebe reden, vor (YI. 6, O): YVer durch sein Reden die 
Liebe herabsetzt, lügt gegenüber der Geiiebt<m und verräth 
sich selbst'. lieber Untreue sagt er (XIII. 5, 6): 'Nach 
meiner Meinung ist derjenige, welcher sich nach zwei Seiten 
wendet, auf jeder von beiden ein Betrüger und Yerräther*. 
(Ygl. XIY. 5, 1 : 'Liebe lässt sich nicht theüen ). Ein Aus- 
spruch, der nicht nur für den Liebenden von W^th ist, mag 
hier Erwähnung finden, weil er inmitten eines ganz mittel- 
alterlich-höfischen Qedankengangs eine klassische Beminiscenz 
verräth (A. de Maroiii XIY. 1, 6): 'Es zeugt von Mass ftitB 
sura] und Yerstand, und es gereicht zur Ehre, wenn man es 
versteht, den Besten um meisten zu gefallen , in den Episteln 
des Horaz (1. 17, 35) findet sich die entsprechende Stelle: 
Principibtis j/lacuisse riris non nlthna laus est (bekanntlieh von 
Schiller im Prolog zu 'Walleustein' verwerthct). Ob das Zu- 
sammentreffen zwischen dem römischen und dem provenzali- 
schen Dichter Absicht oder Zufall ist, dürfte schwer zu ent- 
scheiden sein. — Indem Peire Yidal das Gleichniss vom 
Lehnswcflen in weiter Ausführung auf sein Yerhältniss zu 
der Geliebten überträgt, gemahnt er dieselbe an die Möglichkeit 
eines Aufgebens des Dienstes mit den Worten (35, 14): 
Ijeicht lässt man einem schlechten Herrn sein Lehen; und 
dann hat auch ein Mächtiger wenig Werth, wenn er seine 
Leute verliert'. Yon der Liebe ausgehend, fällt er über die- 

A Ygl. a. P. B. d. TqI. UL 1, 7. (Diez, L. 117.) 
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j«iigeii, welchen es an Ausdauer überhaupt fehlt, das Urtheü^ 
(37, 61): 'Wer gut anfftngt und dann davon ablässt, der 
bfttte besser gar Nichts angefangen*. Ein anderer seiner Aus- 
spruche lautet (44, 9) : Der Thor, wenn er eine Thorheit begeht, 
hält sie für Klugheit und merkt es nicht, bis es ihm sehleeht geht*. 
Ferner (44, 69) : 'Unglücklich ist der, auf welchen der Zorn 
seines Herrn gefallen ist, und der dann keine Stütze und 
keinen llolfcr findet'. "Wie dieser verlangt auch Fulquet 
de Marseilla Ausdauer in dem, was man begonnen hat 
und zähes Festhalten an dem Errungenen (V. 2, l): 'Thöricht 
scheint der mir, der es nicht versteht, was er erworben hat, 
auch zu behalten; denn wer den errungenen Yortheil bewahrt, 
den Bchätae ich so wie einen Eroberer'. Um sein Dringen 
auf Erhdrung nicht unbescheiden erscheinen zu lassen, sagt 
er, er wisse wohl, dass wer Jemandem au hfiufig einen ge- 
leisteten Dienst vorhält, den Schein errege, als ob er Lohn 
▼erlange; aber — ffigt er ironisch hinzu — sie [die Liebe 
ist angeredet] denke doch nicht, dass er je Lohn von ihr er- 
warte (V. 4, 6). Trotzdem scheut er sich nicht, an andrer 
Stelle den ihm gebührenden Lolm von der Liebe direkt zu 
verlangen (Del. 1. 3, 6) : 'Für das Dienen geziemt sicli irgend 
ein Lohn' (h. o. Sprichwörter). Einen bekannten Erfahrungs- 
satz spricht er in etwas seltsamer Form aus (Del. 1. 4, 3) : 
'Derjenige ist thöricht, der weise zu sein glaubt, und je mehr 
man lernt, desto weniger versteht man', lieber das Dienen 
sagt er ferner (Del. IL 2, 3) : 'Zu vieles Dienen schadet manf 
dies Mal und man verliert seinen Freund dadurch'. Dagegen 
hat er um der Geliebten willen etwas aufgegeben, was ihm 
viel Glück und Ehre verschaffte; dies entschuldigt er ge- 
w iflsoim aasen mit dem feinen Ausspruche (Del. IT. 3, 9. 
vgl. Diez Leben. 2S1): Ifan muss wohl etwas Gutes mit 
Besserem vertauschen . Eine beherzigenswerthe Lebensregel 
spricht er in den Worten aus (I^. Chr. 122, 6): 'Wer sich 
über einen Stärkeren erzürnt, begeht grosse Thorheit' — und 
von Sinn für die Forderungen der Ehre zeugt der kurz dar- 
auf (Z. 11) gethane Ausspruch: 'Neben dem Verstände muss 
man auch die Ehre bewahren ; denn entehrten Verstand 
schätze ich nicht höher als Thorheit'. Pens de GapdoiU 
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^begiimt ein Lied mit dem Satze (Y. 1, 1): Wer durch thfi- 
riobtes Denken einen zu grossen Fehler beg;eht, dem muas 
es zum Schaden 'gereichen'. Eine ähnliche Betrachtung über 
rergebliches Werben wie Monmgen (134, 14) stellt dieser 
Troubadour an (XI. 1, 1 f.): *Wohl ist der thöricht, der sich 
lange Zeit beherrschen lässt yon einem Herrn, von dem ihm 
kein Vortheil kömmt ohne tausendmal soviel SchnuTz: und 
wer statt des Guten Schlimmes annimmt, dem geziemt der 
Mangel an Freude und das Ausldeiben jedes Glückes'. 
Pcirol findet in seiner Treue einen Ersatz für die Ent- 
fernung von der Geliebten (TV. 8, 7. Diez Leben. 311): 
'Denn Treuliebe eint und bindet aucli von fem ein liebend 
Paar'. In einem Gedichte, welches berichtet, dass or vom 
Streben nach hoher Minne abgelassen habe, um sieh dahin 
zu wenden, wo seine Liebe belohnt werde (vgL Diez Leben 
317), spricht er die Ansicht aus (X. 3, 7) : 'I)oppelte Thorheit 
ist es, wenn Einer sich nicht bessert, nachdem er seine Thor- 
heit eingesehen hat'. Sodann sagt er (XYL Oel. b. 1): 'Oft 
hat man von seinem Yerstandc grossen Schaden, und von 
Thorheit kommt manchmal vieles Gute'. 'J'rotz des vorer- 
wähnten Grundsiitzes lautet einer seiner Aussprüolie über die 
Treue (XIX. 3, 5) : 'Xiemals wird Einer ein richtiger Lieb- 
haber, ein wahrhaft Liebender sein, als bis er um keiner 
Ursache willen mehr im Stande ist, sich zurückzuziehen'. Um 
sich vor Schmerz in der Liebe zu bewahren, ertheilt er fol- 
genden Rath (XXILL 3, 1) : 'Wer Liebe haben will mit mög- 
lichst wenig Schmerz, der bewahre sich Freimüthigkeit und 
hütiB sich, Unrecht, Uebel oder Yerdruss zu verursachen*. 
Durch Treue in der Liebe erwirbt man Ehre (XXYIIL 5, 
1 f.): "Nach Liebe strebender, welcher Preis erlangen will, 
und lasse nie von ihr ab, soviel Uebles er auch erfahren 
mag; vielmehr diene er und harre aus, wenn er nur nicht 
verzweifelt; dafür wird ihm gute Entschädignug zu Theil 
werden'. Fernere Vcrhaltungsmassregel (XXX. 6, 1): 'JSie- 
mals gestehe ein iiiebhaber seinen Schaden ein, wenn er klug 
und gebildet sein will, und scIhmhc und zeige nie, dass er 
etwas gegen seine Dame auf dem Herzen hat; denn dei- 
sucht seinen eigenen Schaden, welcher hochmütbig denkt, da 
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Bache nehmen zu können, wo ihm Niemand freundlich ist'. 
Was Alle thnn und er seihet nicht am wenigsten stellt Peirol 
, ab Terpont hin (B. Chr. 138, 13): 'Kern Mensch lieht gut 
und schön, wenn er sich fiher Liehe beklagt, so übel es ihm 
auch dabei ergehen mag*. Zum ScHlusse sei noch der ganz 
allgemeine Ausspruch desselben mitgetheilt (B. Dkm. 137. 
5. 1); Thorhoit ist es, wenn man seine eigenen Angelegen* 
heiteu in Unorduung bringt'. — 

§ 6. DIE AUSSENWELT. 

Betrachtungen meist klagenden Inhalts knüpfen sich 
natürlich auch an das Eingreifen der Aussenwelt^ in das 
Liebesverhältniss. Tu dieser Hinsicht lieferte Morungen 
einen Beitrag in Form eines Sprichwortes, das, gegen die 
Hfiter der Frau gerichtet, wir bei dem ftltesten Troubadour 
sowie bei deutschen Bichtem wieder fanden. Der Fundort 
desselben bei Morungen bietet uns aber noch andere allge- 
meine Aussprüche, welche gegen die Hude eifern. Er be- 
hauptet, diese Institution sei gegen Gottes Willen (136, 39 f.): 
wan durch scliouwen so geschuof si got deni man (si = die 
frouiven)^. Sodann behauptet er, dass die huote gerade die 
der beabsichtigten entgegengesetzte Wirkung übe (137, 6): 
huote statten frowen machet wankelu muot. (Vgl. Ur. v. 
Poitou B. Chr. 30, 8 f.) Ein anderer Ausspruch richtet sich 
g^en die Falschen, die Neider und Freudenstörer, die selbst 
seine Trauer ihm zum J^achtheile auslegen. Ihnen ruft er 
SU (138, 2): nUman solde f^den, eme wiHe wa^, (ygl.B.d. 
Yentadom: B. Chr. 49, 2B). — Der Graf von Poitou gibt 
in dem erwähnten Gedichte (B. Chr. 29, 88. ff.) in emer 
Strophe (30, 5 f.) den Hütern der Dame folgenden Rath; 
Ich sage Euch, ihr Hüter, und belehre Euch, und grosse 
Thorheit wird es sein, mir nicht zu glauben: Schwerlich 
werdet ihr irgend eine Wache sehen, die niclit bisweilen 
schläft'. Er fordert die Hüter auf, manchmal ein Auge 7A1- 
zudrücken. Und wie Morungen (137, 6) erklärt er ihnen in 

1 Vgl. Abscbn. I. §§ 26 bis 28. 30. 

* Ein bayrisches Volkslied »oliltcsst mit deiii Gott in den Mond 
gelegnen Wori«i: 'Wega'm Bnab^n hab' ich*a Dearndl g^maoht*. 
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den folgenden Strophen den gefiihrlichen Einfiuss der Hut 
auf den Charakter der Frau (30, 8 f.): 'Denn niemals sah 
ich, dass eine Frau, — mochte ihre Treue auch so groBS sein, 
dass sie sich über ihre Neigung in keinen Vertrag einliess — 
sobald man sie Ton der Trefflichkeit fem hielt, sich nicht 
mit der Schlechtigkeit eingelassen hätte. Und wenn ihr der- 
selben die gute Ausrüstung yertheuert, versieht sie sich mit 
dem, was sie in ihrer Nähe yorfindet: weikn sie kein edles 
Ross liaben kann, kauft nie einen gewöhnlichen Gaul*. ' Hieran 
schliesst sicli die früher besprochene Stelle, welche auf einen 
salomonischen Spruch zurückzuführen ist. B. de Venta- 
dorn spricht über die vorlauten Schwätzer, welche nichts 
verschweigen können (IV. 3, 4 f. ) : 'Kein Beweis von Bildung, 
sondern Thorheit und Kindischkeit scheint es mir, wenn Je- 
mand, der Glück in der Liebe hat, einem Anderen sein Herz 
zu entdecken wagt, der ihm nicht nützen oder dienen kann'. 
Mit Morongen 138, 1. 2. lässt sich der Ansspradi desselben 
Th>ubadours vergleichen (B. Chr. 49, 23): *Alles kann man 
nach der schlimmen Seite auslegen . Ueber den Schaden, 
den die Verläumder anrichten, sagt er (Del. IV. 7, 5): 'Jede 
Freude ist dem Verderben preisgegeben, welche durch ihre 
Verläuniduug gestört wird'. A. de Maroiii emptiehlt den 
Liebenden die grösste Heimlichkeit au, weil die AVeit so 
schlecht sei, dass oft Lügen und Heimlichkeit mehr nützen, 
als stets die Wahrheit zu reden. (X. G, 5 f.). Noch weiter 
geht Guir. de Borneill, der Misstrauen gegen Jedermann, 
selbst gegen die nächsten Verwandten anräth (L 4, 7. 
Diez Leben 135): '£s gibt Niemand, der nicht mit einem yer- 
kehrten, boshaften Nachbar Umgang hat; drum soll man 
weder dem Sohn noch dem Vater trauen*. P. Vidal sagt 
von den Spdttem, über die auch Morungen zu klagen hat 
(13, 46): 'Wer langes Warten tadelt, begeht einen grossen 
Fehler*. Rudolf von Fenis übersetzt diese Stelle (84, 28): 
Swer 80 langei btten schildet, der hät sichs mht wol bedäht. 



* Die etwas iQckunhafte Stelle giht keinen Sinn, wenn wir nicht 
paiafrH und eaval in dieser Wrise als Gagenafttce auffassen. 
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Pons de Capdoill spricht dasselbe aus (Xn. 3, 1): 'Der 
hat wenig Verstand und glaubt doch viel zu wissen, welcher 
mich darum tadelt, dass ich nicht aufhöre, Euch zu lieben'. 
Wie Maroni klagt auch Pelrol (I. 5, 5) darfiber, dass 

die Welt schlimmer geworden sei — allerdings gibt er den 
Reichen die Schuld. Vgl. Abschn. I. § 30. — 



<2F. XZXVUl. 
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GAP. U. BILDLICHE AUSDEUOKSWEISE. 



BILDER ÜHD OLEICHNISSE. NATUBBETRACHTÜNGEK. 
PEBSOMIFIKATIONBN. 

§ 7. YOBBEHERKUNG. 

Keine Seite der Dichhingsweise Moruugens verdient mit 
80 viel lieeht eine ausfülirliclie Besprecliuug, als Uicjenige, 
welche wir kurz als die 'bildli<Oie Ausdrucksweise' bezeichnen 
können. liier wie sonst nirgends tritt der Dichter in seiner 
Individualität uns ent<;egeu und zeigt sich im Besitze der 
Kraft und Originalität, welche Anspruch auf eingehende Be- 
rücksichtigung seitens des Jjiterarhistorikers gewähren. Bei 
einem flüchtigen Blicke über die verhältnissmässig geringe 
Zahl Ton Morungens Liedern fS&Ut Jedem die reiche Menge 
Ton Bildern und Gleichnissen ins Auge, vermittelst deren er 
die Schilderung der Geliebten sowie die Darstellung seiner 
Gefühle ausschmückt; aber selbst einer strengen Prüfung wird 
nicht leicht eine Wendung sich darbieten, welche den allge> 
meinen Eindruck der Natürlichkeit und Lugesuchtheit ab- 
bchwäclieu könnte. ^ 

Dass er in dieser Richtung als fast frei von dem Ein- 
flüsse der 'J'rouliadourspoesie anzusehen ist, dürfte sich aus der 
folgenden Betrachtung der einzelnen 8 teilen von selbst er- 
geben, wo nur solche Citate aus Troubadours mitgetheilt 
sind, welche sich nach Sinn oder Wortlaut mit Morungenschen 

* Aas^enommen etwa 122, 4 f. vgL Bxcurs b. 
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Stellen vergleichen laaaen. * Die ^fonn^e der von ihm ge- 
brauchten Bilder hat von jeher als c lmrakteristisches Merkmal 
dieses Minnesängers gegolten, und schon t. d. Hagen hat im 
4. Bande seiner 'Minnesanger' die hervorstechendsten Bilder 

— jedoch nur diese und nicht die bildlichen Ausdrücke 

zusammengestellt. Seitdem sind vohl gelegentliche Bemer- 
kungen in dieser Richtung gemacht worden, von denen Iiier 
nur eine Anmerkung in Scherers 'Deutsche Studien' IL S. 61 f. 
erwähnt werden mag. welche sieh auf die Yorliebu» Morungens 
für Bilder, die glünze-ndtMi Uegcnständeu ontnoninR-u sind, 
bezieht. Die Bestätigung ilicser Beoljachtuug — sofern eine 
solche uöthig ist — ergibt sieli aus der folgenden Dar- 
stellung. An die Spitze derselben stellen wir die kleine 
Anzahl von Bildern, welche auf Menschen irgend welcher 
Art Bezug haben, von denen übrigens einzelne für spfiter 
folgende Gesichtspunkte zurückbehalten werden; hieraufwen- 
den wir uns den Bildern aus dem Thier leben zu, für 
welche die Troubadours nur wenige — denjenigen Morungens 
entsprechende — Beispiele liefern; in einem dritten Theile 
besdiaffcigen wir uns mit den der unbelebten Natur 
entnommenen Bildern — mit Einschluss der PHauzenwclt. 
Sodann folgen Bilder, welclie auf Religion u n d M y t h o - 
logie B<'zug haben, und an dit'so reihen sich in noch näher 
darzulegender Folge die bei Morungen vorhandenen bild- 
lichen Ausdrücke — stets mit Gegenüberstellung der 
diesen entsprechenden Stellen der Troubadours. 

§ 8.- MENSCIIHCHK VEIiHÄLTNISSE. 

Wenn wir von deigenigen Bildern Morungens sprechen, 
welche sich auf menschliche Yerhältnisse beziehen, müssen 
wir zunächst eine Anzahl in Abzug bringen, bei welcher 
wohl Erwähnung derselben sich findet, ohne dass jedoch 
ein wirklich ausgeführtes Bild daran geknüpft wäre; diese 
werden ihre naturgemässe Stelle unter den 'bildlichen 

* Die in dem YordersaUe anigeBproohene Beobachtung, sowie die 

Nothwendicfkeit des Masshalton« in Bezug aaf don Umfang dieser Ab- 
handlung erklären wohl diese Abweichung von der bisher beobachteten 
Ausführlichkeit zur Oenuge. 

13* 
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Ausdrücken (§§ 14 — 17) finden. Auch in den übrigen Fällen 
besteht die Beziehung meist nur in einer yergleichsweisen 
Anknüpfung durch als oder ze* So bezeichnet Morungen 
(130, 14) den geföhrlichen Einfluss seiner Geliebten auf die 
Herzen der Männer mit den Worten: si wü ie noch eUm 
lant hekeren [rerheeren] als ein roubaertn. Aehnlich heisst 
es bei Peire Vidal, jedoch mit spezieller Beziehung auf 
seine Person ( 82, 10) : 'Sie ist gejG^en mich eine böse und 
wilde Krief^^orin' — und weiterhin (44, 41) hozoichnet er 
sie sot^ar als 'K e t z c r i n und V c r r ä t h e r i n , weil sie dureh ihr 
schönes Aeussere die Menscheu irre macht'. — Ein nahe liegen- 
des Bild benutzt Morungen, wenn er seine Augen als die 
Boten bezeichnet, welche er heimlich an sie schicken muss 
(132, 3). A. d. Maroiii dagegen nennt seüi Herz, das bei 
der Geliebten zu Gaste ist, den Boten, welcher Ton ihr 
zu ihm kommt und ihn stets an sie erinnert (B. Chr. 93, 
43 f.). Einen Schritt weiter geht B. d. Yentadorn, der, 
im Üebrigen mit Maroiii übereinstimmend, seine Gedanken 
als besten Boten von ihr bezeichnet (VIII. 5, 5. vgl. 
Diez Poesie 154). An einer Stelle nennt Morungen die 
(jlüete der Geliebten den böte, der ihm Freude verschaffte 
(139, 5). — Da die Schiicliternheit beim Anblicke der Cle- 
liebtcMi ihm die Sprache raubt, vermittelst deren er ihr seine 
Gefühle gestehen wollte, so vergleicht sich Morungen mit dem 
Stummen: der von shier nöt niht gespreckm enhan, traji 
da:^ er mit der haut smiu wort t inten muo^. (135, 32 f.). 
Kürzer sagt dasselbe P. Raim. de Toloza (VI. 3, 2): 
'Wenn ich sie sehe, stehe ich da wie ein Stummer. — Das 
Sprichwort Yom Reize des Verbotenen wendet Morungen auf 
den Kranken an, ebenso wie sein vermuthliches Vorbild, 
der Graf von Poitou. Die erstere Stelle lautet (137, 9): 
ich sack da$ ein sieche verboten wa^er tranc; bei dem 
Troubadour heisst es (B. Chr. 30. 16) : 'Wenn mau ihr wegen 
K r a n k h e i t starken "Wein verboten hat — — *. Das Bild 
vom Kranken findet sich auch sonst noch bei Troubadours, 
wenn aucli in anihn'eni Zusammenhange : P. Yidal (43,21): 
'Der Kranke. i\oY oft in Fieberhitze gorätli. heilt sehr schwer; 
er stirbt vielmehr, wenn sein Uebel andauert'. Peirol ver- 



Digitized by Google 



— 197 — 



gleicht seinen Zustand, der ihm den Gedanken nahe legt, den 
unbelohnten Liebesdienfst aufzukleben, um anderswo besseren 
Erfolg zu suchen, mit der Unruhe des Kranken, der sich von 
einer Seite auf die andere wälzt, in der Hoffnung, so eher 
Heilung zu finden (XXI. 3, 5). — Dem Morungen erscheint 
sein Schicksal gleich dem des Kindes, das sein Glück selbst 
zerstörte, indem es dasselbe ergreifen wollte. (145, 1 f.)J 
B. d. Yentadorn verwendet das Bild Yon dem Terstande 
des Kindes, indem er sagt (XIX. 4, 5): 'Wenn ich sie sehe, 

— — dann liube ith uiclit su viel Verstand wie ein Kind' 
(vgl. Diez Leben 39). — 

§ 9. BILDER AUS DEM THIERLEBEN. 

Das Thierreich hat Morungen nicht zu so vielen Yer- 
gleichungen Anlass gegeben, wie man es von einem so bilder- 
reichen Dichter erwarten dürfte. £s ist beachtenswerth, dass 
er sich ui dieser Hinsicht Yollstandig auf die Gattung der 
Ydgel beschränkt, von denen er entweder im AUgemeinen 
spricht, oder einzelne wenige um bestimmter Eigenschaften 
willen vergleichsweise anführt. So erwähnt er diu kleinen 
vogdUn, die auf ihre Freude bedacht sind (126, 38). Er 
beneidet das Jdeine vogdlhi (vgl. 127, 23), das ihr vorsingcu 
darf und welches sie sprechen lehrt: so zutraulich wie 
dieses möchte er ihr sein, dann möchte er schwören, dass 
nie frouwe selchen vo<jel tjcirun. (132, 35 f.) Ein Oedauke, 
der auch den Troubadours nicht fremd ist, findet sich in den 
Worten (141, 12): mich fröU fr werdekeit ba^ (hm der 
meie und al sine dcene die die vogele singent. (vgl. A. d. 
Maroül B. Chr. 96, 15 f.) Bei Peire Yidal findet sich 
folgende Stelle (2, 1 f.): *Lange bm ich betrübt gewesen; 
jetzt aber bm ich fröhlich, mehr als To gel und Fisch*. 
Derselbe Dichter erwähnt emen Vogel, der 'dort in Frank- 
reich aufgezogen ist* (32, 32). Als Lehrer des Gesanges 
werden die Vogel — in Gemeinschaft mit der übrigen Natur 

— von Jaui'i'o lludel (UI. 1, 4) geiiaiiut. — Von einzelnen 
Vögeln werden von Morungen diejenigen erwähnt, welche 



1 Vgl. Qerm. Iii. 304 f. 
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durch die Fähigkeit, die Stimme des Menschen naohzuahinen, 
bekannt und beliebt sind: Papagei und Staar. Er ver- 
wendet dieaelben gewissermassen, um die spröde G^eliebte zu 
besebamen, da sie nocb immer nicht, trotz langen Yorsagens, 
das Wort Minnen auszusprechen im Stande ist. (127, 23). 
Dieser Qedanke scheint dem Dichter gefallen zu haben; kurz 
darauf citirt er sich nämlich selbst, indem er diese Aeusserung 
— wenig verändert — wiederholt, und zwar unter Bezug- 
nahme auf dieselbe mit den AYorteu : ichn wei'z, tver da saue 
(Uj2, 7). Einor dieser beiden Yögel ist offenbar gemeint, 
wenn er weiter unten von dem vo;/einn spricht, da"^ ir singet 
und ein lützel nach ir sprechen kan. (132, 36. s. o.) — In 
anderem Zusammenhango führt der Dichter zwei Yögel an, 
welche er unter sich in Bezug auf die Ausdauer im Singen 
Tergleicht: Nachtigall und Schwalbe; er wählt sich 
Letztere zum Vorbilde: dm Uei^ durch lu^ noch dur leide 
ir singm nie. (127 , 34 f.). — Zum Singen des sterbenden 
Schwans (139, 15): ich iuon sam der swan, der singet 
swenne er etirbet ist direkt zu vergleichen : Peirol (1. 1, 1): 
'Ebenso wie der Schwan thut, sin^i^e icli, da ich sterben soll'. 
An dieser Stelle ist Nachahmung; von Seiton Muiuiigeus 
immerhin wahrscheinlich. (Vgl. MF. Anm. S. 284 und 
Wackemagel 'Altfr. Lieder u. Leiche' S. 242), — 

§ 10. GLEICHNISSE AUS DEB NATTJB. 

Was man gemeiniglioh unter dem Naturleben versteht, 
in erster Beihe die Pflanzenwelt und was mit ihr zusammen- 
hängt, sodann der Wechsel der Jahreszeiten und die Yerände- 
rung des Wetters — diese besonders als in Uebereinstimmung 
oder in Widerspruch mit der Gemüthsstimmung des Dichters 
befindlich — findet häufig Verwendung in den Liedern des 
Minnesän^era. In dieser Iviclitung; trägt Moruugen über die 
meisten Troubadours den Sieg der grösseren Natürlichkeit 
und Anschaulichkeit davon. Aus seinen Liedern empfänfi:t 
man den Isindruck, dass er den Naturgegcustäuden, auf welche 
er seine Empfindungen im Bilde überträgt, weit naher steht, 
als jeder Einzelne der im Oonyentionellen befangenen Trou* 
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badours. ' Andrerseits geht ihm im Ganzen die Lebendigkeit 
ab, mit der uns Walther y. d. Yogelweide die Katar zu 
schildern Tersteht, dazu fehlt es ihm an einer gewissen Ob- 
jeetivität, welche über der dargestellten Leidenschaft steht. 
Allerdings will er nirgends Naturschilderungen geben, son- 
dern, wie sein Ziel die Barstellung seiner Leidenschaft ist, 
80 ist ihm alles Uebrigc nur Mittel zur Erreichung desselben. 
Bezeichücud liieifür ist eine Stelle iu ciiiein (Ut orstou Lieder 
(125, 19 f.), in welchem er in etwas kimslvoller Weise, 
welche proveuznlischen Einfluss nicht verkennen lässt, die 
aber trotzdem ihren Eindruck nicht verfehlt, seiner Freude 
über Erhörung Luft macht. Die häufig wiederkeln-enden 
Ausdrücke wie fröide und wünne verratlien den Anhänger 
einer ansgebüdeten conyentionellen Schule; aber der herz- 
liche, innige Ton, der aus dem Ganzen spricht, sowie einzelne 
echt poetische Gedanken lassen die Individualität des seine 
Empfindung Aussprechenden voll zur Geltung kommen. In 
diesem Liede lädt der Dichter gleichsam die ganze ihn um- 
gebende Natur: luft und erde, walt und mm (Z. 28) ein, 
an seiner Freude Theil zu nehmen; denn Hoffnung \gt ihm 
erblüht auf Erhörung, so duss er Grund zur Freude hat. 
You den zahlreichen Bildern, die dieses Lied enthält, sei 
noch das eine hier erwähnt, in welchem er die Thränen, 
die ihm vor Freude aus den Augen dringen, mit dem 
Thau Tergleicht (Z. 37 f.). Dass dieser Vergleich sich 
bei den in (Vmi Bereich unserer Betrachtung fallenden 
Troubadours nicht findet, dürfte um so mehr auffallen, als 
'das Wasser, welches aus den Augen fliesst* — eine z. B. 
bei Bemart de Yentadom (XVJLIL 7, 1 vgl. Diez Leben 
38) Torkommende Wendung — dens^ben sehr nahe legt. 
— Zu den Beispielen, welche, wie wir bereits sahen, Höningen 
der beseelten Natur, apeciell dem Thierreiche, entnimmt, 
um die (ieliebte von ihrem spröden Yerhaltim zu bekehren, 
. gesellen sich nun solclie aus der leblosen Natur und der 
zwischen Beiden stehenden Pfianzeuwelt. Der Wald, obwohl 
er taub ist, gibt Antwort, wenn man ^ lange hineinruft (127, 



1 Vgl. Dies PoMie 125. 
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12); ein Baum, den man so lange — wie er es der Utdiebtun 
gegenüber thut — mit dringcmden Bitten angehen würde, 
liesae sich ohne ein Werkzeug fällen (127, 32). — Bei den 
Troubadours ist Erwähnung einzehier Blumen nicht selten, 
und der Ausdruck ßors kehrt in zahlreichen Verbindungen 
wieder B. A. d. Maroiii B. Chr. 96, 18: fiors de heutat j 
miraffts d'amor vgl. Guir. de Borneill [Peirol] XXIV. 
3, 7: mraiha e flora); bei Moningen dagegen findet noh 
nur einmal das Wort Uuomm zur Bezeichnung des Sommers 
und gleich darauf der Iä$ in derselben Absicht erwähnt 
(140, 33. 36), somit nicht als eigentliche Bilder. Einmal 
jedoch vergleicht er die Farbe ihrer A\'angen mit der Weisse 
der Lilie und der Rothe der Rose (136, 5). ^ In der Her- 
vorhebung der Schönheit der Geliebten stellt A. d. Maroiii 
dieselbe über die Maienrose (B. Chr. 96, 17); Guir. de 
Borneill nennt in einem ausgeführten Bilde die Geliebte 
eine Lilie in einem schönen Garten, an die er immer 
denken müsse (L 1, 5 f.) — Von Naturerscheinungen 
begegnen uns solche, die Veränderungen des Wetters oder 
der Jahreszeiten bezeichnen, doch werden sie auch im Bilde 
für menschliche Eigenschaften yerweudet. So hebt Mo- 
rungen seine Ausdauer hervor durch die Worte (136, 9): 
min sketer mmt geltchet niht dm winde. Kaeh der anderen 
Seite wendet B. d. Yentadorn dieses Bild, indem er sagt, 
(Del. V. 3, 9 f.) : die Geliebte könne mit ihm nach Belieben 
verfahren , wie der AV i ti d mit dem Zweige ; 'denn ebenso 
folge ich ihr, wie das Blatt dem Winde folgt'. Aehnüche 
Gleichnisse sind bei den Troubadours öfters zu finden. — 
Morungen nennt den Leib der Geliebten: noch m'^er danne 
»n sn^ (143, 24), Folquet de Marseilla führt das Bild 
vom Schnee weiter aus (II, 2, 7 f.) : 'Wer sieht, wie Schnee 
und Hitze, das heisst Weisse und Böthe, sich in ihr vereinigen, 
dem scheint sich Liebe mit Mitleid zu verbinden'. 

Eine besonders bei den Troubadours beliebte Ausdrucks- , 
weise besteht in der Zusammenstellung der Jahreszeiten mit 
des Dichters augenblicklicher Stimmung, womit in der Kegel, 



1 Ygl. CercamoQ B. Ohr. 46, ÖO. 
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wie bereits früher bemerkt, ein paasender Anfang gefunden 
ist (Natureingang). Meningen yergisst, über den Weggang 
des Sommers und der Blumen zu klagen, wenn er an die 
u^plidim wangen der Geliebten denkt (140, 37). Eine weitere 
Verwendung dieses sonst so beliebten Darstellungsmittels 
findet sich bei ihm nicht. Dagegen ist schon früher (Abschn. 
I. § 15) darauf" hingewiesen worden, dass die Troubadours 
diesen Eingang lieben, um darzulegen, wie sclion die Lieben- 
freude ohne Erhörung, die Freude, wek'he das Üewusstöcin 
gewährt, ein Liebender zu sein — vor ihren Augen die ganze 
Natur verwandelt. Um ein prägnantes Beispiel hierfür zu 
bieten, führe ich die Eiugangsstrophe eines Liedes yon B. d. 
Yentadorn an (B. Chr. 52, 1 f. übs. t. Dies Leben 31): 
Xiebeswonne will mb gar noch den Sinn Terrucken; Blumen 
seh* ich bunt und klar selbst den Winter sohmüeken, Sturm 
und Begen — wunderbar — mehrt nur mein Entsüoken, und 
mein Sang, er steigt fürwahr. Alles will mir glflcken. So 
fühlt mein Herz sich kühn vor Lieb' und Wonne glüh*n : Kalt' 
und Schnee wird Blüth' und (Jrün vor den sel'gen Blicken'. 
Vgl. Ders. Del. III. 2, 1 f. 

Gleichstellung der (ieliebten um irgend eines Vorzugs 
willen mit der schönen Jahreszeit liudet sich bei Morungen 
(140, 15): si ist des Hellten meien schin und min österlicher 
tac und (144, 28): so ist diu liebe frowe min ein wunnebern- 
der süe^er meije. Aber auch noch über diese schöne Zeit 
steUt er die GeUebte (141, 12): mich Jrm ir werdekeU ba^ 
doH der mm und dl stne deene die die vog^ eingetU. — 
In seiner bekannten Manier nennt A. d. Maroiii (B. Chr. 
96, 15 f.) die Geliebte 'sohdner als euoi schöner Maientag, 
als die Sonne im Mftrz, als Sehaiten im' Sommer, als Maien- 
rose und Aprilregen . — 

§ 11. FORTSETZUNO. 

80NKE, MOND ÜND STEBNE. 

Wir dürfen es wohl als eine bezeichnende £igenthüm< 
lichkeit für Morungens Art zu dichten ansehen, dass er fast 
die Hälfte aller Bilder — Yor Allem da^ wo es sich um Herror« 
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hebuDg der Schönheit der Geliebten handelt — der Sonne ent- 
lehnt hat. Wie überhaupt in seiner Yorliebe für Bilder, welehe 
auf Glans Bezug haben (das Wort scMn in Beinen verscliie- 
d^nen Bedeutungen findet mch 14 mal, darunter 10 mal im 
Beime), weicht er auch in der häufigen Herbeisiehung des 
Bildes von der Sonne Ton den Troubadours ab, deren Haupt- 
bestreben darauf gerichtet ist, durch weit hergeholte Bilder 
und Vergleiche Effekt zu machen. Morungen vergleicht ent- 
weder die Geliebte um ihrer Schönheit willen oder auch 
wegen des wohlthätigcn Einflusses, den sie auf ihn übt, mit 
dem fj^länzeuden Taü^cygestirne, oder er stellt die Summe ihrer 
Vorzüge mit denen der Sonne in Vergleich, der denn auch 
wohl zu Gunsten der ersteren ausfällt. Er liebt es, seine 
Gefühle beim Erblicken seiner Dame mit der Empfindung 
8U Tergleichen, welche das Wiedererscheinen der Sonne am 
Morgen oder auch nach der Entfernung sie verhüllender 
Wolken einflösst So sagt er (129, 20 f.): » Uvhiet sam d^r 
sfutns^ tuot gegen dem MUm morgen, $ was ai verborgen: 
dö muoten mich sorgen: die toil ich nu Idn. Femer (130, 
37) : Bwenn aber st min ouge an siht, seht, sd tagt e-^ in dem 
herzen min — was als Kefr;iin kurz darauf (131, 15) wieder- 
holt wird. In dieser Weise bezieht er sich auf die Sonne, 
olme das Wort zu nennen, auch sonst. Wenn er vor ihr 
steht und ihre Schönheit voll Entzücken betrachtet, dann 
möchte er gerne immer so stehen bleiben; allein: sökumt ein 
Wolken so trüebe'^ dar under da^ ich des sciunen von ir nihi 
enMin (134, 4). Hiermit lässt sich eine Stelle B. de Ven- 
tadorns annähernd yergleichen, deren Pointe jedoch anders 
gewendet ist (Del. HI. 1, 1) : 'Jetzt sehe ich die Sonne nicht 
leuditen, so sehr sind mir ihre Strahlen yerdunkelt, und doch 
grame ich mich darum nicht; denn mir scheint eine helle 
Sonne von der Liebe, welche mir in das Hers strahlt'. 
Folgende Stelle Moningens dürfte im Bilde eine für sein 
Liebesverhältniss zu verwerthende Ansjuolun^^ enthalten (134, 
36 f.): Wä ist nu hin min lieht er moryensterne? ire ira":^ 
hilf et mich da^ min sunne ist üj gegdn sist mir ze huh und 

i Zu dem Oebrauoh Ton eunn« als mssc. t^I. was sn ISM, 87 
bonerkt ist. s. n. S. 208. 
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ouek ein teil ze veme gegen mitten tage unde wU dA lange 
stän. fdb Idfte noch den listen ähent gerne, da^ ei sich her 
nider mir ge tröste ufoUe län. Es liegt hier eine sweifaclie 
Mögliehkeit vor. Entweder ist der mürgenstente im Gegen- 
satz zur sunne auf ein Verhältniss dor niederen Minne' zu 
beziehen, das er für ein solches der 'hohon Minne' aufgegeben 
hat, ohne dass seine von Tjetzterer gclie^^tcn Erwartungen 
erfüllt worden; oder wir haben es nur mit oiiicni Yerliältniss 
der letzteren Art zu thun. In diesem Falle, der mir der 
wahrscheinlichere dünkt, bezeichnet der Dichter mit morgen' 
Sterne die Geliebte, wie sie ihm zur Zeit des Beginnes seiner 
Liebe ^rsdiien, damals als die jogendliehe GeUebte — ob- 
wohl TOD hohem Stande — seinen Bewerbnngen gfinstig 
war. Inzwischen sind Beide älter geworden ; ans dem Morgen- 
sterne hat sich die strahlende Sonne entwickelt, welcher — 
▼ielleicht in der Umgebung emes fürstlichen Hofes — die 
schüchterne Liebe eines Getreuen nicht genügt, die, wie 
die Sonne, von Vielen bewundert sein will, ohne sich Einem 
ganz zu ergeben. Zu dieser Annulmie würde vorzüglich 
stimmen — was dann aueli eine höhere Bedeutung als die 
einer blossen Kedensart erlialten würde — , wenn er wenige 
Zeilen vorher (134, 31) klagend ausruft: si ist mir liep ge- 
west dd her von linde, und weiterbin (136, 10) : ich bin noch 
alse si mich hat verlän, vü sUste her ton einem Meinen kinde. 
Der huote, welche unserem Morungen so vielen Kummer Ter- 
ursacht, verdanken wir sodann eine bildliche Darstellung der 
Geliebten als der Sonne des Dichters, welche sich der eben 
erwähnten würdig anreiht. Jene nämlich hat es yerschuldet, 
dass er die Geliebte nur selten zu sehen bekömmt: sd die 
sunnen diu des äbents under get (136, 30). An dieses Bild 
anknüpfend fährt er fort: Ich muoi, sorgen wan diu lange 
naht zerge gegen dem worgen, da'^ ichs einest an ges^, die nil 
liehen sunnen, diu so uünneclirhen taget da'^ nun ouge ein 
trüebe^ wölken tvol verklaget (136, 31 f.). l^m die Gewalt 
zu veranschaulichen, mit welcher die Liebe zu ihr Aller 
Herzen erfasst, bedient er sicl^ des Vergleiches (144, 24): 
8i kan durch diu herzen brechen sam diu sunne dur da^ 
jßas; die Strophe schliesst mit der Bezeichnung der Geliebten: 
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ein wolkenloser sunnen schin, — Einmal stellt Morimgen 
die Gel lobte über die Sonne mit den Worten : irh habe em 
wtp ob der sunnen mir erkom (134, 26). Diese — der 
Manier der Troabadoors näher stehende — Ansohauung»- 
weise findet sich bei B. de Yentadorn wieder, in weiterer 
Ausführung (Del. Y. 4, 3 f.): 'Durch Schönheit verdunkelt 
sie den schönen Tag und erhellt die schwarze Nadit*. Be- 
reits yorübergehende Erwähnung fand der Ausspruch A. de 
Maroiiis, dass sie an Schönheit — ausser vielem anderen 
— die Märzsonne, also die wegen ihrer Wärme vor Allem 
willkommene Sonne des Frühlings übertreffe (B. Chr. 96, 16). 
Wir haben bis jetzt das Gleichniss aufbewahrt, in welchem 
Morungen die Gesammtheit der Vorzüge seiner Dame der 
Sonne gleich stellt, auch in ihren Wirkungen, und zwar 
speciell der Maiensonne, welche für den Deutschen ebenso das 
Wiedererwaoben der Natur bedeutet, wie für den Provenzalen 
die Sonne des März oder April. Er sagt (123, 1 f.): Ir tugent 
reine ist der eunnen geUch, diu trüdfiu woüßen tuot liehie 
gevar, swenne in dem meien ir scJitn ist s6 klär, Gleichzeitig 
sei hier erwähnt, dass er an andrer Stelle (144, 26) die Ge- 
sammtheit ihrer Vorzüge mit dem Diamanten vergleicht. 
Dass der Blick der Geliebten in seinem wohlthätigen Ein- 
flüsse dem des Sonnenscheines gleich kommt — wohl auch mit 
Beziehung auf die Unbeständigkeit seiner Dauer — drückt 
er mit den Worten aus: [si] siht mich an reht als der sunnen 
schine (138, 38). Dieses Bild gebraucht Peirol in ver- 
stärktem Sinne von dem Einflüsse der Liebe auf sein Herz 
(XXni. 3» 4): Bowie die Sonne auf den kalten KrystaU 
[Schnee] ihre Strahlen wirft, in solcher Weise trifft mich 
glühendes Feuer [tou der Liebe].* (vgl. a. Mor. 126, 24. 
s. u. § 12). Endlich yerwendet Morungen das Büd der 
Sonne auch mit Beziehung auf sich selbst, um zu bezeichnen, 
wie hoch sein Sinn vor Freude fkdhgemüetej steht (139, 10): 
In Folge des Lächelns der Geliebten: emunte sich min wiinne, 
da^ mm muot stnont hohe sam diu sunne. Dies geläutige 
Bild dient ihm sodann zu einem Vergleiche zwischen Sonst 
und Jetzt (143, 10): Idi was eteswenne frö do miu herze 
wände näfen der sun$ien stän, dur diu wölken auch ich h&: 
nu muos^ ich ouge nider zer erde län. 
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Um die spfirHche Auslese^ die für unseren nächsdiegen- 
den Zweck die Troubadours bieten, in ihrem Eindrucke etwas 
abzuachwfichen, seien noch folgende bemerkenswertbere Stellen 
dmelben angeführt, obwohl sich ihnen kein Ausspruch Höningens 
direkt gegenüberstellen lässt. Peire Vidal yeranschaulicht 
den EiiiHuss dos Anblickes der Geliebton durcli folgendes Gleich- 
nisö (37, 9): 'Sowio Einer, der auf das Fenster starrt, daa 
ihm schön erscheint im (ilanze [der Sonne], so empfinde ich, 
wenn ich sie anblicke, im Herzen solche Süssigkeit, dass ich 
mich vergesse um ihretwillen, die ich so erblicke'. Pons 
de Capdoill stellt die Geliebte über alle Frauen der Welt 
mit den Worten (IX. 2, ö): 'So weit die Sonne strahlt ist 
kerne Frau, von der so gewaltige Thaten geschehen, oder 
die besser yollbrächte, was sich mit gutem Werthe vereint'. 
(Vgl. Mor. 145, 25). 

In derselben Absicht, wie der eben genannte Troubadour 
die Sonne verwendet zur Anknüpfung des Preises der Ge- 
liebten, bedient sich Morungen des J^ildes von dem zweit- 
grössten Gestirne, dem Monde, das er in folgender Weise 
ausführt (122, 4): alse diu )tia'uinne verre über laut Uuhtet 
des nafdes wol lieht utide breit so da^ ir sch/n al die weit 
umbevetf als ist mit gilete rimhevangen diu schöne. Das Bild 
ist eigenthümlich gewendet. Man würde erwarten, dass die Ge- 
liebte selbst in ihrer Einwirkung auf die Herzen mit dem Monde 
verglichen würde, zumal da der Dichter hier die seltenere, 
dem prov. Uma mehr entsprechende Form mtminne gebraucht. 
Statt dessen ist der Vergleich auf die güete der Schönen be- 
zogen. Wie die Welt des Nachts vom Strahle des Mondes, 
so ist die Geliebte von der Summe alles Guten umfangen 
und ausgezeichnet. Wenn schon dieses Bild unserer An- 
schauungsweise etwas fremd gegenüborstolit, so ist dies in 
noch höheroin Grade der Fall, wenn er die Geliebte wegen 
ihrer glänzenden Schönheit mit dem Vollmonde vergleicht 
(136, 6) : lüul sa^ vor mir diu liehe wolgetäne gehlecket rehte 
alsam ein voller mäne. Wir sind gewohnt, mit diesem Bilde 
weniger erhabene Vorstellungen zu verbinden. Anders ver- 
hält es sich, wenn er in seinem Tageliede den glänzenden 
Iieib der Geliebten mit dem durch die Nacht leuchtenden 
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Monde vergleicht (143, 27): ich wände, q sohle sin des 
lieht en mänen schin. Dass uns Moruagen selbst dazu be- 
rechtigt, den Maasastab moderner AnscbaaungswfMsc an seine 
Darstellung zu legen, zeigt sich, wenn wir bei ihm Aus- 
sprüchen begegnen, die unserer Gefühls* und Ausdrucksweise 
nahe stehen; und dies ist, wie schon früher gelegentlich an- 
gedeutet wurde, zuweilen in so hohem Ghrade der Fall, daas 
wir ihn als den modernsten unter den Minnesängern bezeichnen 
können. Ein treffendes Beispiel för diese Behauptung bietet 
uns ein Yergleich seines YcrhältDisses zu der GeUebten mit 
demjenigen des Mondes zu der Sonne (124, 35): ich rniio^ 
iemer dem gel/rhe spehen, als der mCine shien schin von des 
sunnen schin enp/dt: also kiment mir dicke ir wol Heilten 
ougen blicke in nun herze da si vor mir gCit. ^ Es verdient 
Beachtung, dass, wie früher der Mond iu der weibh'cheu Form 
gebrauclit war, hier swme — ebenso wie 129, 20 — 
archaistisch als männliches Wort behandelt ist. — 

Erwähnung der Sterne findet sich bei Morungen nur 
an der oben mitgetheilten Stelle in Gegenüberstdlung yon 
Sonne und Morgenstern. Bei dieser Gelegenheit yerdient eine 
Aeusserung des P. Balm, de Toloza nütgetheilt zu werden, 
der das Wort esida als Yerstecknamen yerwendet (B. Chr. 
88, 13): 'Ich will nicht, dass Jemand mehr darüber wisse, 
von wem ich dies sage, als von einem Sterne.'—- 

§ 12. Fortsetzung. 
FEUER UND GLANZ. 

Den von den glänzenden Gestirnen des Tages und der 

Nacht entlehnten Bildern schliessen sich zunächst solche an, 

welche irdischen Dingen entnommen sind, bei denen ebenfalls 

die Yorstellung des Glanzes als tertiuui comparationis dient. 

In erster Linie steht hier das Feuer. Morungen, der seine 

Yergleiche gerne überirdischen Gegenständen entlehnt, 

bietet uns nur an einer Stelle dieses Wort, um die Macht 

des Blickes der Geliebten zu TeranschauUchen im Gegensatze 

zu dem niederschlagenden Eindrucke, den ihre Entfremdung 

auf ihn übt (126, 24) : Mich enzündet ir vil liehter ougen 

1 Niicii der Berichtigung in der neuen, von Wilmanns besorgten 
Ausgabe von MF. 
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schin same da'^ fiur den dürren Zunder tuot, und ir fremeden 
hrenket mir dai^ herze nt^n same da^ was^ die vü hei^ 
jjßuot. Wie er hier auf die Heftigkeit seiner Leidenschaft 
unter dem Bilde der 'heissen Gluth' anspielt, so spricht er 
Ton dem Entstehen seiner Leidenschaft als einer Folge ihres 
Anblickens in dem bildlichen Ausdrucke (139, 9): sä eehant 
enzunte sich mhi wnnne. — Diese Vorstellung begegnet uns 
häufiger bei den Troubadours. Beruart de Ycntadorn 
wusste nicht das Geringste von seiner Neigung zu ihr, bis er 
pKirzlicb 'inmitten der Fhimme stand, die heftiger brennt als 
Feuer auf dem Herde' (B. Chr. 49, 0). (iuillem de 
Cabestaing sucht die Stärke seiner Leidenschaft durch 
Häufung von Bildern zu illustriren (III. 5, 5): 'Das Feuer, 
welches mich verzehrt, ist so stark, dass der Nil es ebenso- 
wenig auslöschen könnte, wie man einen Thurm' an einem 
dfinnen Faden aufzuh&ngen vermag'. Folgende Darstellung 
des Arnaut de Maroiii zeichnet sich durch besondere 
Klarheit der Durchführung aus (B. Chr. 93, 16 f.): 'Am 
ersten Tage, da ich Euch je gesehen, drang mir die Liebe 
zu Euch 80 sehr in das Herz, dass Ihr mich in ein Feuer 
versetzt habt, das nie abnahm, seit es entzündet wurde : nach- 
dem es entzün(h't war, verlöschte es nicht wiedei", vielmehr 
vermehrt es sich und wächst von Tag zu Tag'. Kürzer 
drückt er dasselbe ans (B. Chr. 96, 8) : 'Durch die Liebe zu 
Euch stehe ich lebend in vollen Flammen' und (XV. 4, 2); 
'Ich stehe ganz in Feuer und Flammen, so sehr liebe ich 
Euch aus treuem Herzen. Folquet de Marse i IIa ent- 
schliesst sich, der Geliebten seine .Neigung zu gestchen, weil 
er 'weiss, dass Feuer erlischt, wenn man es bedeckt' (Del. 
IT. 3, 4). Peirol dagegen findet einen Trost in seinem 
Leiden darin, dass 'eine Flamme, einmal angezündet, schwer 
zu ertödten ist (XXI. 4, 6. vgl. a. id. XXIIL 8, 4. [s. o. 
§ 11], sowie P. R. d. Toloza B. Chr. 85, 16 f.). 

Im Anschlüsse hieran sei noch auf die Erwähnung des 
Goldes an der schon früher angeführten Stelle Morungeus 
hingewiesen. Mit diesem glänzendsten und werthvollsteu aller 
Metalle wird die (Icliebte bezeichnet, deren Anblick und 
Genuas ebensowenig wie der des Goldes der Welt vorcut-; 
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halten werden solUo (MF. 137, 3). — In anderem Zusammen- 
hange hedient sich P. Yidal dieBes Bildes (9, 28): 'In ihr 
yeifeinert sich die Schönheit wie das Gold in der glühenden 
Kohle'. Bertr. de Born sagt, dass den höchsten Preis der 
Schönheit zwar die drei Damen von Turenne daTon tragen; 
aber 'sie [d. Gel.] steht höher Über diesen, als Gold über dem 
Sande*. (9, 20. vgl. Ausg. 8. 13 u. Anm. S. 250). Peirol, 
der vorzugsweise seiner Klage über die entschwundene glück- 
liche Zeit Ausdruck verleiht, kleidet den Gegensatz zwischen 
Vergangenheit und Gegenwart in das Bild (XIV. 2, 6. 
Diez Leben 316): 'Sie hat mir mit ihren holden Zügen und 
ihrer süssen Gesellschaft sonst vergoldet, was sie mir nun 
yerzinnt*. — 

§ 18. OLEICHNISSE RELIGIÖSEN UND MYTHISCHEN INHALTS. 

Wir sind genöüiigt, einige Beziehungen auf Gott und 

göttliche Einrichtungen hier vorweg zu nehmen, um eine 
emheitliche Darstellung sämmtlicher bei Morungen gebrauchter 
Bilder zu geben, und dies geschieht wohl am passendsten 
durch Verbindung derselben mit den Vorstellungen aus dem 
gleichfalls überirdiBchen Beiche der Sage und der antiken 
Mythologie. — Bei den Bemühungen, die Sprödigkeit der Ge- 
liebten zu überwinden, versteigt sich Morungen zweimal zu 
Aeusserungen, welclie die Güte Gottes der Härte, mit der 
seine Dame ihn behandelt, gegenüberstellen. Wie beide 
Stellen demselben Ideengaugo angehören, so stehen sie sich 
auch äusserlich ziemlich nahe. ^ Erst sagt er (129, 7); het 
ich an got ^ gniiden gert, sin könden ndch detn tdde nietner 
mich verght — sodann, mit verschärfter Pointe (136, 23): 
hete ich näch goU ie halp sd vil gerungen, er name mich hin 
zim $ wlinar tftge. Als direkte Anregung zu dem letzteren 
Ausspruche kann wohl die Stelle des Guillem de Oabes- 
taing gedient haben (V. 3, 5 f.): 'Wenn ich im Glauben 
gegen Gx>tt so treu gewesen wäre, so würde ich ohne Zweifel 
noch bei Lebzeiten ins Paradies kommen . [Der Vergleichung 
halber sei die Stelle wörtlich angeführt: si per crezensa edes 
ves den tan fis, vius ses J'alhensa intrer' en paradis]. Wenn 

* Vgl. Absohn. 1. Sf 11. 12. 
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auch ein ganz siclHiior Scliliiss auf iJokanntsehaft Morungens 
mit Liedern des G. de Cabestaing nicht zu ziehen ist, so ist 
zum Mindesti^ü die Thatsachc ciuer bemerkenswerthen Ueber* 
einstimmung zu constatiren. Gibt man aber zu, dass hier 
eine I^achahmung vorliegt, so yerdicnt zugleich die freie, 
aelbetfindige Yerechärfung auch dieser Pointe von Seiten 
Höningens Hervorhebung [Mor.: ie halp = Gab. tan,] In 
diesem Falle wäre die bandsohriftlich frühere Stelle (129, 7) 
als eine etwas abgeschwächte Beminiscenz anzusehen, die 
betr. Strophe demnach zeitlich später anzusetzen. — Auf eine 
andere Seite religiöser Anschauung fülirt uns eine Aeusserung 
Moruugcus, durch welche er — in einer Uini «oiist fremden 
Anwandlung übler Laune — die Geliebte verlassen zu wollen 
behauptet. Er bekräftigt dies ^^ewissermassen durch einen 
Eid ; also fla^ ich vil schiere gesunde [adj. bei gesundem, 
lebendigem LeibeJ in der helle gründe rerhrünm i ich ir 
imer diende, ine wisse unibe ica^. (142, 16 f.). — 

Es verdient nun zunächst eine Anspielung auf eine noch 
heutzutage bekannte mythische Vorstellung erwähnt zu w;er^ 
den, welche Morungen im Gleichnisse verwendet. Mit der 
*eXbe\ welche den Menschen verzaubert, vergleicht er (126, 8) 
die grosse Liebe, welche ihn ergriffen hat, die aber nicht er- 
vndert wird. Eine Vorstellung ähnlicher Art liegt dem Aus- 
spruche Jaufre Rudels zu Grunde (V. 7, G): 'Also feite 
mich mein l*athe, dass icli lieben sollte, ohne geliebt zu 
werden. — Was sich sonst auf das (Jebiet der Sa<a' bezieht, 
gehört der Antike an, deren mythische Gestalteu ihm ver- 
muthlich durch die Troubadours übermittelt wurden. Wenig- 
stens lasst sich keine Aeusserung dieser Art nachweisen, die 
nicht schon in provenzalischen Gedichten vor und zu seiner 
Zeit verwendet wäre oder in dem Kreise mittelalterlicher 
Anschauungen überhaupt wurzelte. Wir haben diese Beob- 
achtung bereits bei Erwähnung des Sehwanengesange» ge- 
madit, wo sich ein provenzalisches Vorbild direkt darbot. 
Wenn dasselbe sich auch von der Grabschrift, die Morungen 
sich bestellt (129, 36), nicht nachweisen lässt, so sind wir bei 
dieser vereinzelten Stelle doch kaum in der Lage, dem 
Dichter direkte Bekanntschaft mit der lateinischen Poesie zu- 

QF. XXXVIII. 14 
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zuaohreiben, wie es Haupt (Anm. zn MF. 8. 284) thun 
möchte. Vielmehr werden wir gut thun, hier ehenso wie 
Haupt dies für eine gleich zu erwähnende Anspielung durch 
Belege aus der deutschen Dichtung ausführt (zu 145, 23), 
Einwirkungen der gleichzeitigen poetischen Produkte voraus- 
zusetzen, auch hier Tielleicht solcher der Troubadourspoesie. 
lu der ebcü genannten Anmerkung nänilicli «agt Haupt mit 
Bezug auf die Erwälmuug des Kindes, das seinen Schatten 
liebte : 'sehnten bereelitigt noch uiclit zu der Yernuithuusr, 
dass der Dicliter seine Iveuntuiss der Fabel vom ^»arciasus 
unmittelbar aus deu ovidischcn Metamürphosen hatte'. Die 
Berechtigung zu einer derartigen Yermuthung schwindet 
nun vollends, wenn wir der Spur uaebgelien, die uns als 
Vorbilder für Morungen auf die Troubadours hinweist; an 
ihre Stelle tritt vielmehr die hohe Wahrscheinlichkeit, dass 
auch für diese Aeusserung unseres Dichters — ebenso wie 
für die früher erwähnte (139, 15) — die Provenzalen als 
Quelle dienten, und wohl in beiden Fällen derselbe Dichter. 
Von den für uns in Betracht kommenden Troubadours er- 
wähnen zwei die Sage von Narciss: B. d. Yentadorn und 
Peirol. Der erstere redet die Augen der Geliebten, welche 
er mit einem Spiegel vergleicht, an (B. Chr. 54, 31): 'Spiegel, 
seitdem ich iu dich blickte, liabeu mich die Seufzer aus der 
Tiefe [des Ilcrzens] getödtet, und so ging ieli zu Grunde wie 
der schöne Narciss an der Quelle'. Die Stelle l)ei Peirol 
aber genügt schon allein, um den Zweifel, den Haupt aus- 
spricht, zur negativen Gewissheit zu erheben ; denn sie bietet 
uns die Erwähnung des Schattens, welche jede Bntlehnung 
aus dem Lateinischen direkt als überflüssig, dagegen die 
Aeusserung Morungens als Uebertragung der provenzalischen 
Stelle als wahrscheinlich erscheinen lässt. Dort heisst es 
(Xn. 3, 6): *I?ie war Narciss, der seinen Schatten liebte, 
obwohl er sich tödtete, thörichtor als ich*. Wenn es als Yer- 
nuithung vxx gewagt erscheinen mitchte, so sei doch wenigstens 
auf die 'i'hatsaehe liingewiesen, dass ^[orungen -- dessen Bc- 
riiiirnniicii mir B. d. Yentadorn wie I'eirol sclion mehrfach unsere 
Aufmerlvsamiveit auf sich zogen — durch seine Darstellung 
die beiden provenzalischen Steilen combinirt. Indem er von 
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Peirol die Begriffe *Thorheit' und ^Schatten', von Yentadom 
den der 'Quelle enüebnt, sagt er (145, 23): sam ein hmt 
da^ wtsheit «nversunnen itnm schaten ersach in einem 
briDiiten und den minnen muose nn^ an shientöt. Jiiimer- 
hia klingt eine sok lic Annahme nicht zu abeuteuerlich, wenn 
wir uns, wie schon bei einer früheren Gelegenheit (IS. Abachn. 
1. § 13) die Macht der lieniiniscenz vercre^euwärtigen , und 
wir brauchen dann Muruugeu nicht einmal tur einen gelehrten 

— wie es direkte I^achahmung antiker Vorstellungen yer- 
langte — , sondern nur für einen belesenen ititter zu halten.^ 

— Es erübrigt uns, noch ein Bild aus dem antiken Sagen« 
kreise zu erwähnen, die nahe liegende Yergleiohung mit der 
Göttin der Schönheit, an deren Stelle er auch wohl die deut- 
sche Minne treten lässt. Durch einfache Personifikation des 
Begriffs der Liebe gelangt er auf natfirliehem Wege zu der 
Erwähnung derselben als Gottheit, unter dem Namen, den er 
keineswegs aus alten Dichtern direkt zu entnehmen brauclito, 
da er in den Kreisen, welche die höfische Poesie pHegteu, 
schon zu Morungeus Zeit gewiss häutig gtMuig genannt wurde. 
Indem wir auf die l'orsunifizirung der Mi)ine in der Weise, 
wie es die Troubadours mit amors thun, zurückkommen, er- 
wähnen wir hier die Stellen, wo er die tieliebte mit der — 
auf deutsch Minne genannten — Yenus yergleicht. Er stellt 
den iiinfluss der Geliebten auf ihn dem der Göttin gleich 
(138, 33): Ich wme, H ein Vtnue Mre, dieeh dd tninne: 
fron ei hon sd viL ei benimt mir beide friHde und al die sinne. 
Dass das Wort Minne nicht nur für die Liebe, sondern auch 
für den Inbegriff alles Schönen gih, zeigt der eine Aufzählung 
von körperlichen Vorzügen der Geliebten abschliessende Aus- 
spruch (141, 3): si ist ane loiigen gestalt sam diu Minne. — 
Von Seiten der Troubadourspuesie lassen sich weitere ent- 
sprechende Aeusserungen nicht anführen; doch mögen einige 
für die Darstellungsweise derselben bemerkenswerthe Ver- 
gleiche Platz finden. In offenbarem Anschluss an die latei- 
nische Hymnenpoesie beginnt das Tagelied des Guiraut de 
Borneill (B. Ohr. 99, 19): 'Glorreicher König, Licht und 



> B. u § 17. 
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Glanz der Welt*. ^ [Bei gUnioB, verats luma e clartaisi = Bex 
gloriose, verax lumen et clarik^sj Ein der antiken Sagen- 
ge schichte entlehntes Gleichnias ist sodann auch das des 
Folquet de Marseilla (B. Chr. 122, 19). Es sei ihm 

ergan<?cn, sa^^t er, wie jenem thörichten Bittsteller, der 
wüiisclite, (lass Allos, was er berührte, zu Gold würde — was 
bekanntlich von dem phrygischen Könige Midas berichtet wird. 
— Sodann sei der Ausspruch des 1^ er trau de Born er- 
wähnt, mit dem er das Knde seines Klageus bezeichnet [9^ 
10) : 'Ich habe langes Fasten gehalten ; nun aber bin ich am 
Gründonnerstag angekommen', [z. carantena und digotis de 
la dem vgl. ib. Anm. S. 250 u. P. d'AlYergne IX. 6, 5]. — 

KLDLICHE AUBDBÜOKB. 

§ 14. DIE G£LI£BTE SEIN UüCmöTEä GUT.' 

Zu einer interessanten GontroTerse der höheren Kritik 

liefert Momngen insofern einen Beitrag, als die unter 
den Carniina Burana übcudieferte Htrophe desselben (MF. 
142, 19), sowie eine von Haupt (MF. 227) citirte Stelle (138, 
21) neben anderen dazu dienen können, eine der dem Kaiser 
Heinrich YI. von der Handschrift beigelegten Strophen diesem 
abzusprechen. Es bedarf keiner Hervorhebung, dass der 
Gedanke von dem höheren AVerthe der Geliebten als König 
und Kaiser und das ganze Reieh der Anschauung eines nicht 
gekrönten Minnesängers nahe genug liegt, um ihn nicht als 
Kriterium für fürstlichen Ursprung einer ihn enthaltenden 
Strophe gelten zu lassen. Immerhin ist es der Mühe werth, 
gerade Yon diesem Gesichtspunkte aus das häufige Yorkommen 
desselben bei Morungen und den Troubadours zu betraehten, 
wie es Haupt schon für einige Minnesänger gethan hat. Aus 
der Mannichfaltigkeit der Ausdrucksweise zeigt sich schon 
klar, dass der Dichter bei einem derartigen Ausspruche ganz 
allgemein den höchsten irdischen Besitz damit bezeichnet, dem 



1 Obs. Diez, L. 141. 

« Vgl. Abaobn. L § 0. — Dies Poesie. IUI f. — HF. 227. 
Seherer, D. St II. 8. 10 ff. — Stimming, sn B. d. Born. ?60. 
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er die Geliebte oder nur seine Liebo zu derselben vorzuziehen 
behauptet. Der Gedanke lio^t ihm um so näher, als ein 
Ausdruck wie kr&ne, das Attribut königlicher Würde, geradezu 
im Bilde für die Geliebte Terwendet wird. So nennt Horungen 
gleich im Anfange des ersten Liedes die Geliebte : aller ufibe 
ein kr6n$ (122, 9), und hebt hierauf den Neid der übrigen 
Frauen hervor darüber : da^ ich die mine für alle andriu wtp 
hän zeiner kröne (jeseizet so ho. Ferner bezeichnet er die 
Geliebte mit d(ui AVorteu (133, 29): diu mines herzen ein 
wünne und ein krön ist rar allen frouiren diech noch lutn 
gesefi. In diesciii Sinne verwenden die Troubadours das 
Wort für 'Xroue nicht; doch lässt sich als dem Begriffe 
dessoll)en nahe stellend in bildlicher Verwendung senhoria 
[Herrschaft, dann das Höchste auf Erden] anführen/ bei 
B. d. Born (9, 57): In ihr liegt das Höchste an Werth 
und Höfischkeit'. Derselbe erwähnt auch das Wort eorona, 
aber in eigentlichem Sinne (s. u.)* — Mit diesem Bilde nun 
yerbindet der Dichter nächst dem Begriffe des höchsten 
Werthes auch den der grössten Macht; Morungen redet daher 
die Geliebte direkt an: ein küniginne, da sie die Macht 
besitzt, seine von der Liebe geschlagenen AVunden zu heilen 
(141, 7). Dieselbe Vereini<i:ung von Vorstellungen ist uns 
geläuhg ; auch unsere Dichter sprechen gern von der Königin 
des Herzens'. Von dieser Vorstellung ausgehend, gelangen 
wir zu der ihr nahe liegenden , dass der Besitz derjenigen, 
welche durch ihre Vorzüge und ihren Eintluss die höchste 
irdische Macht in sich vereinigt, dem Liebenden jeden weiteren 
Besitz überflüssig macht. Wie es ohne die Geliebte für ihn kein 
Glück und keine Macht auf Erden gibt, so erhebt ihn der Besitz 
ihrer Liebe über alle Könige der Welt, mdem sie ihn dem Re- 
präsentanten aller irdischen Hoheit, dem Kaiser, gleich stellt. 
Diese Anschauung findet bei Morungen ihren Ausdruck in der 
oben erwähnten Strophe (Carm. Bur. 188. MF. 142, 19) : Ich hin 
keiscr äne kröne, sunder lant. Bei weitem häufiger als diese 
Gleichstellung findet sich die llidierstellung des Besitzes der 
Geliebten gegenüber dem einer Fürstenkrone. Unter diesen 



i dgl. unkartUge A. d. Maroill B. Chr. 91, 24. u. s. f . 
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Gesichtspunkt fallt in erster Linie die zweite der angeführten 

Stellen (l^^) ^1)* ^^'^'^ *^ ^ herzecliche 

bin an si verdähi, dw^ ich ein künicriche filr ir minne nüU 
ennmen wdde, ob ich teilen unde welen eolde? Der merk- 
würdigen Aehnlichkeit in den haupisacblichsten Ansdrficken 
wegen sei hier ein Citat aus den — in der Mitte des 14. Jh. 
abgefassten — Leys d^amors (ed. Gatien-Amoult I. 152) an- 
geführt : Die Liebe, welche ich zu meiuer Dame hege , ist 
so gross , dass ich den Schatz des lleiclis von Frankreich 
weder zur Hälfte noch zum grösseren Tlieile besitzen möchte, 
wenn mir dafür die Liebe zu ihr verloren wäre*, [per mieu 
ni major escazuta ist zu vergleichen mit ob ich teilen unde 
totlen solde; dgl. für ir minne — per qtie Vamor de Hey 
n'agues pergudaj Bekanntlich hat der Verfasser der L. A. 
sehne Oitate Ton Troubadours entlehnt ohne Angabe der 
Quelle (vgl. Bartsch, Grundr. S. 90: z. B. P. Yidal, ed. 
Bartsch Nr. 37) ; es liegt daher die Möglichkeit Tor, daas ein 
solches uns unbekanntes Lied das Original ffir Morungen 
gewesen sei. 

Wie sehr wenigstens eine derartige Wendung den An- 
schauungen der Troubadours ents])riolif, zeigt eine Betrachtung 
der unter diesen Gesichtspunkt fallenden Aussprüche der- 
selben. Neu erscheint uns hierl^M — «gegenüber Morungens . 
Darstellung — , dass auch überirdische Vorstellungen von Glück 
und Freude der durch die Geliebte verursachten -weichen 
müssen. Zuerst bietet uns Bernart de Yentadorn den 
allgemein gehaltenen Ausspruch (XUI. 6, 7): 'Wenn man 
mir die ganze Welt auf die eine Seite legte — so würde 
ich die Freude wählen, durch die ich getauscht worden bin*. 
Dies erklärt sich leicht, wenn wir ihn yersichem hören (XIV. 
6, 5): Ich sage Euch, wenn sie könnte, wäre ich König 
von Frankreich; denn sie erhöht mich, soviel sie kann*. 
Der Ausdrucksweise Morungens näher kommend sagt er (Del. 
II. 3, 6): 'Ich wollte nicht, dass mir die ganze Ilerrscliaft 
[sc. der Welt] gehörte , wenn ich nie Liebesfreude haben — 
könnte. Endlich (B. Ohr. 52, 25): 'An Stelle ihrer Macht 
möchte ich nicht Friesland haben'. Guillemde Cabestaing 
sagt (Y. 6, 5): 'Ck>tt möge mich nicht erhören unter seinen 
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Bittstellern, wenn ich die Einkünfte der vier mächtigsten 
Könige lieber wollte, als dass mir Gott und meine gute Treue 
bei ihr nfitsen*. P. Raimon de Toloza geht noch welter 
(YIL 3, 8. Diez FoesieieS): 'Stünde mir die Liebe bei, dass 
Sie meinem Werben günstig sich bewies , grössere Lust als 
Paradies würd* ich dann erwerben. Aehnliches spricht 
Arnaiit do Maroiii aus (XV J. 5, 5): 'Wenn Gott mich 
ihre Liebe lässt geniosson, erschein f mir — so sehr vorlange 
ich nacli ihr — bei ihr eine Wüste als Paradies. Der- 
selbe Dichter erzählt uns, wie ihm im Traume die Erhiirung 
zu Theil geworden sei, nach der er strebt; dann fährt er 
fort (B. Chr. 95, 20): 'So lange mein Traum dauerte, hätte 
ich mit keinem Könige oder Grafen tauschen mögen, 
(ygl. Peirol XXX. 4, 1 f.). Peire Yidal sagt (2, 18): 
'So sehr begehre ich nicht alle Macht und allen Reich- 
thum der Erde zu besitzen, als ihr zu gefaUen. Der- 
selbe (9, 33) : 'Durch treue Liebe bin ich gekrönt, über jeden 
Kaiser'.- Nachdem die Geliebte kfilter gegen ihn geworden 
ist, klagt er (44, 39): 'So lange sie mir massYolle Freund- 
lichkeit erwies, ij:laul)to ich mehr zu besitzen als der König 
vou 1' r a n kr ei cir. Durch Manniclifaltigkeit der Aus- 
drücke zoiclmet sich Bert ran de Born aus. Er sagt (9, 
22) : 'Nicht wollte ich R a v e n n a u a c h R o a i s besitzen 
ohne die Hoffnung, dass sie mir geneigt wäre'. [Roais ist 
Edessa. vgl. Anm. S. 232, woraus hervorgeht, dass hier ebenso 
wie vorher bei P. Vidal der König von Frankreich gemeint 
ist]. Wie wir bereits früher den auch bei B. d. Born vor- 
kommenden Ausdruck smhana mit Morungens kröne zu- 
sammenstellten, so 'findet sich — zur Hervorhebung des 
Werthes der Geliebten — bei demselben der Ausspruch (19, 
21 f.): *8o wie Ihr über die Anderen erhaben seid, um so 
viel höher steht aucli Euro Treff lichkoit , so dass die rö- 
mische Krone geelirt würde, wenn sie Euer PTaupt um- 
schlösse', (v^l. a. d. h(>z. Anm. S. 205 und Diez Poesie 
161 f.). Kurz darauf heisst es in demselben Gedichte (19, 39) 
von der Wirkung ihres schönen Aussehens: 'Da hatte ich 
mehr Freude als w^enn man mir Corassan (persische Pro- 
vmz] gäbe' — offenbar nur eine Metapher für grossen Reich- 
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thiim(vgl. Anin. zu 9, 22). Folquet de Marseilla (Del. IV. 
5, 3): 'Ohne Euch gibt es in der WeU keinen Besitz, der 
mioh bereichem könnte*. (Aehnlicher Gedanke bei Bndolf 
Ton Fenis 83, 36). Eigenthfimlioh nnd beachtenswerth ist 
die Wendung, mit welcher Peirol den Einflnas der Schön- 
heit der Geliebten über die höchste Macht stellt (IX. 6, 1 f.): 
'Ich wollte, dass sie, die mich gefangen hält, Kaiserin oder 
Markgräfin oder Königin wäre, oder dass sie allen 
Keiclitlium und alle Macht der Welt, mehr als ich sagen 
kann, bcsässe — darum würde ich noch nicht sterben; aber 
ihre Schönheit fesselt und tödtet mich'. Liebesfreude ver- 
anlasst ihn zu dem Ausspruche (XI. 1, 5 f.) : Treue Liebe 
ehrt mich so sehr , dass ich — nach meiner Ansicht — nie 
so mäch<dg sein könnte, wenn ich auch Kaiser wäre. Ein 
bei den Troubadours überhaupt beliebter Vergleich findet 
sich auch bei ihm (XXI. 5, 9): 'So gut wie der König Ton 
Frankreich habe ich Antheil an gutem Lieben*. Femer 
(XXTIIL 5, 9 f.): Ich habe so grosses Yerlangen und Yep> 
gnügeu, dass ich so viel zu gelten glaube wie der König*. — 

§ 16. BINDBINOEN DER LIEBE IN SEIN HERZ.i 

Einer geläufigen dichterischen Vorstellung zufolge ist 
das llcrz des Liebenden der Aufenthaltsort nicht nur der 
Liebe selbst , sondern aller Erscheinungen, welche die Liebe 
hervorruft, und sogar der Geliebten in eigner Person. Es 
ist hierauf schon früher hingewiesen worden , als einer Aus- 
drucksweise, an welcher sich das Zusammentreffen gleicher 
Vorstellungen bei verschiedenen Dichtem zeigt, ohne die 
Annahme einer Entlehnung zu rechtfertigen. Wir können uns 
daher darauf beschränken, die betreffenden Ausspruche kurz 
anzuführen, die im Zusammenhange der bildlichen Ausdrucks- 
weise nicht fehlen dfirfen, wobei wir wiederum den Troubadours 
nur soweit Berfloksichtiguug schenken, als uns Morungen an sie 
erinnert. Dieser sagt von der Erhörung, die ihm zu Thdl wurde 
(125, 24): [der iröst], der mir durch die sele min mitten in 
da'^ herze ffie. Aber auch Freude und Schnn'rz finden in seinem 
Kerzen liaumj er spricht von der sanfte tuonder sw(j^e, 

1 Vgl. Absoha. I. § 19. 
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diu mä friUdm in ti4n herze eane, dd von^ mir ein ufünne 
entepranc, diu vor liehe aUmie ein tou mir ih^ von den äugen 
drane, (125, 35 f.). [Die Freade, die in sein Herz gesunlräD, 
dringt in Gestalt von Freudonthränen aus den Augen]. Von 
dem Eindring^en der Liebe in sein Herz beim Anblicke der 
Geliebren und den entzündenden Wirkungen derselben spricht 
Arn. d. Maro 111 (1?. Clir. 93, 17 f.), um kurz darauf, mit 
Umkcbrung des Bildes sein Herz als Gast der Geli('l)ton zu 
bezeichnen (ib. 93, 44). Folq. d. Marseil la wird durch 
eine solche Vorstellung zu einer hübschen Betrachtung ver- 
anlaast (II. 3, 2 f.): Ich weiss nicht, Liebe, wie es kommt, 
dass sich an meinem Herzen, das Euch in sich hält und hegt, 
nioht zeigt, daas etwas [Anderes] darin ist. Denn wenn Ihr 
aaeh gross seid, könnt Ihr doch leicht in mir ruhen, gerade 
wie ein grosser Thnrm sich in einem kleinen Spiegel zeigt. 
tJnd der Umfang [sc meines Herzens] ist wohl so gross; dass, 
wenn es Euch gefiele, auch wohl Mitleid noeh Fiats darin 
fände'. Das angenehme Gefühl, das er bei ihrem Anblicke 
im Herzen empfindet, entsteht, wie er sagt (XL 4, 9): aus 
ihrer treuen Liebe, welche in meinem Herzen ihren Wohnsitz 
aufgeschlagen hat'. 

Häufiger noch findet sich die Annahme, dass die Ge- 
liebte selbst im Herzen des Liebenden weilt, ^ mit anderen 
Worten, dass ihr Bild ihm beständig vorsohwebt. So Mor. 126, 
16 mit dem NebenbegrifEe der Macht, welche sie über ihn 
hat: s» ffMUef und ist in dem herzen min frouwe und 
htrer dorne ich sdbe et Der nahe liegende Vergleich ist 
bereits besprochen, welcher sich swischen Mor. 127, 4 nnd 
einem Ansspruche des R. d'Aurenga (L 7, 4) anstellen 
lässt, wobei Letzterer davon ausgeht, mit Hilfe der Phantasie 
sich die Erfüllung seinc^s Begehrens vorzuspiegeln. Die Fort- 
setzung des erwähnten Ausspruches von Morungen (127, 7) : 
si kam her dur diu (janzoi (nigen soniJer tür geganrjen trifi't 
zusammen mit einer anderen Stelle desselben , wo er diesen 
Gedanken weiter ausführt (141, 21): si brach alse tougen al 
tfi mlw9 herzen grünt, dä wont diu guote vü eattfte gemuote. 



t Ygl. IfF. S, 1 f, 
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des bin ich un^esunt. Bei Folq. d. Marseilla heisst es 
(B. Chr. 119, 13. vgl. Biei Leben 236 f.): Drum ist 
es die Wahrheit, dass ich Euer Bild, G-eliebte, im Herzen 
trage, das mich dergestalt regiert, dass ich von nichts An- 
derem fXL reden vermag*. Hier ist einmal däs bildliche Ge- 
wand abgestreift.' Noch verdient die Darstellung des Pens 
de Capdoill Erwähnung, der die Aufzählung der Vorzüge 
der Geliebten iu die Wendung kleidet, dass er sie alle in 
seinem Herzen sieht. (IX. 5, 1 f.). — 

§ 16. BILDER AUS DEM KRIEGSLEBEN. 

Daas der Dichter der unter Morungens Namen über- 
lieferten Lieder zum Mindesten in ritterlicher Umgebung ge- 
lebt haben müsse, das würde schon ein nothwendiger Schluss ans 
den gelegentlichen Anspielungen auf Ritter- und Kriegswesen 
sein, die sich in diesen Liedern zerstreut finden. Ausdrucke 
irie widersagen, auf Jemandes Schaden werben , heheren, die 
dem fehdelustigen Bitterthum zur Zeit des auf die Ereuzzfige 
folgenden Faustrechts nicht allein bekannt gewesen sein 
mögen, legen in der früheren Zeit, welcher Morungen ange- 
liört, doch wohl Z(Mi<2:niss für Augehörigkeit des ritterlichen 
Standes ab. Es kommt dazu, dass sieh bei den Troubadours 
der Zeit — etwa B(»rtran de Born ausgenommen — derartige 
direkte Anspielungen und kriegerische Kunstausdrücke, wenig- 
stens in den Liebesliedern nicht finden. Dagegen sind sie 
unerschöpflich in allgemeineren Ausdrücken, die ursprunglich 
von Kampf und Krieg entlehnt, sich im häufigen Gebrauche 
ui der Bedeutung gänzlich abgeflacht haben. Hierher gehöre 
die — natürlich auch Morungen geläufigen — Bezeichnungen 
der Verwundung, Niederlage, Gefangennahme. 
Auch diese BegriiFe haben uns in anderem Zusammenhange 
schon beschäftigt und verlangen daher nur vorübergehende 
Erwähnung. Dier,für Morungen bezeichnende Stelle, welche 
die oben angeführten Ausdrücke enthält, lautet (130, 9 f.): 
Sin hie'^ mir nie wider sa(j en , irncle warb iedorJi unde 
wirbet hiute ÜJ den schaden min. desn mac ich langer 



< Die folgende Str. settt diese Betrachhing for^ (S. § 19). 
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niht verdagm: wan si u>ü ie noch eüiu laut behsren alä 
ein roubuerin — und all dies weil ihre Schönheit alle 
Mftnnerheraen gefangen nimmt. Dem Ifisst sich von Seiten 
der Troubadours nur der eine Ausspruch des P. Vi dal gegen- 
flberstellen, deir, nicht mehr scherzhaft, sie *eine böse und 
wilde Kriegerin' [guerreira] nennt (32, 10). Wenn er in der 
folgenden Strophe in dem Bilde des Krieges fortführt, so ge- 
hört dies schon zu den ganz allgemeinen Vorstellungen, zu 
denen auch die Troubadours durch das beständige Kämpfen 
um die Gunst der Dame geführt werden. Hiefür bietet auch 
Morungen zahlreiche Belege. Die Geliebte macht die Männer 
zu Gefangenen durch Anblicken und Anreden (130, 17 u. 25). 
Ausführlicher stellt P. Kaimon de Toloza diesen Gedan- 
ken dar (VI. 5, 2): 'Habt Mitleid, da Ihr mich also besiegt 
Tor Euch sehet; denn so übergebe ich Euch Speer und Schild, 
wie der, welcher nicht mehr werfen und schiessen kum; Eure 
schönen Terrätherischen Augen haben mir mein ganses Hers 
geraubt — wie, das weiss ich nicht — und sie wollen mich 
nun nicht trösten'. — Häufiger noch ist von Verwundung 
die Rede. Äforungen spricht von seinem wunden Her- 
zen (130, 27. 137, 14). Allgemeiner (141, 5):^^? hat si 
mich rerivnnt sere in den tot. (141, 18): ir liehten ougen 
diu hänt chie lougen mich senden verwunt. (141, 37): Si 
hdt mich verwunt rehte aldurch mtne sHe in den vil twtlichen 
grünt. Das Bild des tödtlich Verwundeten bringt Arn. d. 
Maroiii (VII. 1, 6): 'Wie einer, der zu Tode verwundet 
ist, der weiss, dass er dem Tode geweiht iat und trotzdem 
weiter kämpft, so bitte ich Euch um Mitleid mit yerzweifeltem 
Herzen. Die Kraft zu yerwunden, welche den Augen der 
Geliebten innewohnt, bespricht P. Yidal im Bilde mit Pfeilen 
(32, 85). Aus ihren schönen Augen schiesst die Geliebte 
tausend Pfeile auf ihn. — 

§ 17. BILDER YERSOHIBDENBN INHALTS. 

Um den IMldorvorrath Morungens erschöpfend zu be- 
handeln, schlieasen wir hier diejenigen an, welche eich unter 
keinen gememsamen Gesichtspunkt einreihen Inssen, und 
stellen denselben« so weit es angeht, Aussprüche einzelner 
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Troubadours gegenüber. Morungen sucht, wie wir früher 
sahen, wenn irgend möglich die Sohuld an seinem Leiden, 
das die Sprödigkeit der Geliebten verursaeht, von der LetaB- 
teren abzuwälzen. Daher bemüht er sich, sich selbst als den 
eigentlichen ürhebw hinzustellen mit den Worten (12^, 3): 
sMe ah iemm an tm sefben schüldic ain, sÖ het ich mtcA 
gäben sdbe erjagen , dÖ ieks in m^n herze nam unde ich ai* 
pü gerne sack, noch gemer danne ich solde — . Diese An- 
spielung auf den Selbstmord hat im Gedanken Aehnlichkeit 
mit einem Ausspruche des Peire Yidal (37, 13): 'Wohl 
schlägt mich Liebe mit den Ruthen, die ich selbst schneide'. 
Wenn Morungen (125, 21) versichert: ich var ahe ich fliegen 
hünne mit gedanken iemer umbe sie , so erinnert dies an 
B. d. Yentadorn (VIII. 5, 5): 'Der beste Bote, den ich 
Ton ihr habe, ist mein Denken, das mich an ihre schönen 
Züge erinnert'. (Diez Poesie 154.) — Als bildHoher Ausdruck, 
dessen sich Morungen bedient, ist sodann zu erwähnen (131, 

7) : van älnen trekenen wart ein hai, und erhuoUe iedoch da^ 
herze min. — Er bittet die Ifinne* (134, 9): gib ein teil der 
lieben mtner nöt teil ir si s6 mite da'^ si gedanke auch 
macJien rot Der zu Grunde liegende Gedanke findet sich 
bei Folquet de Marseilla in folgender Fassung (XL 5, 

8) : 'Wcüu sie den tausendsten Theil des heftigen und tedt- 
lichen Schmerzes hätte, so würden wir doch wohl gleich ge- 
theilt haben. (S. Abschn. I. § 16. u. F. d. Mars. X. 3, 1.) — 
Wie der Anblick der Q-eliebten zu gleicher Zeit Freude und 
Schmerz verursacht, das stellt Morungen unter dem Bilde dar 
(186, 8): da^ was der äugen wünne, des herzen tdt, — Er 
bezeichnet die Frauen im Allgemeinen als einen spiegel, den 
die Mftnner sich yorhalten sollen, womit er die huote als un- 
berechtigt zurückweist (137, 2); zur weiteren Argumentation 
fügt er hinzu, indem er sie mit dem edelsten Metall Tergleieht 
(Z. 3): «'«5 sol golt begraben, des nieman wirt gewar? Das 
Bild des Spiegels verwendet er noch weiterhin um seinen 
Zustand, in den or durch grosse Liebe vorsetzt ist, mit dem- 
jenigen des thörichten Kindes zu vergleichen, das den Spiegel 
zerbrach, in dem Verlangen, sein Bild zu erhaschen (145, 1 f.). 
Bei diesem Gleichnisse mag ihm wohl die Bezeichnung der 
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Augen der Geliebten als Spiegel zum Ausgangspunkte ge- 
dient haben. In der That findet sich dies bei B. d. Yen- 
tadorn (B. Chr. 54, 27 f. Tgl. Diez Leben, 36): *Nie- 
mals hatte ich Herrschaft fiber mich, noch war ich bei 
Besinnung seit der Zeit, da sie mich in ihre Augen sehen 
üess, in einen Spiegel, der mir sehr gefallt. Spiegel, seitdem 
ich iu Dich blickte, haben mich die Seufzer aus der Tiefe 
[sc. dos HerzensJ f^etüdtet; und so ging ich zu (J runde wie 
der schöne Narciss an der (^ueHe'. Es verdient Beachtung, 
dass die beiden Gleichnisse, welclie sich hier in einer Strophe 
vereint finden, von Morungen in einem und demselben Ge- 
dichte, und zwar am Anfange der ersten und am Schlüsse 
der dritten Strophe verwendet sind. £s ist bereits (oben 
8. 210) darauf hingewiesen, dass Morungen diese Stelle des 
Troubadours bekannt gewesen sein möchte, und diese Yer- 
muthung gewinnt hierdurch eine weitere Stütze. — Das Bild 
des Spiegels wird auch spesiell als Bezeichnung der Geliebten 
yerwerthetYon Girant de Borneill (fUschlidiPeirolXXiy, 
3, 7): 'Sie ist ein Spiegel der Allerbesten'. (Vgl. A. d. Ma- 
roill B. Chr. 96, 18.) — Der Morungenschen Ausdrucks- 
weise für das Liebessehnen (137, 33): )utch der liehe sent 
min herze sich Misst sich d'iQ ^toWe des Grafen von Poitou 
(B. Chr. 29, 13) gc^^tMuiberstellen mit direkter Beziehung auf 
seine Dame: 'Ohne sie kann ich nicht leben; so sehr habe 
ich grosso Begierde [famj nach ihrer Liebe*. Stärker drückt 
B. d. Yentadorn dies aus (Del. IV. 5, 5): Wenn ich sie 
sehe, bin ich so yoU Begierde, dass mir scheint, als wollte 
mem Herz ihr entgegen springen [que 'l cor ves cdh mt 
saillaf. (YgL Mor. 140, 17). ^ Wie der deutsche Dichter 
die Geliebte mit Bezug auf ihre Tugend einen adamiu nennt, 
so yergleicht Guill. de Gäbest aing die Seine wegen ihrer 
Schönheit mit dem Amethyst an Glätte, wobei dieser natürlich 
den Kürzeren zieht. (Mor. 144, 27. G. d. Gab. IIL 3, 5.) 
Endlich sei nocli auf die Anschauung von der Vereinigung 
der Seelen im Jenseits hingewiesen, welche Morungen in dem 
Bilde zum Ausdrucke bringt (147, 10): iuwer mitme hat mich 
des erncstet da:^ iuwer aile ist winer sUe frouwe, — 
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§ 18. PERBONIFIKATIONEN. 

a. MoruDgen 

Eine spezielle Art der dichteriachen Darstellung ist bis- 
her noch nicht berücksichtigt wordeu, welche in Bezug auf 
häufige Yerwendung unter allen wohl die erste Stelle ein^ 
nimmt. So gewagt diese Behauptung beim ersten Anblicke 
erscheint, wenn man die nicht allzu grosse Zahl der hier 
anzuführenden Beispiele yergleidit, so einfach wird doch die 
BeweisfQhruug sein. Es gibt in der That kaum ein dichte- 
risch ea Motiv, welches in so hohem Grade auch in die ge- 
wöhnliche, die prosaische lledcweise oiugedruugeu wäre, wie 
dasjenige, welches in der Uebertragung menschlicher Eigen- 
schaften, menschlicher Verhältnisse auf h^blose Dinge, insbe- 
sondere auf die den Menschen unmittelbar umgebende ^atur 
besteht, in dem was w ir gemeiniglich als 1* e r s o n i f i k a t i o n 
bezeichnen. Die alltägliche Kedeweise aller Völker ist erfüllt 
von solchen übertragenen Ausdrücken, deren sich Jedermann 
bedient, ohne sich nur bewusst zu sein, daas er sich durdi 
den Gebrauch derselben über die gewöhnliche Prosa erhebt. 
Aber auch der Dichter verdankt in dieser Hinsicht der Prosa 
mehr, als ihm zum Bewusstsein kommt; hier hat ihm dieselbe 
in vielen Fällen schon das Material zurecht gemacht, dessen 
er zu einem seinen erhabenen Oedanken entsprechenden Aus- 
drucke bedarf. Hier ist die Seile, an welcher Poesie und 
Prosa sich berühren, fast in einander übergehen, so dass sich 
meist nicht mit Sicherheit bestiiiimen lässt, welcher von beiden 
eine Ausdrucl^sweise ursprünglich angehört. 

Einer derjenigen Fälle, wo sich eine solche Personifi- 
kation durch ihre Wendung als poetischen Ursprungs doku- 
mentirt, ist es, wenn Morungen den Beginn seiner Freude 
von der Zeit an rechnet (125, 23): sU da% mkk ir trM 
enpße, der mir durch die eHe min mUen m da:$ heree ffie. 
Es wird sich schwerlich Jemand dazu versteigen, in pro- 
saischer Redeweise von der Erhörung, der Freude, 'die ihn 
empfangen hätte' zu sprechen, dagegen können wir den 
zweiten Theil des Satzes in Prosa mit den Worten des Dich- 
ters wiedergeben: 'die Freude drang in mein Herz', und doch 
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sind wir uns hier bewusst, dass wir den sicheren Hafen 
der Prosa mit dem klippenreichen Meere poetischer Aus- 
druoksweise vertauscht haben. Eine gewisBe Personifizirung 
liegt sodann zu Gründe, wenn Höningen (126, 1 f.) 
Zeit, Tag nnd Stunde «o^ic nennt, — ihr somit alles 
Gute wünscht — , in welcher ihm £rhörung zu Theil 
wurde. Wahrend es aber einiger Ueberlegung bedarf, 
um sich dies zu yergegenwfirtigen, wird Niemand Be- 
denken tragen, den Ausdruck: dd da^ woH ffie von ir munde, 
da:^ dem herzen min s6 nähen lae {12(), 3) als Personifi- 
kation zu bezcichueii ; und doch ist uns v'mv solche Redeweise 
auch in l*rosa ganz geläufig. [Vgl. die Kodensarteii : 'Es geht 
kein wahres Woi t aus seinem Munde' — 'Diese Angelegen- 
heit liegt mir am Herzen' u. a. m.] Aehulich heisst es bei 
Morungen (^131, 24 ) : maiU du doch etstcan sprechen jd — 
da^ lU mir an don herzen nd. (140, 17): s/mm i che an sifie, 
80 lachet ir da^ herze min [mein Herz lacht ihr entgegen] 
Ifisst sich mit der vor Kurzem (S. 221) angeführten Stelle des 
B. d. Yentadorn vergleichen (Del. lY. 5, 5), der meint, 
sein Herz müsse der Geliebten entgegen springen. — Auch 
Personifikation des Mundes findet sich bei Mor. noch femer* 
hin. So sagt er — offenbar in Anlehnung an provenzalische ' 
Yorbilder — (142, 5), er habe den Mund der Geliebten einst 
gebeten, dass er ihm einen Kuss von derselben stehlen möge, 
da ihn ein solcher von seinem Leid befreien könne. So- 
dann (147, 24 ): o/j ir röter munt tuot mir fröidv kirnt. — 
Eine Häufung von J'ersonifikationen im Ausdrucke findet sich 
da, wo er von der sanße tuender sucere sagt (125, 36): diu 
. mit frSiden in min herze sanc , dd von mir ein tviinne ent' 
spranc, diu vor liebe alsam ein tou mir n^ von den äugen 
drane. Endlich liegt eine solche Personifizirung zu Gbrunde, 
wenn er sagt, dass der Geliebten Seele die frouwe der sei- 
nigen sei (147, 11) und wenn er fortfährt (Z. 14): ed nmoi^ 
min säe tu des verjehen da^s iuwerr eile dienet dort als einem 
reiften u4be. — 

Stärker nun als an den bisher erwähnten Stellen, wo 
sie mehr eine formelle Wendung war, tritt die Personifikation 
hervor, wenn der betrefi'eude Gegenstand von dem Dichter 
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direkt angeredet, somit als ein mit ViTHtändniss begabtes 
Wesen betrachtet wird, das menschlicher liegungen und Em- 
pfindungen fähig sei. Dahin gehört es, wenn Morungen die 
ganze ihn umgebende Natur - und zwar die leblose — ein- 
lädt, an seiner Freude Theil zu nehmen (125, 28): luft md 
erde, waU und aum, suln die sit der fr&ide mtn enjgfdn. 
(vgl. B. d. Yentadom XY. 2, 5 f.) Bemerkenswerth ist die 
allegorische Darstellung, in welcher die Personifikation ab- 
strakter Begriffe sich fiindet (134, 6 f.): Itfein Herz, ihre 
Schönheit und die Minne' haben sich , wie ich glaube^ 
mit einander verschworen , meine Freude zu vernichten. 
Warum haben die Drei mich Einzelneu dazu ausgewülilt?' 
Hierauf wendet er sich an die letzte von den Dreien: oirt 
Minne, gib ein teil der lieben mhier not u. s. w. Diese 
direkte Anrede der Minnen der wohl die Vorstellung der 
Liebesgöttin zu Grunde liegt, begegpiet uns bei den Trou- 
badours ausserordentlich häufig, wo aber der Liebesgott Ämore 
angeredet wird. Bei Morungen findet sich dies sonst nioht, 
wohl aber eine weitere Personifizirung der Minne in anderem 
Zusammenhang (145, 9), wo die Mime, diu der icerlde tr 
fremde mSret als Urheberin eines Traumbildes, in welchem 
ihm die Geliebte erscheint, eingeführt ist. Endlich ist zu er- 
wähnen, wie er sich von der Trauer lossagt (144, 22): hu 
Jliuch von mir hin, lange^ trüren. — 

§ 19. PERSONIFIKATIONEN. 

b. Troubadours. 

In weit höherem Masse bege^^nen uns Personifikationen 
der letzteren Art bei den Troubadours, bei denen das leb- 
haftere Temperament über die Yon der Natur gezogenen 
Grenzen hinausdrängt, so dass sie sich über den Unterschied 
zwbchen Belebtem und Unbelebtem leichter hinwegsetzen als 
unsere Dichter. Vorzugsweise widerf&hrt die Ehre, direkt 
angeredet zu werden, dem Begriff der Liebe, mit welchem 
sich einer der Troubndours, Pcirol, sogar in ein Zwiegespräch 
einlässt. Scliou in zahlreichen Kedewendungen begegnet uns 



i Zu der Dreisabl vgl. A. d. Maroiii XI. ö, 1. u. ö. (S § 19.) 
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diese Anffassting der Liebe als eines beseelten, natfirlioh mit 
fibennensohlicben Kräften ausgestatteten Wesens.* Wenn B. 
de Yentadorn klagt, dass die Liebe seiner ver^se (XY. 
3, 1), wenn er Ton ihr sagt, sie begebe sich dahin, wo man 
ihr zu Gefallen sei, und deshalb möge sie ihm, da er ihr 
zu GefaUen lebt, für all das ausgostaiidoiu» Loid Lohn zu 
Theil werden lassen ( \X. 4, 1) — «o schwebt ihm unzweifel- 
haft ein bestimmtes Jiild vor, auf das er menschliche Ge- 
sinnungen überträgt. — Häutig wird der Einfluss der Liebe, 
wie wir fniher salu^n, durch Bilder aus dem Kiicgsleben 
dargestellt. So sagt Yentadorn unter Anderm (XX. 6, 5): 
'Liebe siegt in jeder Sache, da sie mich besiegte, so dass 
ich sie [die Gel.] lieben muss; ebenso kann sie aber auch 
mit ihr [der Gel.] in kurzer Zeit yerfahren'. — Menschliche 
Leidenschaften werden der Liebe beigelegt, wenn Guillcm 
de Oabestaing sagt (Y. 2, 1) : 'Allezeit möge die Liebe mich 
hassen, welche Euch mir yersagt, wenn ich je mein Herz 
einem anderen Ziele zuwende'. Polquet de Maraeilla 
hält es für eine Ehre, die ihm die Liebe erweise, dass er 
die Geliebte im Herzen tragen darf. (B. Chr. 119, 16. vgl. 
Fenis 81, 37). Derselbe (11. 1, 1): 'Gar grosse Sünde hat 
die Liebe begangen, da es ihr gefiel, in mich einzuziehen, 
ohne das Mitleid mit sich zu bringen, wodurch mein Schmerz 
gemildert werden könnte'. Ferner (ib. 2. 1): 'Zu sehr hat 
Liebe mich gehasst, da sie sich mit dem Mitleid entzweite'. 
Er beschuldigt sie, dass sie Betrug gegen ihn übe (B. Chr. 
121, 14 f.): 'Mit schönem Schein hat sie mich hingehalten 
mehr als zwölf Jahre, wie ein schlechter Schuldner, der 

stets Terspricht und nie bezahlt*, (vgl. Penis 80, 14 f.). 

Mit besonderer Besiehung auf den günstigen Einfluss, den 
liebe übt, sagt Peirol (IL 1, 1): 'Gut muss ich singen, da 
Liebe es mich lehrt und mir die Kunst verleiht, schöne Yerse 
zu dichten : denn ohne ihre Hilfe wäre ich kein Sänger und 
von 80 vielen Edlen nicht gekannt'. (8. Absehn. 1. § 20). 

Ausserordentlich zahlreich aber sind die Fälle, wo die 
Liebe direkt augeredet wird. So bei B. de Yentadorn 

* Doch ist es dabei durchans nicht nothwendig, in allen Folien 
eine bewusste Y orBtellnng von dem Liebeagrotteder Alten ansunehmen. 
QF. XXXVIII. 15 
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1. 5, ö. XIV. 5, 1. XX. 1, 1 f.; ebenda (Str. 2, 7) sagt er: 
Durch guten Glauben bin ich verrathen worden; das kann ich 
Euch, Liehe, wohl berichten . Femer XXIL 4, 1. XXTTT. 2, 1. 
Bei. Y. 1, 1. u. 8. f. Yen anderen seien nochdthrt Jaufre 
Budel 1. 7, 1. Arn. de Maroiii X. 4, 5. Folquet de 
MarseilUn. 3, 1. 4, 1 f. B. Chr. 122, 13. Peirol 
wendet in dem zwischen ihm und der Liebe fingirton Zwie- 
gespräch (Mahn W. 15d. JI. Nr. Y.) die Anrede an Letztere 
in jeder Strophe an, in welcher er sich redend einfülii r. — 
Sodann ist die Darstellung der Liebe als von eigenem Willen 
beseelt zu erwähnen, z. B. B. de Yentadorn Del. L 2,5. 
ib. IV. 2, 4. Derselbe beklagt sich über die Geliebte und 
die Liebe und nennt beide verrätherisch (II. 2, 1 f.). Er 
behauptet, die Liebe hänge sich nur an den, der nicht nach 
ihr verlange (Del. L Gel. a. 1). Raimb. d*Aurenga sagt 
(I. 8, 4) : 'Qott -und die Liebe mögen mich demüthigen, wenn 
ich lüge' mit der Behauptung, daas er treu liebe. Yon der 
Gesinnung der Liebe spricht Peire Kogier (III. 4, 1). 
Neben Gott wird sie auch von Anfos d'Arago genannt 
(B. Chr. 83, 38). Arn. de Maroiii (IX. 3, 3): 'Schöne 
Herrin — — , nie liebt Ihr mich, allzeit werd' ich Euch 
lieben; so will es die Liebe, gegen die ich mich nicht schützen 
kann . Mit Morungeu L'U, H ist A. d. Maroiii XI. 5, 1 in Be- 
zug auf die Dreizahl zu vergleichen : YVir Drei, Ihr, ich und 
die Liebe' u. s. w. (vgl. id. VII. 1, 1). Derselbe Trou})adour 
hat von der Liebe, die er stets um Hilfe bittet, den Kath 
erhalten, der Geliebten zu sc! i reiben, was er ihr nicht zu 
sagen wagt (B. Chr. 92, 21 f.). Dem Folquet de Mar- 
seil la kann keine Erhörung zu Theil werden, weil nicht 
nur die Geliebte, sondern auch die Liebe es nicht haben will, 
wie er glaubt (II. 5, 1). Yon Gesinnung der Liebe spricht 
Peirol B. Chr. 137, 7 u. Mahn X. 5, 7. Sie ist seine 
Gebieterin, deren Geboten er sich unterwirft XYI. 1. 3 f. 
XXI I. 2, 1. XXX. 1, 3. Doch auch ihre schlimmen Seiten 
beleuchtet er (XXYIII. 2, 1): 'Yon seltsamem Wesen pHegt 
die Liebe zu sein : wnkl und kriegerisch und alle Tage böse'. 
YgL a. Pons de Capdoill XI. 2, 3. 3, 1. XIH. 3, 1 f. 
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Yon anderen Begriffen, welche der Personifikation unter- 
zogen werden, bietet uns B. de Tentadorn den Hochmuth, 
den er mit einer Verwünschung anruft, weil er durch ihn zum 
Weinen Teranlasst wurde (III. 6, 9). Sodann ist eine Stelle er* 
wähnenswerth wegen ihrer Aehnlichkeit mit Mor. 125, 28. 
Dieselbe lautet (XV. 2, 5): 'Alles was existirt, ^ibt sich der 
Fnnulc liin iiiul jubelt und singt: AVieseii, lliiiuc und (iärten, 
Tiiiiler und Ebenen und Wälder. Ja ufre Rudel bezeichnet 
sein Selmeu uacli der Geliebten durch Porsonitikurion des- 
selben (III. 6, 1): ^Mein Verlangen geht im Laufe dahin bei 
^acht wie am hellen Tage aus Sehnaucht uach ihr: aber 

spät kommt es zu mir und berichtet mir ' (vgl. Abschn. 

L § 29). Was hier der Sinn der Worte ergibt, druckt 
Arnaut de Maroiii geradezu aus, indem er sein Herz, 
das bei der Geliebten wohnt, den besten Boten nennt, den 
er yon ihr empfangen könne (B. Chr. 98, 43 f.). Derselbe 
redet sein Herz an, indem er ihm Vorwürfe macht, weil es 
nicht seufzt, wenn er Yon ihr spricht (X. Gel. 2). — Wie 
bei Meningen findet sich auch bei den Troubadours der 
Mund angeredet. Während es aber dort d(!r Mund der 
Geliebten war, beschäftigt sich Peire Kogier mit seinem 
eigenen, der es gewagt hat, von einem Unrecht der Geliebten 
zu sprechen; dies hält er ihm vor mit den Worten (Ii. 2, 5): 
'Mund, du lügst und sprichst aumassend gegenüber meiner 
Herrin'. Auge und Mund der Geliebten redet Peire 
Vidal an (44, 85): Auge des Mitleids, Mund der Güte; 
kein Mensch siebt Euch, ohne dass er sich darüber freute. 
Drum habe ich auf Euch meine feste Hoffnung gesetzt, mein 
ganzes Herz und all meine Zuversicht, und habe Euch zur 
Gebieterin und zum Herrn erkoren und weihe Euch mein Herz 
ans treuem Herzen und in Liebe'. Dass hier die Geliebte 
selbst in Umschreibung gemeint sei, ist eine nahe liegende 
Yermuthung. Die beiden Ausdrücke Mitleid und Güte 
[nienes, chaifziniefij werden auch für sich allein personifizircnd 
in demselben Liede verwendet (44, 27 f.) : 'Ich rufe das 
Mitleid an und Mitleid lülft mir nicht; um Mitleid Hebend 
glaube ich vor öchmerz zu sterben. So lange schon rufe ich 
in Demuth jeden Tag das Mitleid an; Sünde würde es be- 

lö* 
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gehen, wenn es mir nicht helfen wollte. Lange habe ich 
nach der Qüie gerufen, mit geringem Nutzen; da ich sie 
[die CHite] bei ihr [der Gel.] nicht gefunden habe, glaube 
ich, dass de todt iat. Heine Herrin hat Mitleid und Güte 

getödtet'. — 

Es bleibt nun noch die Personifikation des Liedes 
übrig, welchem, von dem Liebenden zu der Geliebten ge- 
sendet, seine Botschaft von dem Dichter oft noch zum Schlüsse 
besonders anempfolilen vyrird. Hierüber ist bereits bei Er- 
wähnung des Geleits (Abschn. L § 25. vgl. § 29) das Wesent- 
liche gesagt. Als bemerkenswerthe Stellen bei den Tron- 
badouro seien hier nur noch angeführt: Guiraut de Bor- 
neill (fökchl. Peirol) XXIY. 6, 1. Peire Yidal 32, 43 
(jedoch hier nicht an die Geliebte, sondern an den König 
Alfons n. Yon Aragon, selbst Dichter und Diohterfreund, 
gerichtet), Ders. 43, 37. Peirol X. 8, 1. XVU, Gel — 
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GAP. m. BELIGIÖSE UND HISTORISCHE 
BEZIEHUNGEN. 



a. AlISPI£LUKO£ii AUF QOTT UHD OÖTTUCUE SIHRICUTUNOEN. 

§20. YORBEMEBKUNG. 

Yencfaiedene Umstände Terelnigen sich, um Mmneflängem 
wie Troubadoura den Gedanken an Gott nahe xa legen. In 
dem Kreise mittelalterlicher Anschauung Überhaupt nimmt 
derselbe eine hervorragendere Stellung ein, als in spateren 

Perioden, und zumal den Dichtem, welche zur Zeit der Kreuz- 
züge lebten und wirkten, trat derselbe stets in solcher Leben- 
digkeit entgegen und berührte sie persönlich in so hohem 
Grade, daas die häufigen Anspielungen auf Gott und gött- 
liche Einrichtungen auch im Liebesliede uns nicht Wunder 
nehmen. Allerdings ist der gebührende Ort für Entfaltung 
derselben nicht das Minnelied; dafür dienen auf deutscher 
Seite speziell das krimUet und der leich , bei den Proven- 
salen das sirventes, das ebensowohl politischen wie religidsen 
Inhalts sein kann. Wenn nun auch im Minnesänge selbst dch 
Aussprüche dieser Art äusserst saUrdch finden, so liegt der 
Grund dafür in dem Umstände, dass Tor Allem die Gruppe 
Yon Dichtern, mit der wir uns beschäftigen, sich asumeist in 
einem Zustande des Sehnens und Leidens befindet, in welchem 
Sinn und Augeu leicht nach Gott hingelenkt werden, als dem 
Retter aus Liebesnoth. Aber nicht in dieser Absicht allein 
wendet der liebende Dichter sein Denken nach oben^ nicht 



• 
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nur für sich selbst erbittet er die Hilfe und den Segen Gottes, 
sondern auch auf das Haupt der Geliebten fleht er denselben 
herab, während er andrerseits die göttliche Mitwirkung in 
Anapnich nimmt, wo er gegen die St()rer und Yerläumder 
eifert. Nicht selten regt ihn der Anblick der Geliebten an, 
Gottes zu gedenken, der so viel Schönheit, so viele Yonsfige 
auf ein Wesen yereinigte. Und in diesem Gedanken kömmt 
er selbst dazu, Vergleiche anzustellen zwischen der Geliebten 
als der Verkörperung aller irdischen Vollkommenheit und 
Gott, der als Quell und Ausfluss alles dessen sich nur noch den 
Vorzug der Milde vorbehalten zu lialx^i scheine im Gegensatz 
zu der Sprödigkeit uud Unnahbarkeit der Geliebten. ^ 

§ 21. GEBET UND SCHWUR. 

Gebet und Schwur als diejenigen Beziehungen zu Gott, 
bei welchen nur der Gedanke an die höchste Macht zum 
Ausdrucke gelangt, mögen hier den Reigen eröffnen. Für 
das erstere bietet uns Morungen nur ein Beispiel (139, 
11 f.): Nachdem er Ton der Freude erzählt, welche ihm die 
Freundlichkeit der Geliebten erregt habe, bricht er seinen 
Erguss mit den Worten ab: Wi wa^ rede ich? jd ist m$n 
geloube bcese und ist wider got, wan bite ich in des da^ er 
mich hinnen loese? Hie und da bietet sich die Gelegenheit, 
einen Ausspruch durch einen Schwur zu bekräftigen, und 
dies gcscliieht alsdann durch Ausrufe wie : durch got (132, 5. 
133, 19. vgl. 132, 38.) oder: dci'^ wer^ r/ot u. ä. (134, 35. 
135, 25). — Eine Bitte an Gott, die Jauf r e Rudel ausspricht, 
zieht bei den Troubadours zunächst unsere Aufmerksamkeit 
auf sich (Y. 6, 1); 'Gott, der Alles schuf, was kommt und 
geht, und der diese 'Liebe in der Ferne' entstehen liess, gebe 
mx die Macht — denn das Verlangen darnach habe ich — , 
dass ich diese Xiebe in der Feme* erblicke*. Ders. IL 
8, 4 : 'das wolle Gott nicht f IV. 4, 4 : Lob Gottes. — In einer 
bekannten Romanze des Marcabran findet sich die Klage 



' Die meisten der hierher gehörigen Auasprürho sind schon unter 
früheren Ciosichrspiinkten angefflhrt worden» weshalb oft einfache An- 
gabe des Fundorts genügt. 
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des um eines Kreuzzugs Mnllen von dem Geliebten verlassenen 
Mädchens, die mit den Worten beginnt (B. Chr. 57, 23): 
'Jesus, König der Welt, um Euretwillen wächst mein grosser 
Schmerz'. Für dieses Leid aber, das sie hier auf Erden zu 
erdulden hat, hofft sie. dass Gott ihr in der anderen Welt 
auf immer Gnade erweisen werde (ib. 58, 1 1 f.). — Der uns . 
geläufige Ausdruck vom Anbeten der Geliebten, worin eine 
Gleichstellung derselben mit Gott liegt, begegnet bei Ber- 
nart de y entadorn (R Ohr. 53, 23): 'Herrin, Eurer Liebe 
entgegen falte ich meine H&nde und bete an*. Häufig gebraucht 
er die einfache Anrufung Gottes, so: M dmta/ (B. Chr. 
53, 15. Xm. 2, 1. XIX. 7, 1), dwBf (XY. 4, 6. DeL 
m. 7, 4). Als ein Gebet lasst sich betrachten (XIX. 2, 5 0: 
Nie möge mich der Herrgott so sehr hassen, dass ich noch 
einen Tag oder Monat länger lebe, wenn ich als lästig 
geschmäht werde und nicht mehr nach Liebe Verlangen 
trage' (vgl. Diez L<d)en 39. s. a. XYIl. 2, 1 f.) Als Schwur 
wendet er die Ausdrücke an: per dien (1. 7, 5. XIY. 3, 4), 
per Christ (XIV, 4, 4), und das von anderen Dichtern häufig 
gebrauchte : jper ma fe [meiner Treu, auf mein Wort] in folgen- 
der Verbindung (UI. 5, 3 : 'Wenn es ihr gefiele, mir Gutes 
zu erweisen, so würde ich ihr schwören bei ihr und bei 
meiner Treue, dass das Gute, welches sie mir erweisen würde, 
durch mich nicht bekannt werden sollte' (ygl. XYllX. 3, 7. 
u. Mor. 132, 38). — Baimbaut d*Aurenga, der selbst 
nicht an die Wahrheit der yon ihm ausgesprochenen Gefühle 
glaubt, gebraucht viele Worte, um sich und die Geliebte 
davon zu überzeugen. So (I. 3, 4): Ich liebe die, welche 
ohne Widerrede die Schönste ist, so wahr Gott mich lieben 
möge' — und in demselben Gedichte (Str. 8, 4) : 'Gott und 
die Liebe mögen mich erniedrigen, wenn ich lüge' — mit der 
Behauptung nämlich, dass ihm das Lachen jeder Anderen 
wie Weinen Yorkonune. Sodann ertheilt er den Rath (V, 
2, 3): 'Der, weldier mich nicht für unglücklich hält, möge 
Gott bitten, dass er ihm Unglück fem halte*. — Eine Unn 
kehrung des Ton Yentadom angefahrten Bildes Yon der An- 
betung der Geliebten findet sich bei Guillem de Gäbe- 
st aing (II. 4, 1): *So sehr bedrängt Ihr mein Denken, dass 
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ich manches Mal, wenn ich bete, Euch vor mir zu seluju 
glaube". Zu erwähnen ist sodann V. 6, 5 f. (vgl. Abschn. 
II. § 14). — Bei P. Raimon de Toloza findet sich der 
Schwur: per dieu (II. 6, 7). — Arnaut de Maroiii bittet 
die Geliebte um eine Gunst und Yerapricht, sich lieber tödten 
m lassen, als etwas dayon zu verrathen; er fQgt hinzu (XIIL 
4, 6): laicht gebe Gott mir dann noch langes Leben, wenn 
icb je in irgend etwas Euch yerratbe\ Femer betheuert er 
(XIY. 3, 6) : Und wenn ich je mein Herz einer Anderen in 
Liebe zuwende, so mögen Gott, Gnade und Liebe mir nicht 
helfen. — Der offenbar der 11} mnenpoesie entnommene Ein- 
gang des Tageliedes von Guiraut de Borueill lautet 
(B. Chr. 99, 19. Diez Leben 141.): 'Glorreicher König, 
Licht und Glanz der Welt, allmäclit'ger Gott und Herr, 
wenn Dir's gefällt , sei meinem Freund ein schützender 
Begleiter*. Und weiterhin dringt der warnende Freund in 
den Liebenden, seinem Mahnrufe zu gehorchen, mit den Worten 
(B. Chr. 100, 28. Diez 1. c): 'Geliebter Freund, seitdem ich 
Ton Dir schied, schlief ich nicht ein, nein, harrte stets ge- 
kniet, zu Gott, dem Sohn Maria's, stieg mein Flehen . — Peir e 
Yidal schwört (37, 17): 'So wahr mir Gott helfe, meine 
schöne Herrin begeht Sünde' (vgl. id. 9^, 16). — Folquet 
de Harseilla, der auf überirdische Wesen "Weniger Bezug 
nimmt, als man nach seinem späteren geistlichen Beruf er- 
warten sollte, sagt einnuil (Del. IIL Gel. b.) : 'Schöner Edel- 
stein [Yorstockname], Gott möge mi(!h davor bewahren, go^'en 
diejenige einen Fehler zu begehen, welche gegen mich fehlt, 
wenn ich es sagen darf. — Pens de Capdoill schwört 
(Xm. 2, 5): 'Wenn ich sie betrügerischer Weise verlasse, 
dann möge Gott mich strafen*. — P e i r o 1 bedient sich häufig 
des Schwurs: a la mia fe u. ä. (XIL 4, 6. XVllI. 3, 7), fe 
que V08 d» [bei der Tteue, die ich Euch schulde] (XXYIIL 8^ 
2 und 11); der Ausruf Dieust findet sich bei ihm (1. 2, 1), 
und in der Art eines Gebetes sagt er (Tin. 8, 2 f.): *Nie möge 
es Gott gefallen, dass ich gegen mich einen solchen FeUer 
begehe — sodann (B. Chr. 137, 18): 'Gott möge mir 
helfen und nützen . — 
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8 28. 8E0BN DKD FXiUCH. 

In yielen Fällen beschränkt sich das Gebet, das der 
Liebende ausspricht, auf diejenige besondere Art desselben, 
durch welche Glück auf das Haupt der Geliebten und Unheil 
über diejenigen erfleht wird, welche durch unberufenes Ein* 
misohen das Liebesrerbfiltniss stören. Namentlich ffir das 
Erstere liefert uns Morungen numcherlei Beispiele, und hier- 
bei unterscheidet er sich äusserlich Ton den Troubadours da- 
durch, dass ihm nicht wie diesen der Name Gbttes unum- 
gänglich ist. Vielmehr findet sich derselbe nur einmal bei 
ihm in dieser Verbinduug erwähnt, da, wo er voll Herzlich- 
keit ausruft (122, 19): Got lä-^e si mir vil lange rjesunt. 
Gleich darauf wagt er (Z. 22) : wol ir vil siie'^er ! Ferner 
(136, 25): Dill eil yuote, da^ »i scelic miie^e shi! — (140, 
22): tool ir hiute und iemermil — (Z. 31): und wünsche 
ir des dap iemer swlic müe^e sin. — (142, 22): wol ir 
Übe, diu nUr sanfte tuet, Erwähnung Yerdient in diesem 
Zusammenhange die Seligpreisung der Zeit, in welcher 
sie ihm Erhörung rersprach (126, 1 f.). Dagegen findet 
sich bei Morungen nur ein Beispiel emer Yerwunschung, 
deren sich die Troubadours häufig genug und nicht weniger 
seine deutschen Knnstgenossen bedienen, und zu weldier 
auch er Veranlassung hatte. Die Stelle, welche schon 
früher wegen ihrer Aehnlichkeit mit einem Ausspruche des 
Rudolf von Fenis (MF. 85, 1 5) hervorgehoben wurde, lautet 
vollständig (131, 11 f.): Der durch sine fuiscrli/icif iemer ar- 
ges iht von ir gesage, dem mUe^ alle-; wesen leit , swaT, er 
nUnne und da^ im tcol behage, ich fluoche in unde schadet 
in nthtj dur die ich ir nmo"^ frömede sin. — Unter den 
Troubadours gibt uns hier wiederum Bernart de Ventadorn 
emige Ausbeute nach beiden Seiten. Zunächst sagt er (VI. 
2, 8): 'Mir fehlt nichts, wenn Gott nur Euch nur erhält', was 
sich mit dem zuerst erwähnten Ausspruche Morungens ver- 
gleichen lässt (122, 19). Am Schlüsse desselben Liedes finden 
rieh swei Geleite gleichen Inhalts (a.) : *Mein Bei Vezer möge 
Gott erhalten und vor Unheil behüten . — (b.) : "Wenn Gott mir 
nur meine Dame und mein Bei Vezer erhält, dann hab^ ich 
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Alles, was ich will und begehre nichts weiter', (vgl. Diez 
Leben 26). "Selbst trotz ihrer Sprödigkeit wünscht er ihr (Jutcs 
(XIY. 7, 1): 'Gott empfehle ich sie, die niicli nicht bei sich 
behalten will'. Seine Ycrwünschuugen dagegen richten sich 
natürlich in erster Linie gegen die boshaften Verläumder, über 
die bereits früher ausführlich gehandelt ist. (Vgl. Abschn. 
L § 26.) Zu erwähnen ist hier (XY. 6, 1) : 'Gott bedcheere 
achHmmes Loos dem, der Uebles berichtet'. Aber auch 
gegen menschliche Eigenschaften richtet er sich in dieser 
Weise unter Personifizimng derselben, wie wir oben sahen; 
so (UL 6, 9): 'Hoohmuth, dich möge Gott vernichten, da 
durch dich jetzt meine Augen weinen. — Raimbaut 
d' Auren ga sagt im Geleite eines Liedes (I.) : 'Gott schütze 
meine Dame und meinen Spielmann und möge mich nie 
meiner Dame berauben'. Dagegen verwünscht er die Yer- 
läumder mit den Worten (Xlll. 3, 4): 'Die falschen, thü- 
richten, hinterlistigen und feigen Yerläumder, die Gott heim- 
suchen möge*. — Peire Regier entbietet der Dame [Tort 
N'ai^etz] seinen ({russ (V. Gel. a.) und fähi t dann fort (Gel, 
b.): 'Der Herr, der Alles, was da ist, geschaffen, beschütze 
und behüte ihren Leib*. — P. Baimon de Toloza (UL 
Gel. a.): Ihre grosse Schönheit, ihren zarten, jungen und 
frischen Leib, ihre Tugend tmd ihre Ehre erhalte Gk>tt, und 
ihr höfisches Reden . Auch er spricht Ton den sohlechten 
Yerläumdern, 'denen Gott Unheil zuschicken möge' (YIII. 3, 
6.) — Arnaut de Maroiii (B. Chr. 91, 24): 'Gott, der 
ihr die h(»cliste Herrlichkeit verliehen, erhalte sie'. Ders. (11 
Chr. 96, 34) : 'Herrin , um mehr wage ich nicht zu flehen, 
als dass Gott Euch erhalte und Euch beschütze . — Als Gruss 
im Geleite des Liedes dient eine solche Wendung dem P. 
Vidal (2, 51): 'Gott erhalte den geehrten Markgrafen und 
seine schöne Schwester'. Ders. (43, 47) : 'Mein Gazanhat und 
Frau Viema erhalte Gott'. — Die schon früher (oben S. 148) 
ausführlich mitgetheilte Yeirwünschung der Yerläumder durch 
Folquet de Marse illa verdient auch in diesem Znsammen- 
hange Erwähnung (lY. 2, 2 f.) : 'die Yerläumder, die Gott hassen 
möge, die will ich jetzt von Grund aus verdammen, und nie- 
mals möge ihnen Gott vergeben*. — PonsdeCapdoill 
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sa^r (IV. Gel. a. •V): Ich hitto (}ott, dass er Uuhoil verliäuge 
über alle diejenigen , welclie Euch von mir entfernt haben . 

— Peirol bezeichnet die (beliebte als 'die Schöne, der Gott 
^ zur Seite stehen möge' (III. Gel. 4). In einer Gedanken- 

yerbindung, die wir auch bei anderen Dichtern fanden, sagt 
er (XIV. 6, 1): 'Vor jedem anderen Schmerz bitte idi 
Gott, da» er sie behüten möge ; aber nur einen einzigen Tag 
lang möchte ich, dass sie den Sehmerz empfönde, den ich 
erdulde*. — 

§ 38. ANDBBWEITIOG BBZUGNAHHE DES UEBEKDEK AUF 

OOTT. 

Der Einwirkungen Gottes auf den gläubigen und zumal 
auf den leidenden Menschou gibt es so mauuiclifaltige , und 
die Art ihrer Darstellung von Seiten der einzelnen Dichter 
ist oft eine so verschiedene, da.ss es wohl angezeigt scheint, 
bei diesem Gesichtspunkte etwas länger zu verweilen, obwohl 
znnfichst nur die Troubadours unsere Aufmerksamkeit in An- 
spruch nehmen werden. Es ist bezeichnend für diese, dass 
sie sieh auf Gott beziehen als den Urheber des Guten wie 
des Schlimmen. Letzteres ist der Fall bei Bernart de 
Yentadorn (Del. lY. 2, 1): 'Keinen Schmerz und keine 
Qual hat Gott geschaffen, die ich nicht in Ruhe ertragen 
würde, ausner dem Li(»bcssehmcrz'. Aber unter allen Um- 
ständen ergeben sie sich in den Willen (Jottes. So Jaufro 
Kudel (V. 3, 7): 'Es möge gehen, ganz wie es Gott 
gefällt'. Eine Berufung auf Gott nebst Erwähnung seiner 
Liebe findet sich mitunter bei ihnen, welche unserem 'um 
Gottes Willen' entspricht; so bei dem eben genannten Trou- 
badour (V. 4, 2) : per amor dieu , ferner per amor de dieu 
bei Bernart de Yentadorn XXIII. 5, 8., bei Peire 
Yidal 35, 30, per Deu bei Yentadorn Del. n. 6, 2. 

— Ergebung in den Willen Gottes rftth Maroabrun dem 
Tom Geliebten yerlassenen Mädchen an (B. Chr. 58, 9) : Der, 
welcher den Wald läset Blätter treiben, kann au<^ Euch 
reichlich Freude geben. Peire Rogier sagt einfach (I« 
2, 4): 'Gott gebe ich mich hin. P. Raimon de Toloza 
(VI. 3, 5): 'Gott empfehle ich mich, da ich Kummer er- 
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dulde' und gleich nachher (Str. 4, 5 f.) : 'Nichts anderes ver- 
lange noch begehre ich, als dass Gott es mir verleihe — [sc. die 
Zeit der Erhörung zu erleben]. PeireVidal wendet sich von 
der Geliebten zu Oott mit den schwungvollen Worten (35, 49): 
'Dorthin, zum Könige des Himmels, wende ich meinen Sang, zu 
Ihm, dem wir AUeEhround Gehorsam schulden, und wohl ist es 
Becht, daas wir dahm ziehen, ihm zu dienen, um das geistlidie 
Leben zu erwerben*. — Auch von direktem Einfluk Gottes reden 
die Troubadours. Bernart de Yentadorn (VI. 2, 4) : 'Nie- 
mand ist firdhlicher als ich , wenn Gott mir Gutes thut'. 

Femer (XXTI. 2, 1) : 'Ich erkenne, dass Gott mir grosses Glück 
und grosse Ehre zu Tlieil werden lässt'. (ib. Str. 5, 3) : 'Wenn 
Gott mir Gutes thut, vorschmähe ich es nicht'. Auch von 
dem Gegentheil ist die Rede (id. Del. Y. 6, 6): 'Gott lässt 
mir von Euch kein Glück zu Theil werden . Wie vorher 
aber sagt er (B. Chr. 51, 23): 'Ich bin so, dass ich nicht 
verschmähe das Gute, das mir Gott erweist*. Peire 
d^Alvergne bemerkt (II. 7, 1): 'Gott lässt mich eine 
Freundin finden, auf die ich mich nicht yerlassen kann*. 
Guillem de Cabestaing ist der Meinung, dass ihn Gott 
um der Liebe willen und zu ihrem Yortiieile geschaffen habe, 
(n. 1, 8. Ygl. Mor. 133, 20). — 

§ 94. ZU8AMM£liST£LLUNG GOTT£S UND DER OfiLIBBT£N. 

Wie die Geliebte fast zur Gottheit erhoben wird durch 
das Bild der Anbetung, so steht auch hinsichtlich der Vorzüge 
der Gcliobten der Gedanke an übermenschliche YoUkommen- 
heit derselben yor dem Geiste des Liebenden, so dass er selbst 
ihre Handlungen zu denen Gottes in Vergleich stellt. Emef 
solchen Wendung bedient er sich nicht selten zu dem Zwecke, 
die Geliebte im Hinblick auf die Hilde und GKlte Gottes zur 
Nachgiebigkeit gegenüber seinem Liebesflehen, zum Aufgeben 
ihrer Sprödigkeit, zu ermahnen. So besonders Morungen an 
den beiden früher erwähnten Stellen 129, 7 u. 136, 23. Aber 
auch in anderem Zusammenhange wird die Geliebte in Ver- 
bindung mit Gott erwähnt (127, 27): Die Geliebte verharrt 
in ihrer Sprödigkeit, sie denkt nicht daran, wie viel er ilir 
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sdioii Ton Boiner Liebe gesagt und gesungen hat; darum 
fiberlegt er: mae 91 sich doch mtner rede versitmen? nein si, 
niht, got enwdle ein wunder vü verre an ir erzeigen. In 
diesen Zusammenhang gehört auch die Erwähnung der Holle, 

in welcher der Dichter lieber bei lebendiofeni Leibe braten 
zu wollen beliauptet , als fernerhin für nichts und wieder 
nichts einer Spröden zu dienen. (142, 16). 

Gott und die Geliebte brini^t Bernart deVentadorn 
mit einander in Verbindung, indem er Ihn 'der die AVeit beherrscht' 
bittet, ihm Freude von seiner Dame zu Thcil werden zu lassen. 
(III. 2, 9). Die Vorstellung Ton der Macht der Geliebten 
als mit derjenigen Gottes yergleichbar ist yon Baimbaut 
d'Aurenga klar ausgesprochen (III. 2, 1. Diez Leben 64): 
'Gott nahm Himmelreich und Blitz für sich selber in Besitz, 
und es ist ein wahres Wort, dass er diese Welt in Frieden 
meiner Freundin hat beschieden : Was sie ^11, das muss ge- 
schehn, Alles ihr zu Dienste stehn'. Von Guill. de Cabe- 
staing ist hier der Ausspruch anzuführen, der mit dem vor- 
her mitgetheilten den Morungen (136, 23) auffallende Aehn- 
lichkeit hat (V. 3, 5), worüber Abschn. I. § 23 zu vergleichen 
ist. P. R a i m 0 n d e T o 1 0 z a stellt , wie bereits erwähnt, 
die Liebesfreude, welche die Geliebte ihm verschaffen kann, 
höber als Paradiesesfreuden (VII. 3, 8). Arnaut de Ma- 
roill führt diesen (tedanken in einer ganzen Strophe aus 
und schliesst mit den Worten (XI. 7, 6): 'Dann w&ren mein 
des Paradieses Pforten, und grössere Ehre könnte Niemand 
haben', [avers?]. Mit dieser Stelle ist zu yergleichen: id. 
XTI. 5, 5. (s. o. S. 215). Pens de Capdoill endlich Ter- 
gisst selbst GK)tt im Denken an die Geliebte. (IX. 1, 8). — 

§ 26. GOTT ALS QUELLE FÜR DIE VORZÜGE DER GELIEBTEN. 

Wie alles Schöne und Gute, so werden auch die A^or- 
züge, welche der Liebende an seiner Dame zu rühmen weiss, 
als das Werk Gottes «gefeiert. Jeder Dichter erblickt in der 
Geliebten ein Meisterwerk des Scliöpfers. So Morungen 
(133, 37): jS^^ ich vor ir unde schoutre da^ wunder, da"^ 
gat mit schcene an ir Up häi getän — ; ähnlich (141, 8): 
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Die ich mit gesange hie prUe unde krcme, an die häi got 
aitnen umnsch wd gekü. In etwas anderem Zusammenhüig 
sagt er (137, 1): [wan durch ach&uwenj sö. gesehuof si gni 
dem mon. 

Bernart de Yentadorn hat wohl gewfihlt unter den 
Besten — nach seiner Ansicht, 'die Gott geschaffen hat'. 

(XI II. 5, 2). Als richtiger Troubadour geht er aber noch 
weiter, indem er in einem Geleite die Geliebte anredet (B. 
Chr. 50, 4): Tim Euretwillen hat Gott solche Tugenden 
geschaticn, dass, wer Euch sieht, sich vor Eurem lieblichen 
Thun und Reden nie Ii t retten kann', (vgl. Mor. 130, 17.) 
Guillcm de Cabeataing führt den Gedanken, daas die 
Geliebte die Schönste sei, folgendermassen aus (III. B, 1 f.); 
'Seitdem Adam von dem Baume den Apfel gepflückt, der 
uns Alle in^s Elend gebracht hat, hat Christus keine so Schöne 
zum Leben erweckt* u. s. w. An Morungens Ausdrucksweise 
erinnert desselben Dichters Ausspruch (lY. 1, 5. Diez Leben 
89) : 'Denn aus eigener Schönheit Fülle schuf Gott gewiss 
dies Frauenbild und wollte mit der Denrath mild zieren ihre 
reine Hülle'. T'nd ebenda (Str. 5, 4) heisst es: 'TrefHich 
wusste Gott sie sich zur Ehre zu erschaffen'. Die Geliebte 
des A r n a u t d e M a r o i 1 1 ist so reicli mit Torzügen f^esegnet, 
dass er behauptet (Tl. 3, 1): 'Wenn Gott ihre reichen Vor- 
züge vertheilen wollte, so würde er eine grosse Anzahl an- 
derer Frauen damit ehren können'. Denselben Gedanken, 
aber mit direkter rin1<ehrung der Pointe, spricht Pons de 
Oapdoill aus (YiU. 1, 1): Wenn Gott alle Freuden und 
alles Gute und den herrlichen Preis und das höfische Thun 
und Reden Ton den allerbesten Frauen auf eine Einzige ver- 
einigt übertragen wollte, so glaube ich wohl zu wissen, dass 
sie, um die ich werbe, noch mehr als das Hundertfache 
dieser Vorzüge besitzen vnirde'. (vgl. Abschn. I. § 9.) Femer 
(XIX. 1, 7): 'Gott, der sie so anmutliig geschaffen, möge ihr 
eingeben, dass sie mich nicht hasse'. Peirol sagt: leli 
glaube nicht, dass Gott je eine schönere Frau geschaffen 
hat . (IX. 7, 4). — 
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b. BKZIEHUKGEN AUF OKSCHlCliTE VHD SAüE. 
§ 2«. Al^TlKE. 

Es ist schon früher darauf hingewiesen worden, dass 

die Momeutu, welche sich aus Moruugens Liedoni als be- 
merkenswertli für seinen Hil(lunf;:sgang ergeben, zum Min- 
desten nicht zu dem Selilusse nötliigen, da^^s er eine vorzugsweise 
gelehrte Bildunf;- genossen. Die Thatsache seiner uicht zu 
bezweifelnden, mehr als oberflächlichen, Bekanntschaft mit 
der Poesie der Troubadours reicht vollständig aus, um alle 
bei ihm vorhandenen Anspielunfj^en auf antike Yorstellungen 
in der Weise zu erklaren, dass sie ihm durch Yermittlimg 
der Troubadours zugekommen seien, soweit sie nicht schon 
zu dem festen Bestand der in Deutschland yorhandenen poe- 
tischen Traditionen gehörten. Wir führen zum Schlüsse die- 
selben noch in der Kürze an, ohne weiter auf sie ein- 
zugehen, da jeder einzelnen schon unter bestimmten Gesichts- 
punkten Bespreclumjj; zu Theil wurde, und stellen ilinen so- 
dann einige der wiclitii^eren Anspielungen ähnlicher Art von 
Seiten der Troubadours i;-e<,^enüber. 

Somit sind von Morungeu zu erwähnen ; die Gi'abschrift, 
welche er sich bestellt (129, 36 f. vgl. Anm. MF, S. 284); 
die Bezeichnung der Geliebten als: ei)i Vhuts here (\3S, 33); 
das Singen des sterbenden Schwans (139, 15 f. vgl. Peiroi I. 
1, 1 f. und Wackernagel 'Altfr. Lieder u. Leiche 8. 242 ff,); 
endlich die Bezugnahme auf Narciss (145, 22), wenn auch 
ohne dessen Namen, der sich bei zwei Troubadours findet 
(B. d. Yentadom B. Chr. 54, 84. Peurol XIL 3, 6). So- 
dann ist die in einer yon Lachmann Terworfenen Strophe 
(MF. S. 283) enthaltene Erwähnung der noch unaufgeklärten 
Ascholoie sowie des Paris von Troie zu registriren. Aber 
auch zur Kenutuiss des Letzteren bedürfte der deutsche Dich- 
ter noch niclit einmal der Bekannntschaft mit der Troubadours- 
poesie, geseliweigc der klassischen. 

Wie es sich in dieser Hinsicht mit den Troubadours im 
Allgemeinen verhält, das zu besprechen, ist hier nicht der Ort. 
Es sei nur daran erinnert, dass das Vorhandensein einer derar- 
tigen Anspielung auf die Antike auch bei ihnen noch lanjfi» 
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nicht ein Beweis für Kenutniss der klassischen Literaturen ist, 
deren Pflege den Kreisen im Allgemeinen fem blieb, ans 
welchen der Stand der Troubadonrs hervorging. Die im 
Mittelalter überhaupt bekannten Beziehungen auf die antike 
Sage, die Behandlung derselben in epischer Form m der 
eigenen und in yerwandten Sprachen, auch in lateinischer 
Poesie, boten hinreichenden Stoff für Auknüpfun^ von Bildern 
und gelehrt klingenden Remiuiscenzen. (Vgl. Diez Poesie. SS. 
12G f. 131. 132 f.). Daneben finden sich hie und da An- 
spielungen auf allgemein bekannte Persuueii und Handlungen 
aus den verschiedenen Kreisen der mittelalterlichen Helden- 
sage. So ist einer der beliebtesten Vergleiche derjenige, m 
welchem der Liebende seine Treue der des Tristan zu 
seiner Isolt [Yseut, Yseus] gleich stellt. Beispiele hier- 
für bieten Bernart de Yentadorn (B. Ohr. 53, 11 f.), 
Baimbaut d'Aurenga (XI. 4^ 1 f.), Bertran de 
Born (12, 38) u* a. m. Dieselbe Anspielung findet sich 
bei Arn au t de Maroiii in Verbindung mit vielen an- 
dern Frauennamen aus Oeschichte und Sage, aus dem Mittel- 
alter und der Antike : 'i^icht Rodocesta, noch Biblis, Bian- 
caflor noch Semiramis, Thisbe noch Leyda noch Helena, 
Antigoua noch auch Ismena, noch auch Issolt, die schöne, 
weisse, genossen doch auf keine AVeise mit ihren Freunden 
solche Lust'. (B. Chr. 95, 24 f. Diez Poesie 133). Erwähnung 
des König Artus findet sich bei Peire Vidal (13, 48): 
'Jetzt haben die Brctonen ihren Artus, dem sie Treue gelobt 
hatten'. (Diez Leben 165 u. Anm.) desgl. Bertran de 
Born (18, 31). — Diejenige antike Quelle, aus der die 
Troubadours am meisten und vielleicht asum Thefl direkt 
schöpften, ist Ovid, worüber besonders Diez (Poesie a. a. 0.) zu 
vergleichen ist. Als ein solches Citat ist der Vergleidi zu 
nennen, den Bernart de Ventadorn zwischen dem Kusse, 
den er der (Jeliebten gab und der Lanze des Peleus zieht 
'von der ein Stich nur dann genesen Hess, wenn man sie 
nochmals in die Wunde stiess'. (IV. 6, 5. Diez Poesie 133). 
lieber Narciss ist bereits das Nöthige gesagt. (S. Abschn. 
II. § 13j. Eine der griechischen Sage angehörige Persönlich- 
keit anderer Art nennt P. Baimon de Toloza: den Vater 
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der Anneikunde, Hippoorates, indem er eine angebliche 
Yorsclirift deeselben anfuhrt (II. 3, 5). Der naheliegende Yer- 
gleioh mit der griechischen Helena fehlt natürlich nicht. 
In der oben mitgetheilten Stelle dee Amaut de Maroiii ist 

er uus bereit« begeguet; derselbe erwähnt sie ein zweites 
Mal (B. Chr. 91, 18), und zweimal findet sich dieser Name 
bei Bert ran de Born (Lena 9, U. Lana 19, 7). Derselbe 
erwähnt auch die Belagerung von Troja (17,33). Wie diese 
wurde auch bereits die Anspielung des Folquet de Mar- 
seilla (B. Chr. 122, 19) auf Midas erwähut, und zum 
Schlüsse der Bezugnahme auf die Antike ist noch der König 
Dairel de Persa zu nennen, bei Peire Yidal (35, 15). 

§ 27. BIBLISCUEÖ mD FK£MDLÄNDI8GU£S. 

Weniges ist noch fiber diejenigen Anspielungen zu be- 
merken, welche, dem auf die Antike sich richtenden Ge- 
dankengange fem, ihr Thema entweder der Bibel oder be- 
stimmten , allgemein bekannten Oertlichkeiten entnehmen. 
y Morungi'n lässt iinn liier wieder im Stiche, und wir wenden 
uns dalier direkt zu den Troubadours , welche für diesen 
immerhin interessanten Gesichtspunkt allerdings auch keine 
sehr reiche Ausbeute gewähren. Für den ersten Punkt, Citate 
aus der Bibel, lassen sich hier nur zwei Beispiele anführen, 
die beide sich auf Adam beziehen, aber in yerschiedenem 
Sinne. Guillem de Oabestaing nennt ihn, um den denk- 
bar entferntesten Zeitpunkt anzugeben, seitdem es keine so 
sohdne Frau gegeben habe, wie seine Dame (III. 3, 1). Da- 
gegen sagt Bertran de Born von den Schlechten und Un- 
hfifischen, sie missachteten, wie Adam, Gottes Gebot (27, 39). 
— Beziehung auf ferne Oertlichkeiten bietet znnäclist Jan f re 
Rudel, der die durch die Kreuzzüge dem abendläiidisclien 
Ideenkreisc näher getretenen Sarazeniniieu neben Cliristinnen 
und Jüdinnen erwähnt, um seine üeliebto über sie alle zu 
stellen (U. 3, 3). Allerdings waren den Troubadours gerade 
die Sarazenen schon früher, von Spanien aus bekannt; und 
hierfür bietet uns Folquet de Marseilla einen schätzens- 
werthen Beleg durch den Ausspruch (VI. 3, 3): 'Wenn ich 

ihr Antlitz nicht sehe, dann glaube ich, obwohl ich in meiner 
xxxvuL 16 * 
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Heimat bin, fem za sein in Spanien, weit unter den Sara- 
zenen. Auch bei Bertran de Born findet sich diese An- 
spielung (17, 9), indem er einen Spielmann, Folheta, wegen 
seiner dunklen Hautfarbe mit einem Sarazenen Tergl eicht. 
Dass im Allgemeinen unter den Sarazenen die afrikaulHchen 
Araber, die Mohren, zu verstehen, zeigt die jN'eiinuug ihres 
Landes, MitirMcwia, bei F o 1 q u e t de M a r s e i 1 1 a in doin- 
selbeu Licde, wo die vorher erwähiito Srellc sich findet (VI. 
Gel. 2). — Öodann wird der Nil erwäimt. In Ivücksioht auf 
seine Grösse nennt ihn Guillemde Cabestaing (UI. 5, 
5), während Bertran de Born die weiteste Entfernung 
zwischen Ost und West bezeichnet: vom Nil bis zum Sounen- 
nntergaug (26, 56). Von näher liegenden Oertlichkeiten ist 
noch Friza [Friesland] zu nennen, Ton B. d. Yentadorn 
(B. Ohr. 52, 25) wegen seines Beichthums (vgl. Diez Leben 
82), Yon Peirol (XXYUI. 3, 3) wegen seiner Entfernung, 
zur HerTorhebung der Schönheit der Geliebten, angeführt — 
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ZUSAMMEN TKIJ.UNO DER THHUEINSTIMMÜNUKN ZWISCHEN 
MORUNOEN UND DEN TROUBADOURS. 

Wir haben im Verlaufe der Abhandlung nur vorüber- 
geheod auf die einzelnen Fälle hinweisen können, in welchen 
dein dcutücheu Dichter Kenntuiss bestimmter Stellen bei 
Troubadours nachzuweisen ist, wähi*end sich für seine Technik 
im Allgemeinen nun wohl das Resultat als unzweifelhaft hin- 
stellen lässt, dass wir in ihm einen Schüler der Troubadours zu 
sehen haben. Wenn sich nun auch dieser Einfluss der proyen- 
zalischen Poesie nicht nur auf direkte Nachahmung einzelner 
Stellen, auf Uebertragung bestimmter Aussprüche erstreckt, so 
sind diese es doch, welche, im Verein mit Uebereinstimmung in 
Form uiul Technik wesentlich zur Feststellung der Bezieliungfm 
des deutschen Dichters zu den TrouV)ad(iurs beitrai^c^n. Eine 
direkte ( iegeuül)err5telluii^- von älinlieluMi Weiuiungeu und Aus- 
drücken erseheint daher um so elu^r geboten, als sie uns auch in 
den Stand setzt, den Einiluss einzelner, bestimmter Troubadours 
zu constatiren, als dasjenige Ergebniss, welches unser Interesse 
in erster Linie erregt. Bei dieser Vergleichung tritt Ber- 
nart de Yentadorn entschieden in den Vordergrund, neben 
ihm. zunächst wegen auffallender Uebereinstinmmng des Wort- 
lauts in einem oder mehreren Gedichten, der Graf Ton 
Poitou, Jaufre Budel, Guillem de Gabestaing, 
Feire Yidal, sodann wegen häufiger — sei es wörtlicher 
oder annähernder — Uebereinstimmung: Peirol. 

In welcher Weise Moruugeu zur liekanutschaft mit 
diesen Troubadours gelaugte, darüber lassen sich, wie aus 
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der der Abhandlung vorangeschickten Einleitung hervorgeht, 
vorläufig nur Yoriiuitliungen aussprechen : fest steht jeden- 
falls, dass er den hervorragendsten Troubadour B. d. Yenta- 
dorn kannte, dass er dem Studium seiner Werke, wohl in 
Yerbindimg mit dem Einflüsse von Seiten deutscher Zeitge- 
nossen, die formelle und technische "Vollendung zu danken 
liat, welohe seine Gedichte in hohem Grade unserer Beach- 
tung noch heute werth erscheinen hissen. Deshalb eröffnen 
wir unsere yergleidiende Gegenüberstellung mit den Aus- 
sprüchen dieses Troubadours, welohe nach dem Wortlaute, 
dem Geiste oder nur einer eigcnthümlichen Wendung an 
solche des deutschen Dichters erinnern. Nach Möglichkeit 
wird es dabei vermieden, auf AVenduiigen Bezug zu nehmen, 
welche sich als auf Tradition beruliendes Gemeingut ver- 
schiedener Völker und Zeiten auffassen lassen. 

». MOBUlSrOEN UHD BBBHABT DE TEBTADORK. 

1) Mor. 128, 10: 

Min erste und ouch min UwU 
fröide was ein wip, 
der ich niinen Up 
böt ze dienest Jemer me. 

B. d. V. Vin. 4, 5: 

E TOS efz lo meus jois premierBf 
e si seretz vos lo dcrriers, 

tan quant la vtda m'er durans. (Cf. Abhandi. 1. 11. 15.20)* 

2) Mor. 123, 37: 

sanc ist dne fröide krane* 

B. d. Y. XXU. 1, 5: 

greu vHrßtz diantador 
ben chan, ptan mal Ii vai ; 

Dieser Fassung liegt allerdings eine allgemeine An- 
sohauung zu Ghrunde; doch dürfte die Knappheit der Form, 
in welcher Beide den Gedanken zum Ausdrucke bringen, die 
Gegenüberstellung hier rechtfertigen. Ygl. die 'ausführlichere 
Darstellung bei B. d. V. XVH. 1, 1 f. (Abh. I. 11. II. 4.) 

* Bei den einzelnen Stellen wird auf die Parafrraphen im Texte 
hingewiesen, welohe dieselben im Zasammeubange entbalten. 
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3) Mor. 124, 30: 

hm tr «r lt«fre aläir ze leide 
Uhte wiiH mir 9W€tre huo% [vgl. O & r t n e r Oerro. Vni 64 f.J 

B. d. V. B. Chr. 49, 19: 

9 Vamaraif he Ii ph$a' o belh pea — (Abh. 1. 11. 28). 
[und Heben werde ich sie, es mSge ihr gefallen oder sie betrüben.] 

4) Der Qedanke an zu späte Reue der Geliebten über 
die einstige Sprödigkeit findet sich bei Beiden, wenn audi 
yerschieden gewendet: 125, 10 f. cf. B. d. V. II. 4, 5 f.; 
die Möglichkeit der Anregung: der ersteren Stelle durch die 
letztere hat grosso Wahrächciulichkeit für sich. (Abh. 1. 11.) 

5) Mor. 125, 21: 

ich rar alse ich ßii'nen l ihnt*' 

mit gedankt /i ii ine rumbt sie — ist unnühcrad zu vergleioben : 

B. d. V. Ylil. 5, 5: 

sai>c}tatz lo mielhers messatf/iers • 
qu'ai de litis, es mos rossirirrs 

que ui recorda sos belhs svmblaus. (Abh I. 29. II. 17.) 

6) Mor. 125, 28: 

luft und erde, nah und ouwe, 

eiUn die zit der J'röidi min enjp/dH — Idsat »ich mit swei 
Stelion vorgloichoii : 

B. d. V. XV. 2, 5 : 

quar tot quani es s'ahandona 

de joy, e refrin e sona 

pratz, e dt 17 .s, (■ veryier, 

eombus, V plas, e toteotge, (Abh. II. 18 19). 

id. B. Chr. 51, 29: 
tüC arma rrestiana 
volyra ayues UU jai 
am m agni H o», 

ear sol tPaitan ae vana. (Abh. I. 18 ) 

7) Dom t^leiclien (Uulankengange verdanken offenbar 
folgende zwei Aussprüche ihre Entstehung, obwohl die Pointe 
verschieden gewendet ist: 

Mor. 126, 11: 

wil 8$ aber mich dar umbe vin, 

mir ze tiustafen steHy 
* mac ai dan rechen sich, 

im des ich si hite : sö freirct si so mich, 
daT^ ich dan tot liebe muo^ zeryen. 
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B. d. V. XXIII. 4, 1 : 

Chterit m'agra, si m'ameiaes, 

qvfaiaH n'agra faU am phuMf, (Abh. L 16.) 

8) Mor. 128, 3: 

[öwS 

äoP^ U 90 vil gebot] 

VM/ä geßikie an tine «M 

dd ieh ifnddm nientn 9$ (vgl. a. 134, 16.) 

B. d. y. XX. 3, 3: 

[Ab amor nCer a eontmdre, 

qvfim HO m'e» pueae maia tenerj 

qf/^en Ud hm m'a fag entendre 

dan ja niäh joy «to» eaptr. (Abb. I. 11. 17.) 

9) Mor. 128, 35 f. : 

ist »ihi da% iiure «1, 
man Mba U diu werdar^ wan gäriawm man : 
der ist leider »wäre U. 

er ist verlor Hy swer nu niht wan mU triuwen koH, 

B. d. V. B. Chr. 50, 29 : 

De domnas m'es rejaire 
que gran falhimen faih 
, per so gnar no son gaire 

antat Ii fin aman, (Abh. I. lO. 30. II. 3. Ö.) 

10) Mor. 129, 4: 

doch gediene ich, swie^ ergi, 

B. d. V. XXn. 5, 1 : 

Ge» d'amar fw m recre 

per mal ni per afan. (Abh. L 2a Tgl. P. Yidal 37, 24 u. 
Peirol XVn. 2, 1.) 

11) Mor. 130, 28: 

ir Ottgen Mär 

die hänt mich berotiba .... 

utid ir rAsevarwer riier munt 

B. d. V. IV. 7, 2: 

e'l rosfre belh huelh vi*an conquie^ 

c7 dous esgnar, e lo dar vis, 

e la hella boca rizene. (Abh. I. 3.) 

12) Mor. 131, 9: 

Der durch sine unscelikeU . 

iemer arges iht von ir gesoffe, 

dem milfy allc^ iveseit leit, 

ewa"^ er minne und da^ im wol behage, vgl. Fenis. MF. 8Ö, lÖ. 
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B. d. V. XV. 6, 1 : 
Di«u9 U do map etcarida 

gut poria ntalvai» mwwtge, (Abh. I. 98. II. 22. Tgl. F. d, 
Marseilla IV. 9, 1 ) 

18) Hör. 181, 27 : 

wanrtn nu die hüetmr§ älgtmeim 

toup unde blitU^ »wenn »eft ir wmrt 
bA mm isft mlfi leit 
etestcan mit sauge ir künden. 
B. d. V. I. 4, 1 : 

S'ieu sauheH 1 1 'jent encaniar 

miei enemic fotan tn fau, 

que ja hom no porjra pcssdr 

fit dh' reu quf h« torms x (hui. (Abh. I. 28.) 

14) In der Höherstelluug der Geliebten über die Ge- 
stirne des Tages und der Nacht begegnen sich Beide, wena 
auch mit verschiedener Wendung: 

Mor. 134, 26: 

[wan] ich habe ein tdp 
oh der mnnen mir erkor tu 

B. d. V. Del. V. 4, 3; 

qitr (Je beutat (tUunora 

bei Jörn e clarzis noich tteyra, (Abh. II. 11.) 

15) Mor. 134, 31 : 

si ist mir liep gewest dd her von kinde — und 
id. 136, 10: 
ich bin noch als« si mich hat Verlan, 
vU State her wm einem kleinen kinde - 

B. d. y. n. 4, 1 : 

Pub fem emM ei\fan, 

Tai amad', e la 6foii. (Abh. I. 11. 28.) 

16) Mor. 137, 23: 

rfrt^ brichet mir min herze enzwein. 
B. d. V. III. 2, 7 : 
lo cor »atz Vaysselha 

mi vot de deH partir. (Abh. 1. 17. Tgl. P. d. Cspdoill XIX. 2, 7) ^ 

17) Einen interesaanteu Vergleich bieten folgende 
Strophen: 

Mor. 137, 34 f.: 

■ 06 ich iemer (hie hohgemxlete hiu, 
wes ist ieman in der tcerlte deste ö«5 ? 
gint mir mint tage mit ungemüete hin. 
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di$ näeh fröiden ringent, dien gewirret «fa^. 
indes icirt mlfi ungewiu der wlaeken ha^. 
die perhirent underwUetU mir den »in» 
nientan solde niden, erne teiete uraj. 

B. d. V. IV. 4, 1 f.: 

Non es enuegz ni falhimene 

yu vilanidf so m'es vis, 

mais irome quan ftti (ferfs 

d'auttui (inior, ni conoissenä. 

Enoios! e que us enansa 

de m far enueg ni pesanea / 
Qaasqus »i den de eon meatier formir ; 
me eoitfmidetg% e voe non vei jmtgir* 
(Mor. 137, 84. 85 = B. d. T. IV. 4, 6. 6. u. 8. - 188, 8 = IV. 4, 7. 
- Abh. I 26. n. 6.) 

18) Mor. 188, 16: 

in iMi^ niht «nm; eehemer Up in herzen treit. 

B. d. V. Xm. 5, 3: 
[maaj tant a*J% eor van e duptos 
qu^enxs Vai, eras non Vai gee, (Abb. I. 12 ) 

19) Mor. 138, 21 : 

tpl wie iuon ieh e6, da^ ich eo herzecliche 
hin an »i verd^t, da^ ich ein hünieriche 
für ir minne niht ennemen ufoide, 

oh ich teilen nnde welen sdldef Vgl. Leys d*anor8 L 152. 
Anm. s. MF. 4, 17. n. 142, 19. 

B. d. Y. Dd. IL 8, 6: 
per ^*ieu non voiU, »ia mia^ 
del mon tota la »eignoria 
ei Ja joi non eabia aver, 

id. Del. n. 5, 1 : 
De tal amor eai fie emane^ 
don dme ni eomte non eneei 
e non ee rei ni amirane 
H mon qey ai u^avia tau, 

no 8^en fezes ricx, com ett fuu, (Abh. I. 23 II. 14. Tgl. 

Peirol U. 2, ö) 

20) Der Gedanke, daas das Benehmen der Geliebten 
auf Bein Yerhältniss zu den anderen Frauen Einfiuss geübt 
habe, findet sich bei Beiden, aber in yeraohiedener Aua- 
föhrung: 140, 11 — B. Ohr. 49, 24 f. (Abh. I. 10.) 

21) Vergleich zweier Bilder; 
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Mor. 140, 17: 

awetift irhs au sihe, ad lochet ir tfa; herxe ml». 
B. d. V. Del. IV. 5, 5 : 

* qaut la rei, soi inn fori enveznfz, 
veiaire »i'fs qel cor ve« celh mi sailla. (Abb. I 15. 
II 17. 18} 

22) Mor. 141, 1: 

Seflt an ir o\ujen und merket ir kinne, 
8*ht an ir kel ir/5 und prüevet ir munt. 
8i i»t än€ hugen geatalt sam diu Minne, 
mir »ort von fnmuoMn ßd liebM nie kunt. 
B. d. V. Xn. 6, 1 : 
Qui ben r§mira ni 
hudht • gola, front «fat», 
91»' aitai 0« ßna 7 beutat», 
res mais ni meine no i cove, (AUi. I. 8.) 

23) Mor. 141, 15: 

Mich wundert harte 

da^ ir aUe zarte 
kan lachen der munt. 
ir liehten ougen — — 
B. d. Y. II. 8, 1 : 

Quan mir vostras faissos, 

e 'Is belhs liuels a moros , 

be m meravilh de t-os 

eum ei» de brau reepos. (Ahh. I. IS.) > 

24) Mor. 145, 1 : 

Miret geeekehen ah eime hindeUne, 

da% «In echemep^ bilde in eime glaee geeaeh — 
sowie 145, 22: 

eam ei» kiut da^ ifiteheä unvermmnsn 

einen at^aten eraack in einem brmmm 

und den minnen muoee un^ an ektm idt. 
sind suaammeiuEiuteUen mit: 

B. d. V. B. Chr. 54, 27 ff.: 

Ane non agui de mi poder 

ni no fui meue deeiar en eai, 

quem lai$»ei en aoa oihs vezer 

en un miralh que mont mi plai, 

miralhs, pos me mir ei en te^ 

m'an mort Ii sospir de preon, 

2«' aissim perdei cum perdet se 

lo bei» Nareiaus en la fon. 
sowie mit Peirol XII. 3, 6. (Abb. 1. 17. U. 26.). — 
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b. MOBUNGEN UND D£B GBAF VON POITOÜ. 

Das Morungensohe Gedicht 136, 25 bis 137, 9 ('Gegen 

die huote) stellt sich nach Form und Inhalt als eine Bear- 
beitung desjenigen dos (Jrafeu von l'oitou : B. Chr. 29, 38 
bis 30, 19 dar. ö. Anhang JSr. III. Excurs b. 

0. MOBUNO£N, JAUFBE BUDEL UND PEIBE VIDAL. 

Das VerhältuisH dieser dnu Dichter verdient aus dem 
Grunde eine besondere Beachtung, weil beide Troubadours 
je eine Strophe von auffallender Aebnlichkeit mit der gleichen 
Strophe des deutschen Dichters darbieten , und zwar zeigt 
diejenige des J. Rudel herv^orragende Aebnlichkeit der Form 
und theisweise des Inhalts, die des P. Yidal grössere Aebn- 
lichkeit hinsichtlich des Inhalts. Das Wesentliche hierüber 
ist Abb. 1. 13. (S. 71 f.) gesagt; daher genügt hier eine 
nochmalige Gegenüberstellung der drei Strophen. 

Mor. 147, 17 f.: 

Lanc bin ich getceset verdäht 

uniU unfrö von rehten 

nu hdt msn mir matre bräht, 

der itt frö mtn hertee itibinnm^ 

ich 9ol trdat gewinnen 

ton der frowen min. 

wie möhte ich da f ine trArie «i»? 

oh ir roter »lunt 

tiiot mir früidt' kioit, 

so getrure ich niinier nie: 

est qnit, was tnir we. 

J. ßudel IV. 3, 1 f. : 

Lüne ti-mps ai estal en dolor 
e de tot mon afar marritz, 
quatic HO fui tau fort endurmitz 
que nom rieeidee de paor; 
mas arat vei e pee e sen, 
que paseat ai aqudh iurmenf 
e non hi vueih tomar jamaie 

P. Vidal 2, 1 f.: 

E^at ai gran «a»o 
marritz e eoneirott 
mat ar eui delecko» 
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plu» qu^auzel ni jeisso, 
po8 nut cJontn^ on traun s 
messnt(je, quim tengues 
0 tjuizit d'amodor. 
a ! tan dousm sabor 
nt'af quar denha w/ter 
qu*eu tom tn hon etper, 

• 

d. MORÜNOGN UND OUILLEM DE OABESTAING. 

1) Mor. 129, 7: 

het ich au got sit guadeu gert, 

sin l'öndru tuh'h dem tdde niemer mich reryin — 

und in höherem Urade: 
id. 186, 23: 

hete kh nAd% gote ie halp 86 vil fferungett, 

er nceme mich hin zim i miner tage, 

lässt sich direkt vergleichen mit: 

G. d. Cab. V. 3, 5: 
m' per erezenaa 
ettea ves deu tan ß», 
Piu8 9es fathenea 

intrer' en paradis, (Abh. I. 11. 23. IL IB. 24.) 

2) Mor. 134, 32: 

wan ich vxtrt durch bU 

und durtk ander» niht gebom, (Tgl. 188, 20.) 

G. d. Cab. II. 1, 8: 
gVit/ ob» de leis me fe 

deu» e per »a wUenea, (Abh. I. 11« II. 28. vgl. P. d* 
Capdoill XIY. 4, 8.) 

e. MOBUÄGEN UND FKlRüL. 

1) Mor. 123, 38 f.: 

mir wart niht wan ein »t^ouioen 

von itf und der gruo^, 

den »i teilen muoT} 

al der werbe »under dane. 

Peir. III 2, 3: 

[araj no m'acuelh ni m sona 

plu» guefai a V autra gen, (Abh I. 11. 12. 27. 29.) 
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2) Mor. 128, 5: 

Sing*' ich unde singe nief, 

sö sprechetit si dw^ mir min singen zceme ba^. 

Peir. III. 1, 1: 

Hanta gens me mal razona 

quar im non ehont pht« wfen, (Abh. I. 26.) 

3) Mor. 129, 4: 

doch gediene ich, stoie^ ergi. 

Peir. XYII. 2, 1 : 

Oes per negun mal gu*m prenda 

de a^amMot no m reert* (Abb. 1. 28. vgl. B. d. Vent. 
XXn S, 1 u. P. Yidal 87, 24) 

4) Himiclitlicli des Einfliusefl, den der Anblick 'der Ge- 
liebten übt, ist zu Tergleiohen: 

Mor. 130, 17: 

der H an $iht, 

der mum^ ir gevangen «tn 

und in sorgen Üben iemer mt, 
Peir. Vm. 5, 7: 

[maaj qui Uegs 9e ni «ot pUusen9 fai$to9, 

no 9 pot tener de jog ni ^oUgratge» (Abh. L 19*) 

5) Mor. 130, 23: 

dd kam »i mich mit minnen an 
und vienc mich alad, 

d6 i^i m ich icol gruoyte und tpider mich 86 sprach — 
Peir. IX. 4, 3: 

una doussa frangueza 
mi mostrava ab quc m lasset e m pre8t 
que m sottava e m' aculhia, 
quan hieu anava e venia — (Abh. I. 12.) 

6) Mor. 132, 11: 

Wolle si min denken für da^ sprechen 
und mkt irHren für die klage wreiän, 
§6 mUee in der niutoen rede gebrechen. 

Peir. XVL 3, 1: 

Trop 9uelh s'amor, maie querre no Vom ge9 

eeters gn* a5 diUt euberta U vau parlan, 

maie «t m wdgun eegardar man »enblan 

ja no'l colgra piue vertader meuaige, (Abh. L 19») 

7) Mor. 135, 19: 

M tpet; vil tcol da^ si laehet, 
eufenne ich vor ir stän 
und enu>ei^ u>er ich bin. 
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Peir. Xlll. 3, 5: 

[ans] quan Ii sui denntt 

viaintdü »v/r (/""" s^schai 

die : tloiKi, qui /ut-ai? 

HO m feapon vias gabau- (Abli. I. 19.) 

8) Mor, 188, 21. S. o. Mor. u. B. d. Vontadorn. 

Peir. II. 2, 3: 

[qn'] ifu HO rmlh reis esscr ni emperatre, 
8ol qut de lüi/t< partis uwn pessameu. (.Vgl. B. d Vent. 
Del. II Ö, ü. 5, 1. - Abh. I. 23. U. 14.) 

9) Mor. 139, 15: 

ich tuon natu der stcun, der »inget sweuue tr stirhit* 

Peir. 1. 1, 1: 

Atresai col sig)ies /ai, 

quan dei murir, ehatt. (Abb. L 17. II. 9. 26.) 

10) Mor. 145, 22. S. o. Mor. u. B. d. Yentadom. 

Peir. XII. 3, 6: 

[carj üHC Narcissus qu'amet l'ombru de sc, 
si be s mori, no fo plus fols de me. tVgl. B. d. Vent B. 
Chr. 54, 33. — Abh. I. 17. II. 20.) 

f. MOKÜNÖEN UND VERSCHIEDENE TBOÜBADOÜKS. 
RAUBAirT d'aVBEITOA. 

Mor 127, 4: 

der euzwei yebrceche mir da^ herze min^ 
der möhte sie 
»(Mne dHutie adummn» 
B. d. A. 1. 7, d. bietet ein ftlmliehes Bild: 

Yos cttg, domna, Optant aug nomnar 
V09, domnOf que ata vtatimen 

en nwn cor, dcmnat wts iaguar, (Abb* L 19. n. 16.*) 

PEIRE RAIMO^t D£ TOLOZA. 

1) Mor. 135, 32: 

s6 sifiiffe ich rtikU alt ein 9tumhe, 
der mm atner 

niht gesprechen enkan — 
P. R. d. T. VI. 3, 1 : 

Las! que farai, pois nun Ii aus retraire, 

ans ^uan la vey estau a lei de mut (Abb. I. 19. II. 8.) 
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2) Mor. 140, 29: 

[so ist 6*5 doch diu frouwe min:] 
ich hinT^ der ir dienen eei — 

P. d. R. d. T. ym. 5, 3: 

gw' t«w 8uif aelh que vottre» comane 

toa temps a mon fioder faray, (Abli. L 20. 22.) 

ABNAUT DE HABOILL. 

1) In Betreff der Dreizahl in der Allegorisirung läsat 
sich dem Ausspruche: 

Mor. 134, 6: 

Jfjn herze ir schcene und diu Minne — gegen- 

überBtellen : 

A. d. M. XL 5, 1 : 

nos treii r o a et ieu et amors (Abb. II. 18. 19.) 

2) Mor. 136, 15: 

swa ich vor ir ste, und tipriiche ein u uuder rtiti/e, 
und VI 1(0^ doch von ir ungesj^rochen yän. 
A. d. Mar. B. Ohr. 92, 14: 
[masj tan sni d'antor entrepreis 
ean remir la voetra heutat, 
tot m'oNida cant m^ai penaat. (Abh. I. 19.) 

3) Mor. 141, 12: 

nUeh fHHt ir werdekeit 

bee^ dan der trHe und al 0lne deene 

dU du w^de aingent; da^ «I lu geetit. 

A. d. M. B. Ohr. 96, 15: bezeichnet die Geliebte als 

p^u8 bela que hele Jörns de moiH 

eolelhs de mar8f ombra d^eetiu n. s. w. (Abh. II. 9. 10.) 

PEIBE VIDAL. 

1) Mor. 125, 3: 

eolde ab ieman an im uVben eehuld^ «In, 

86 het ich mich selben selbe eraiagen — 

dem gleichen Gedankenkreise gehört der Ausbruch an: 
P. V. 37, 13: 

be m bat amors ab lae tergae qu^ieu euelh, (Abh. IL 17.) 

2) Mor. 126, 18: 

hei fpon eoU ieh ir nod^ ed gegangen Hn • 
da; ei mir mit trimeen wäre b% 
ganzer tage dri 
und etesliche naht! 

8on verlür ich nüU den Up und al die tnaht. 
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P. V. 2, 12: 

tto posr esser jojos, 
tro qitr Iii' III tinn COitOS 
eu lu tlut({ia<i prt'lzo, 
on sa heittafz me mes. (Abb. I. 19.) 
3j Mor. 129, 4: 

doch gediene iehf »wie^ erge. 
l\ Y. 37, 24: 

ana suj'rirai 80 qu*ai suferl flueM. (AUi. L 23. vgl. B. d. 
Yent. XXIL fi, 1 u. Peirol XYIL 3, 1.) 

4) Mor. 141, 18: 

tV liehten ougtn 
diu hAnt dne lougen 
mick »enden verwuut 
P. V. 44, 45 : 

gu' ah hei »emhlan m\i nafrat 

mit mitV ciirmid. (Abb. I. 19.) 

5) Mor. 147, 17 = P. V. 2, l f. S. o. 

FOLQÜBT DB KABBBILLA. 

1) Mor. 128, 25: 

Lachen und schiene'^ seh i n 

und giiot gel <t 3 e hat ertoeret lange mich. 

F. d. M. X. 3, G : 

partetz de ros In hin tat e 7 Jons r/re, 
e 7 gai solas qiie m'a/oUeis mos neu — 

2) Mor. 131, 9. ti. o. Mor. u. B. d. Yentadoro. 
F. d. M. IV. 2, 1: 

E ^ane parM en nta ctmso 

de kutzengier, cui dieus azir, 
eras Ion volh del tot mahlir. 

e Ja dius nom hir perdo — (Abb. 1. 2t>. vgl. B. d, Yent. 
XV. G, 1.) 

3) Mor. 1 34, 9 : 

dic^ Minne, gib ein teil dtr lieben miner n6t, 

wegen des Bildes der Theilung z. vgL m.: 
F. d. M. XL 5, 8: 

e 80I gu'ilh aguet lo nUUe , 
de la dolor fer* e martal, 

ben agram partit per eguaP (Abb. I. 17. II. 17. vgl. P. 
d. Cftpdoill U. 2, 5.) 

QF. xxxvm. 17 
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4) Mor. 137, 14: 

ich hin siech, min herze int wunt. 
frouwef da:^ hänt mir yelun 
mtn ougen und din r^*rmHnt, 
F. d. M. Del. III. 1, 1: 
Ben an mori mi e Ur 
mei üill galiador. (Abb I. 19.) 

P0N8 DE CAPDOILL. 

1) Mor. 134, 9. 8. o. Mor. u. F. d. Mai'seilla. 
P. d. C. II. 2, 5: 

Mit'ihs fora dreijz e r<i:os per ge»>hht/i 
g;/V/Ä »Ulis e'Li he.s juniisseiu ( itir' tiimlos, 
ensems ab joy e 'Is aiifres cussiros. (Abli. 1. 17. vgl. F. 
d. Hare. XI- 5, 8} 

2) Mor. 134, 14: 

tuot 9Ü wif Bwer herzedMie minntt 
an Mhe stat 
dd ain dienest gar veremäi. 
8in Umher wdn vü HUzel drane getthtnet — 

P. d. C. XI. 1, 1: 

Ben es folhs seih que renha 

per f(»ir tevips ah seiihor, 

don Ja hes no Ii ' n renha 

ses mil iatis de dolor. ( Abh. II. 5 ) 

3) Mor. 134, 32. S. o. Mor. u. G. de Cabestaing. 
P. d, C. XIV. 4, 3: 

gu^ieu son failz per (eis s>rvir (Abh. 1. 22. Ygl G d. 

CHbestaini,' II. 1, ^ ) 

4) Mor. 137, 23: S. o. Mor. u. B. d. Ventadorn. 

P. d. C. XIX. 2, 9; 

[qu*] a pauc lo cor d''ir' e d^esmai no tn /en. (Abh. I. 18. 
vgl. B. d. Vont III. 2, 7 ) 
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zun EINLEITUNG S. 4: URKUNDE.« 

(CF. BECU, UERM. XIX. 4l\),) 

Cod. diplotn. Saxonite Tli. 2 Bd. IX. (Urkbch d. St. Ldpsig Bd. II. S. 7.) 

Nr. 8. Vor 1221. 

Markgraf Dietrich eignet dem |Tlionias-| Kloster 10 
Talente jährlichen Zinses aus der Münze zu Leipzig, welche 
Heinrich von Höningen bisher zu Lehen gehabt^ und dem 
Kloster überwiesen hat. 

In nomine ionctcB et individuw trinitatis, 
Ego Teoderieue dei graüa Mimensie et Orientalis marchio 
onmibus in perpetutm. Ne statuta devotarum temporumvetustate 
vel dbUvionis rvhigine demgrmtur, ecriptis sunt accuratiasime 
cammittenda et ad exemptum devotionis posteris natiombus 
relinqnmda. Inde est , qnod omnihus Christi fidelihus tarn 
prwsentis quam fnttiri feiuporis ad aotitiam vobnuHS devenire, 
quod H e n r i c u s d e M o r n n g e n m ile s e m e r i t u s sjfiritn 
fractus dicino Xfaleufa timiuatim, qua' prupter alta ritte suio 
merita a noöis ex moneta Lipzensi tenuit in bene/i' 

* Es scheint nicht fiberflOsaigi die von Beoh a. a. O. im Auszüge 
mitgetheilte Urkunde hier unTerkflrat beixufflgen. 

* Die Tollstftndige Urkunde und mit ihr die obige Notiz knm 
dem Verfasser erst zu Oesichf, al8 die Einleitung bereits uu88t>rlich ab- 
geschlossen war (s. o. S. 0); tioch kann diosor Punkt an den Ergeb- 
nissen der dort angoBteliten Untersuchung nichts ändern. 

17* 
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ciiim , nobis resiynavit et iit ea ecclesia' heati Thoma- in Lipzc ad 
usus inibi Christo milituntiuiK conferre diynaremur devoiis^nne 
supplicavit, illnd credimiis evan(/eli< um in eordis sui vermns 
pcUatio : Date elemositiam et omnia munda sunt vobis. Verum 
cum no$ dictum cwnobitim sollerti studeamm ptUrocimo snhli' 
mare, pke petüiom favorabüüer assurreximus et X talenta, 
de quibus auperhu mentio facta est, memoratcB ecclesia habenda 
perpetuo contuUmus, üi autem hujus facti tarn ratianabiUs 
et deo placiti ordmatio inconvulBa permaneat et imiolata, 
hanc paginam conscrihi et ügiüi nostri fecimue im^reeeiom 
mmiri filOs nepotihus et mccessortbus nostris ßdditer iniim- 
yentes, quod si quis ausu temerario in posterum dictam eccle- 
siam super his molestare prasionpserif , himc persequantur 
cum Christo persequente. Noiriwi testiuni, gut huic nostro 
facto interfuerunt , hwc sunt : doiniuus Wretzlaus , Albertus 
burgravius de Altenburch, Volradus de Landisperc , Vride- 
hdmus de Povch, Herhordus de Pylasuitz, Petrus de Pretyn, 
Hermannus de Sala, Hartmannus de Crime, Teodericus de 
Euenhusen, Vlricua de Bingenhagen, Henricus de Kcrun, 
Qerardm de Tecuitz capdlanus noeter, Vlrieue scr^tor, Con- 
radue capeüanus. — 
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EXKURS «. (ZU AB8CHN. I. §§ 3. 4 9. U. §| 11. 14.) 
Moruagen 12«\ 1 bis 123, 9. 

Dasieiii<;o Gedicbt Morungcus, welches znfolgc der hand- 
schriftlielu n Anordnung in MF. die erste Stelle einnimmt, 
verdient aus verschiedonen Ursachen eine eingehend« 're Be- 
>j)rechiiiig. Schon auf den ersten I^lick zeichnet sicli dasselbe 
durcli (Mue verhältniss-niässii; grosse Zahl mehr oder weniger 
glücklich gewählter Bilder aus, und dies ist, wie wir sahen, 
eine Seite von Höningens Darstellung, in welcher er sich im 
Qanzen grössere Unabhängigkeit gegenüber seinen Yorbildern 
bewahrt. Sodann enthält dieses Lied eine Aufzählung der 
Yorzfige der Geliebten, die, wenn auch in ihrer Häufung an 
einzehie Troubadours — wie Amaut de Maroiii — erinnernd, 
doch in der Hervorhebung wesentlich geistiger Vorzüge ein 
den Troubadours weniger vertrautes Element enthalten. Andrer^ 
seits weist der Gebrauch des daktylischen Rhythmus — mit 
Ausnahme der letzten Zeile jeder Stroplie — wiederum auf 
proveuzalische Vorbilder hin, und einige Aussprüche lassen 
sich auch wohl denen einzelner Troubadours gegenüliorstellen. 
Aus alledem geht hervor, dass wir es hier mit einem Liede 
zu thun haben, dem, wenn es — wie nicht zu zweifeln — 
Morungens Eigenthum ist, eine besondere Stelle angewiesen 
w^erdcn muss. Eine nähere Betrachtung nun führt uns darauf, 
dasselbe als das auch der Zeit nach erste Lied anzusetzen 
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und zwar aus stylistischen Grfinden, vereint mit den soeben 
mitgetheilten Beobachtungen. Die Verwendung des daktylischen 
Bhythmus allein berechtigt noch keineswegs zur endgiltigen 
Annahme provenzalischen Einflusses, wenn sich derselbe auch 
in der Regel in (Gedichten findet, welche als Nachahmung proven- 
zalischer Strophen in füufFüssigeu jambischen Versen erwiesen 
sind : ebensowenig aber enthält irgend eine der nn Troubadours 
erinnernden Stellen (s. u.) einen Aussj)rurh, der den des betr. 
Troubadours zur ununigängliclicu Yoraussetzuug hätte. Diese 
beiden Beobachtungen beweisen nur, dass zu der Zeit, da 
Morungen zu dichten anfing, Einwirkung der Troubadourspoesie 
auf den deutschen Minnesang in Bezug auf Form sowohl als 
auf Anschauungsweise Torhanden war, und dies stimmt ganz 
wohl zu dem ungefähren Datum, das sich fQr ihn ergab (8. 
Einleitung) — um 1185 — , eine Zeit, da Penis, Hausen, 
und auch Yeldeke bereits gedichtet hatten. 

Wenn wir nun dem Inhalte etwas näher treten und beob- 
achten, wie sehr derselbe in seiner ganzen Ausführung sowohl von 
den übrigen (xedichteu ^Foruiigeus als von d(Mien der Troubadours 
verschieden ist, dann drängt sicli der ( icdanke auf, dass dieses 
Lied wohl als eine Leistungsprobe des angehenden Dichters 
aufzufassen sein nKiclito. Wenn auch im deutschen Minne- 
sänge nicht wie bei den Meistersängorn von Schulen die 
Rede sein kann, in denen die Methodik des Reimes sich 
Tom Lehrer zum Schüler forterbte, so war doch eine 
solche immerhin auch dort Yorhanden, und wer bei den 
Zeitgenossen mit semem Dichten Anklang finden wollte, 
musste sich einer solchen durch häufige üebung anbequemen. 
Als eine derartige Uebung nun lässt sich dieses Ijied be- 
zeichnen, und zwar als die eines zukünftigen Meisters in der 
edlen Dichtkunst. Das Thema mag etwa gelautet haben: 
'I*reis der Geliebten', das der Dichter in der traditionellen 
Weise des Minnesanges ausführte als poetische Verherrlichung 
der Jrouwej wie sie der Verehrung von Seiten eines Ritters 
würdig ist. Es liegt nicht die geringste Veranlassung vor, 
eine bestimmte Persönlichkeit als dem Dichter bei seiner 
Schilderung vorschwebend anzunehmen, vielmehr passt dieselbe 
auf jede Dame aus den Kreisen des ritterlichen Minnesanges. 
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Nur um eme frouwe, die den hier als erfüllt angegebenen 
Forderungen genügt, darf ein höfischer Ritter werben, und 
für diese ist hier gewissermassen ein Canon aufgestellt. 

Wie Form und Inhalt sich in diesem Liede ergänzen, 
um das gegebene Thema als ein in sich abgeschlossenes Ganzes 
durchzuführen, das lehrt eine Betrachtung jeder einzelnen 
der 4 Strophen. Jede derselben erscheint als selhständiges 
Glied einer i^eschlossenen Kette: denn Anfang' und Ende? des 
Liedes fügen sich dem Sinne nach genau zusammen. (Jleich 
mit der ersten Zeile führt uns der Dichter in medias res, 
indem er, den zu behaudeluden (lugenstand als bekannt vor- 
aussetzend, sich mit Si auf denselben bezieht, während erst 
später eine nähere Andeutung folgt (Z. 7. u. 18*). lieber 
den Bau der Strophen ist im Einzelnen zu bemerken, zu- 
nächst, dass eine Bezugnahme yon der einen zur anderen nur 
zwischen der zweiten und ersten besteht /D»; hp], dass femer 
drei derselben ihren natürlichen Abschluss dadurch finden, 
dass die Geliebte, deren Lob im Einzelnen innerhalb der 
Strophe verkündet wurde, zum Schlüsse derselben als die ein- 
zige seiner Liebe Würdige — als die krthie der Frauen — 
hingestellt wird. (Str. 1. 2. 4.) l)i(>se verscliiedeuen Schluss- 
verso entsprechen genau dem Inhalte der l)etreffenden Stro- 
phen. Str. 1 (122, 1— D) hebt gleich zu Beginn das Urtheil 
der Welt hervor , gleichsam aU Stütze für des Dichters 
Ansicht, worauf nähere Darlegung dieses Urtheils folgt, illu- 
strirt durch ein etwas eigenthündich gewendetes Bild. (S. 
Abechn. II. § 11.) Die Strophe schliesst passender Weise 
mit dem Ausspruche der Welt: des man ir jH, H ist aller 
tvibe em kröne (122, 9). — Eine natürliche Anknüpfung an 
das Torerst objektiv ausgesprochene Lob bietet sich ihm nun 
durch die Vorstellung des Neides der anderen Frauen, denen 
ein solcher "Verkündiger ihres Ruhmes nicht zu Gebote steht. 
(Str. 2 : 122, 10 — 18). Er benutzt diese Wendung um mit Jlilfe 
derselben das I^ob der Geliebten noch zu erhöhen. Hieran 
schliesst er eine weitere Ausführung ihrer Vorzüge, mit beson- 
derer Berücksichtigung derjenigen des Körpers, während die des 
Geistes in der ersten Strophe hervorgehoben waren. l ud wie er 
hier seine eigene Ansicht innerhalb der Strophe dargelegt 
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hat, so schlies^Ht er dieselbe mit subjektiver Bezieluui^^ : uiln liebelte 
lliej)?J vor allen inhen. (122, 18). — In Str. 3 (122, 19—27) er- 
reicht seine Darstellung den Höliepankt. Wenn er bisher in 
ruhiger, sachlicher Darlegung seine Wahl zu rechtfertigen 
gesucht hat, so geräth er nun in Feuer, und sein inniges 
Gefühl bricht durch in dem Ausrufe zu Beginn der Strophe : 
Qot Idi^ si mir vü lange gemnt! (122, 19). Yergleiehen wir 
hiermit Aussprfidie der Troubadours, etwa B. d. Yentadom 
(VI. 2, 8): 'Mir fehlt nichts, wenn Gott nur Euch mir er- 
hält', so zeigt sieh ein bedeutender Unterschied dureh den 
Gegensatz von wahrer und erkünstelter Empfindung; auch 
in diesem Punkte machen die Aussprüche der Letzteren vor- 
wiegend den Eindruck des ( ^>uventiünellen. Morungen wieder- 
holt sogar in derselben Strophe, wie wenn er sicli nicht genug 
thun könnte, den Wunsch für die (xeliebte mit den Worten: 
wol ir vil süe^er/ ( Z. 22), während die übrigen Zeilen sich 
ausschliesslich mit den Vorzügen derselben befassen. Hier- 
mit aber ist die Aufzählung derselben im Einzelnen beendet, 
und als passenden Schluss dieser Strophe fügt er die Worte 
hinzu: dar umbe [um aller dieser Yorzöge willen] ich si noefc 
prUe, (Z. 27.) Es ist hier zu bemerken, dass einzelne Wen- 
dungen bei dieser Aufz&Uung an Troubadours erinnern, am 
meisten (Z. 14): dock iit vil lüter vor valsche ir der 
lip. vgl. P. Raim. d. Toloza (YIII. 2, 5): e te son cors 
ferm e s e (j n r de falhiz o. Sodann klingt seine Behauptung, 
dass er um ihrer Vorzüge willen der Untreue entsagt habe 
(Z. 24) an den Ausspruch des Cf. d. Cabestaiug an (IV. 
0, 2), dass ihre Schönheit und ihr Benehmen ihm das 
Verlangen nach jeder anderen Liebe genommen hätten [durch 
die ich gar edle unsUete verkäs = envejam toi d^ antra amorj. 
Endlich lässt sich (Z. 26) senfte unde lös mit der z. B. bei 
B. d. Yentadom (XYIL 6, 4) gebrauchten Wendung franqi/e 
dousaa yergleiehen und mit solchen fthnlioher Art '(S, Absdm. 
L § 7). — Strophe 4 (123, 1—9) kehrt von der Hervorhebung 
der einzelnen Yorzüge und dem Ueberstromen des GefQhls zu 
ruhiger, klarer, die Summe des Yorhergehenden ziehen- 
der Schilderung zurück, die er, wie in der ersten Strophe 
durch Verwendung eines Bildes in ausgetuhrterer Weise 
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]|fii8trirt; aber wie dort der M<md, so dient hier die Sonne 
zur Yergleiohttng. an Stelle des Ausdrucks ffüete (etwa gleich 
der 'Summe alles Quteh') tritt hier Ir tugmt reme (^umme 
aller Yorzüge'). Auch hier kömmt er alsdann auf die An- 
erkennung der Welt zu sprechen, indem er sie zun&chst als 
die Bosto in tinscheme lande, hierauf überhaupt mit den 
Worten verre unde ndr so ist si diu ba^ erkande als die 
beste aller Fram'n - nach allgeiiieiiiein Urtheil — bezeichnet. 
Hiermit gewinnt er den Abschluss, der das in sich abgerundete 
Thema zur äusseren Durchführung bringt. 

Zu der Beobachtung, die wir somit in Betreff des In- 
halts SU constatiren haben, kömmt nun eine solche von Seiten 
der Form, welche ebenso wie jene jede Strophe als einen 
selbständigen, in sich abgeschlossenen Bau danteilt. Hier 
ist es nöthig, auf eine Gontroverse einzugehen, die sich an 
die Lesart des Liedes (Z. 17. 18) sowie an die metrische 
Darstellung des Ganzen geknüpft hat. Die Wahrnehmung 
nämlich, dass sich daktylischer Khythmus nicht gleichmässig 
durch alle vier Strophen durchführen lävsst , hat zu der An- 
sicht vorlcitot, dass sich in diosoni Liode 'romanische Silben- 
zählung mit Ycriiacliläs.sigung des Wortaccents' finde ( 8. Pfaff: 
'Rudolf von Ferna' Zs. N. F. YTII. S. 52). Diese Annahme 
ging einerseits aus dem Bestreben hervor, gleichmässigen 
Bhytlunus durch die ganze Strophe herzustellen — bei 8- 
zeiHgem Bau derselben und Inreim in der leisten Zeile, an- 
drerseits aber aus der Yermuthung Pfaff *b, dass Morungen 
eines der Yorbilder des Budolf von Fenis gewesen sei. 
Letzteres ist Ton Paul (Beitrfige H. 8. 546) als durchaus 
unwahrscheinlich nachgewiesen und kann fttr unsere Dar- 
stellung vollends nicht in Frage kommen. In Beziehung auf 
den ersten Punkt aber stimmt Paul mit Pfaff's Ansicht in- 
sofern überein, als auch er den Versuch macht, Cxleichmässig- 
keit des Khythmus durch die p;anzc Strophe hin auf Grund 
des daktylischen Verses herzustellen. Während nun Pfaff 
behufs Durchführung des jambischen Rhythmus dem Dichter 
geradezu barbarische Geschmacklosigkeit und eine in der 
guten Zeit des Minnesanges unerhörte Vernachlässigung des 
Wortaccents zutraut — ohne selbst damit zur Beseitigung 
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aller vorhandenen Schwierigkeiten zu gelangen — ist Paul 
genöthigt , zur Herstellung des einheitlichen , allerdings 
daktylischen Bhythmus, der Sprache in ähnlicher Weise 
g^en Schluss jeder Strophe Gewalt anznthnn. Die einfachste 
und aus der Betrachtang des Ghtnzen, des Inhalts wie der 
Form, sich von seihst ergebende Lösung scheint mir nun die- 
jenige zu sein, welche mit Vereinigung heider Ansichten eine 
auch an anderen Stelleu (z. B. 129, 14 f. vgl. Paul, Beitr. 
II. S. 547) von unserem Dichter beliebte Vermischung beider 
Rhythmen annimmt. Alsdann behalten wir eine Strophe von 
9 Zeilen, von welchen 8 daktylisch , die neunte jambisch zu 
lesen sind ; doch lässt sich in der letzten Zeile auch trochäischer 
Khythmus mit Auftakt annehmen, wozu sich dann die eben 
erwähnte Morungensche Stelle, sowie das Yeldekesche Lied 
In dm abereUm (MF. 62, 25 f.) direkt yergleichen Hessen. 
Diese Termuthung würde vollständig zu der kunstvollen Glie- 
derung des Inhaltes stinunen, die wir heobachtet hahen, 
welche somit auch den entsprechenden Ausdruck in der Form 
fände. Inhaltlich ^rd die Schlusszeile hervorgehohen durch 
kurzes Zusammenfassen des Stropheninhalts, formell tritt 
diese Auszeichnung dcrsolboii zu Tage durch den üebergang 
in einen neuen, deu jainbiseheu bez. trochäischen Kliythmus. 
Für Zeile IS ist allerdings auch dann eine Aenchniing nöthig, 
die wir wolil am besten nach Pfaff 's Vorschlag ausf uhren : 
min liep ror allen wthen wo B liebes und CC* liehest lesen, 
(vgl. dazu 137, 32 und Fr. v. Hausen 54, 34.) Ruhig und 
klar verläuft so die Strophe in der jambischen Schlusszeile 
in Uehereinstimmung mit den übrigen Strophen und ohne 
jeglichen Widerstreit gegen den Wortacoent. Demgemäss 
wären sämmtliche Schlusszeilen folgendermassen zu lesen: 
122, 9. 10: «Im man 4r Jtt, 

M aUer totbf ein kr&ne» (Str. 1.) 
17. 18: glittet ai 

min lUp VW aUtn wlbtn* (Str. 2.) 
26- 27: Met^ftf unde lös; 

dar wnbf ich si noch ptise, (Str. 3 ) 
128) 8. 9: verre unde när 

80 ist si diu ba"^ erkunde. (Str. 4.1 
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Nr, Iii. 

EXCURS b. (ZU ABSCHN. I. § IL § 6.) 

Morungcii 13H, 25 bis 1Ö7, 9. 
Oraf V. Poitou, Bartooh Chr. prov. 29, 88 bis 80^ 19. 

In dem Capitel, das von der huoie handelt, begegnen 
uns zwei CTediclit(\ wclehe dieselbe speziell zum Thema haben, 
indem sie gegen dieselbe, gegen ihre Berechtigung zum Da- 
sein zu Felde ziehen. Wenn dieser Umstand an und für 
sich, dass Morungen demselben Gegenstande ein besonderes 
Lied widmet , gegen welchen der älteste Troubadour, Graf 
Wilhelm IX. t, Poitou, in Form einer Canzone eifert, zu 
emer Yergleiohung der beiden Gedichte auffordert, so be- 
rechtigt uns eines der Resultate dieser Yergleichung, die fast 
wörtliche üebereinstimmung der Sehlussyerse, beide Produkte 
in bestimmte, engere Beziehung zu einander zu setzen. 
Zu diesem Zwecke ist es nothig , jedes derselben einer be- 
sonderen Betraclitung zu unterwerfen, aus welcher sich ge- 
nügende Anhaltspunkte für die Annahine ergeben werden, 
dass dem Moruugen das (tedieht des Troubadours bekannt war, 
und dass er es in freier Weise dem seinigeu zu (iruude legte. 

Morungen beginnt (^MF. 136, 25) mit einem Wunsche 
für die Geliebte, um sogleich auf das Thema selbst überzu- 
gehen, mit den Worten: der huote, die man tuot der 
weite schin — also der nächste Gedanke ist der an die Un- 
möglichkeit, die Geliebte zu sehen und mit ihr ungestört zu 
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yerkehren. Ein Bild, der Sonne entnommen: diu des 
öhents under gil, hebt den Gedanken in der nnseren 
Dichter kennzeidmenden Weise hervor. In der folgenden 
Strophe wird dieses Bild fortg;e8etzt und weiter ausgeführt 
So lange er die Geliebte nicht sieht, ist es Nacht um ihn, 
und diese verbringt er in Sorgen, bis dass es für ihn — bei 
ihrem Anblicke — wieder tagt, in so wonnebringender Weise, 
dass er sich mit Recht über jeih^s trübe Wölkchen beklagt, 
das ihm ihren Anblick auf Augenblicke (mtzieht, 80 weit 
das Bild, ganz in der bei ihm vi(dfach beobachteten Art und 
Weise, klar durchgeführt. Kuu verlässt er dasselbe, um zu- 
nächst ohne Umschweife das eigentliche Thema wieder auf- 
zunehmen. Im Gegensatze zu dem Segen, den er im Beginne 
der Geliebten gespendet, belegt er nun mit dem Banne Jeden 
der der fr<mwm hüetet, und zur Begründung dieses Vorgehens 
fügt er die Motiye bei, welche zeigen, dass Alle, die so thun, 
gegen Gott und Vernunft handehi. (136, 89 bis 137, 3.) 
G«gen Gott — denn: durch st^MUwen 96 gesi^uof si got dem 
man; gegen Vernunft — denn alles 8chöne und Gute soll 
den Menschen zum (tcuuss und zur Freude dienen, das soll 
man nicht vergraben, wie der Geizhals seine Schätze vergräbt. 
Wiederum erhebt er, zu Beginn der vierten Strophe, Weh- 
klage über die argwöhnische Behütuug der Frauen. Hier 
aber legt er den Nachdruck auf die Tugend der Frau, welche 
dadurch erst recht in die Gefiahr geräth , die vermieden 
werden soll. Indem man sie an die MögUchkeit der Untreue 
erinnert, können selbst treue Ehefrauen wankelmüthig werden; 
darum ist es besser, ihnen Freiheit und Ungezwungenheit zu 
lassen, da Verbotene Frucht doppelt süss* ist, oder — mit 
Anwendung des Salomonischen Spruches — Verstohl^ie 
Wasser süsse' sind; ich sach da^ ein sieche verboten wa^^ 
tranc. (187, \).) 

Das Lied des Troubadours (B. Chr. 20. 38 f.) weicht 
in seinem Eingange von dem Morungenschen weit ab. Der 
Dichter erzählt einem Freunde, dass sich eine Dame — 
worunter natürlich die Geliebte verstanden ist — bei ihm 
Über ihre Hüter beklagt habe. Drei Mann halten sie fest 
eingeschlossen und lassen sich auf keine gütlichen Untere 
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liaiidlungen mit ihr ein; wenn aber Wirklich einmal Einer 
die Umzäurouog, welche sie umschlieBst, ein wenig erweitert, 
80 ist sofort ein Anderer zur Stelle, um die Oeffhung wieder . 
zu Terschliessen. Nachdem nun der Dichter über die Wächter 

in einer Strophe (Str. 3) gesprochen hat, wendet er sich — 
in den weiteren vier Strophen — an diese selbst: Und das 
sage ich Eucli, Ihr Wäcliter, indem ich Euch tadle, und 
es wäre grosso Thorheit , nur nicht zu glauben: Schwerlich 
werdet Ihr eine Wache sehen, welche nicht zuweilen schläft. 
(Str. 4). — Und ich habe nie eine Frau gesehen, 
sei sie auch Yon so grosser Treue, dass sie sich 
durchaus nicht auf Unterband hingen irgend wel- 
cher Art einlassen wollte, die nicht dann mit 
der Schlechtigkeit einen Vertrag eingehen würde, 
wenn man sie von der Tugend fern hält. (Str. 5.) — 
Und wenn Ihr ihr die gute Rüstung vertheuert, so yersieht sie 
sich mit der ersten besten; wenn sie nicht ein edles Roes 
haben kann, verschafft sie sich ein gewöhnliches Pferd. (Str. 
6.) — Drum denke Keiner, dass er sie mir je entfremde; 
wenn man ihr wogen Krankheit starken Wein 
verboten hiitto, würde sie d an n n i c h t o h o r Wasser 
trinken, als dass sie vor Durst sterben wollte? 
(Str. 7.) — Jeder würde lieber Wasser trinken, als 
dass er vor Durst sterben wollte. (Geleit). — 

Wenn der Eingang bei beiden Liedern verschieden ist, 
so entspricht dies der Yerschiedenheit beider Individualitäten; 
die Vorliebe des deutschen Dichters für bildliche Einkleidung 
kennen wir zur Genüge, während wir die Anrede an einen 
Freund als eine Eigenihümlichkeit des Grafen Ton Poitou be- 
zeichnen können, für die uns eüi anderes, auch yon Dies gekanntes 
Gedicht (Leben S. 6 u. Anm. Mahn W. I. S. 8) einen wei- 
teren Beleg bietet. Die Uebereinstimmnng beginnt da , wo 
Jk'ide sich von den cinloitonden Bemerkungen ihrem eigent- 
lichen Thema zuwenden (Mor. 136, 37. Poitou 30, 5.) Beide 
suchen sowohl die moralische Verwerflichkeit als die Nutz- 
losigkeit der huote nachzuweisen. Der Kernpunkt der Aus- 
einandersetzung in ersterer Beziehung ist bei Poitou in der 
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fünften Strophe niedergelegt, von Morungen einerseits durch 
den Inhalt der dritten Strophe, andrerseits in dem Ausspruche 
der vierten: hmte skeUn fraum madiet itankeln muot (137, 
6, wo aber wohl die Lesart etwas zu ändern, ist: sUete, 
wankelmuot ^ zusammengefasst. Ton der praktischen Nutz- 
losigkeit der huote sucht der Troubadour die Wächter in 
zwei Strophen mit Geleit zu überzeugen, während Morungen 
den Siun der letzten Strophe des Poitou in den kurzen den 
Schlussvera bildenden Worten zusannnendrängt , welche sieh 
in ähnlicher Fassung auch sonst im deutschen Minnesange 
finden. (S. die betr. Erörterungen im Texte.) liei einiger 
Veränderung der Ausdrucksweise liegt dem Morungenschen 
Ausspruche derselbe Gedanke zu Grunde wie dem des Trou- 
badours. 

Wenn die Uebereinstimmung einzelner Stellen des In- 
halts eine Beziehung der beiden Gedichte auf einander, resp. 
frde Bearbeitung des provenzaliachen Gedichtes durdi Mo- 
rungen noch nicht über jeden Zweifel erhebt, so tritt hier 
die metrische Form des Gedichtes ergänzend ein, um wohl 
jedes Bedenken zu beseitigen. Zunächst ist hier von dem 
provenzalischen (ie(licht(? zu bemerken , dass es bis auf eine 
Abweichung vollständig in der Form mit demjenigen Liede 
desselben Troubadours übereinstimmt, welches Diez (s. o.) 
als das einzige seiner Art bei diesem Dicliter kennt. In 
Bezug auf dasselbe sagt Diez : 'Die Verse sind trochäisch mit 
einem Einschnitt; die Handschriften binden deren drei in 
eine Strophe zusammen ; die beiden ersten bestehen aus sechs 
Hebungen, die letzte aus acht und zerföllt m zwei gleiche 
Theile, alle endigen auf denselben Beim'. Der wesentiichste 
Unterschied zwischen beiden Gedichten des Troubadours besteht 
darin, dass in dem dritten Langrerse Jeder Strophe das hier für 
uns in Frage stehende Gedicht (B. Ohr. 29, 88) durchgehends 
weibliche Cäsur hat, während diese nach der Ueberlieferung 
bei Mahn (W. I. S. 8 f.) sich nur in zwei Strophen des 
anderen Gedichts findet. Sodann schliesst sicli an das unsrige 
noch ein Geleit in Gestalt einer Wiederholung des letzten 

* Vgl. Bartsch Liederdichter XIV. 277. 
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Verses in affirmativem Sinne an, welche dort fehlt. Worauf 
es nim hier ankommt, das ist auch fär unser Gedicht in 
der Darstellung von Diez gegeben, und eine Yergleichung 
desselben nach dieser Hinsicht ergibt auch formelle Ueber« 
einstimmung zwischen dem bei Bartsch (Chr. proy.) mitge- 
iheilten Liede des Troubadours und dem hier in Frage 
stehenden des Morungen. Wir müsson aus diesem (J runde 
die in MF. beliel)te Eintheilung der Verse aufgeben und mit 
Bartsch (Liederdichter S. 36 f.) eine Stroplie von 4 Zeilen 
mit Inreim in den beiden ersten annelimen. Drei von diesen 
Zeilen 1, 2, 4 würden dann metrisch genau den beiden ersten 
Zeilen der provenzalischen Strophe entsprechen, die vierte 
noch besonders dadurch, dass sie nicht durch Inreim gebunden 
ist. Hier wie dort finden wir trochäische Verse von 6 He-' 
bungen, während die dritte Zeile bei Morungen deren 7, die 
des Troubadours 8 zfihlt. Die Erklärung der Abweichungen 
fuhrt uns direkt dazu, Verwendung des Metrums, welches 
Morungen bei dem Troubadour vorfand, anzunehmen. Dem- 
nach hat Morungen die beiden ersten Zeilen jeder Strophe 
unverändert übernommen mit der einzigen Ausnahme, dass 
er eine gereimte Cäsur nach der vierten Silbe anbraclite; die 
letzte Zeile dagegen, die in seiner Vorlage vielleicht in zwei 
Zeilen iil)erli(?fert war, veränderte er so, dass er an Stelle 
der ersten 4 Hebungen deren 7, an Stelle der zweiten deren 
6 setzte , womit er wieder zur Gleichheit mit den beiden 
ersten Zeilen gelangte. Den Beim betreffend, so entspricht 
der dreifache anstatt des TOn dem Troubadour bevorzugten 
einfachen Reims genau dem oft beobachteten Zuge des deut- 
schen Dichters, bei der Nachahmung möglichste Selbständigkeit 
zu bewahren. 

Zur Vergleichung der Form seien hier die ersten Stro- 
phen beider (iedichte gegenüber gestellt; 

Mor. 136, 25 : 

I III II 
Diu vil gucie, da^ ai toAie mite^e aint 

II I I II 

wS der huoief die man tuet der weUe ecMn^ 

diu mir hät benomen dui^ man si niht iran Helten ttetf 

• I III! 

8& die eunnen diu dee äbenie under gH, 
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Poitou: B. Chr. 29, 38: 

I • • * II 
dmptiiffno, non pose mudar || ^m'mi nom egfrei 
I ■ II I I 

de navelae qvfai auzidas \\ e que «et, 

II I I i II I 

qu*uita (lomna s^es clamada " de sos gardadors a tuet. 

[Freund , ich kann uiclit umhin zu orschrockon über Nach- 
richten, die ich gehört habe und über das, was ich selie; denn 
eine Dame hat sich über ihre Hüter bei mir beklagt.] — 



(Red. Martin.) 
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MICHAEL BERNAYIS 



ZUtiEElU^IET. 



YüUWOKT. 

Klopstuck würde don nüclitornon IMiilologen von seiiuMi 
Odrn mit dem stolzen Ruf abwehren: «Des spott* ich, der's 
mit Klüglingsblicken höret, und kalt Yon der Qlosse triefet*. 
Und doch war er es, dessen Dichterwort nicht nur der Qe- 
meinde als ein helliges, sondern auch kundigeren Yerehrem 
als ein in allen Entwicklungsphasen erhaltenswerthes galt. 
Schon Lessiug hält verschiedene Ausgaben des Messias scharf 
prüfend neben einander, Herder spürt 'Klopstoeks Varianten' 
iiacli, Cramer einiiiuentiert den Mosias und l)iiii!T!;t ältere 
Fiissuii^'oii der üilen odei- ( 'ollalioncii, freilirli iinki itisch «^-«miuo^, 
zur \ eiirlf'icliung' licrl^ei. Ncuerdinirs liat sicli l iii KI(H)stui'k- 
vereiu gel)ilder, den j(Mlo( li mehr i'ine stillhescluiuliehe An- 
dacht, als eine Icistungsl'ühige Werkthätigkeit zu zieren 
scheint. 

Ich iiKH-htc im Kleinen einer historisch-kritischen Aus- 
gabe durch die Mittheilung bisher unbekannter Oden oder 
abweichender Fassungen und beigefügte Lesefrüchte vor- 
arbeiten. Was ich aus eigenem Yorrath gebe, sind allerdings 
nur kalte Glossen, Bandbemerkuugen in der That aus dem 
Handexemplar, wie man es sich einstweilen wol oder fibel 
selbst für Oolh';; und Seminar anlegen muss. Die Anmer- 
kungen der neue^ren Scholiusteu habe ich nicht w ieih^rliult ; 
keineswef^fs aus ( Jerinirsrhärzung. Ertreulich wäre es mir, 
wenn aucli di(> (J \ inna.sialh'hrer, denen di<' Erklärung des 
'Odeugewaltigou iu deu obereu Klubäeu obliegt, dieser J^acli- 
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lese, besouders der Ode an Ebert, einen Blick vergönnen 
würden. Ich gedenke hier meines jüngst verstoi hciicu Lehrers 
Bässler, der uns in Schulpforte das 'Elire, Deutschei-, treu und 
innig zui'ief, während der unvergessliche Koberstein mehr 
mit abgeneigter Kritik Klopstocks Schwächen betonte. 

Yielfach werden ältere Fassungen nach den älteren 
Ueberschriften citicrt. Dass ich zur Bequemlichkeit in meinen 
Gitaten eine Eintheilung in Lieder schon für 'Au die Freunde' 
Yomehme, wird man mir wol verzeihen. Die Abkürzungen 
sind laicht yerstandlich und erscheinen erst in späteren Quellen- 
angaben. *S. V. S.' bezeichnet die 'Sammlung yermischter 
Schriften von den Verfassern der Bremischen neuen Bey- 
träge' \i. s. w. Die Skizze eines Cominciitares zur Eijortode 
verwerrhot unter anderem einige von den Herren Hamburger, 
Jos(^ph und Dr. Kieg in uuöerem Seminar vorgetragene Be- 
obachtungen. 

Das bisher Ungedruckte stammt aus Itings Collectaneen, 
auch die zwei klopstockisiereuden Jugendoden Wielands. Ring 
sühnt durcli diesen erhaltenden Sammeleifer seine kleinliche 
Beurtheilung Klopstocks des Menschen (Im neuen Reich 1878 
U 741 ff.). Aber gegen seme Unzuyerlässigkeit musste mir 
Bemays freundlichst zu Hilfe kommen, weshalb ihm diese 
Blätter weniger zugeeignet als zurückerstattet werden. Möge 
er nun bald mit seinem ungleich wichtigeren Brieffund her- 
vortreten ! 

Erich öchmiut. 
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1. Der du mir gleich bist, den die Unsterblichen 
Uöbem Qesfingen neben mir auferziehn, 

Schau mit mir, Schmidt, auf unsrer Freundschaft 
Zärtliche Jugend zurfick und fühle 

2. Was du da fühltest, als in Umarmungen 
Die uns zusegnend der im Olympus sah, 

Dein grosee Herz mehr deinem Freunde 
Als nur gesungene Freundschaft weihte. 

3. Ell wir den Menschen kiinnten, den fjöttlichon, 
Wenn er durch Timten den, der ihn scbuff, verehrt 

Den tiefsten Pöbel aller Geisten 
Wenn er sich selbst, wenn er Qott verkennet; 

4. Eh noch des Nachruhms lockender Silberton 
Dem Ohre süss klang, eh er allmächtig uns 

Mit sich im Wirbelstrome fortriss: 
Liebten wir uns unbemerkt und glücklich. 

5. Zwar horcht auch oft schon unser früh waches Ohr 

Nicht ganz unschuldig, ganz nicht unwissend mehr, 
Wenn von den Liedeivollon Hügeln 
Dichtern die Ewigkeit lächelnd zurief 

6. Noch jung und furchtsam bebte die Ehrbegier 
Durch unser Herz hin. Freund, dann umarmt ich dich 

Da hast du mir die schönsten Thränen 

Welche mir jemals mein Herz durchdrungen 

QF. XXXIX. 1 
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7. Auf meine Wangen jugendlich hingeweiot: 

Thriinen der FreuiidsL'haft, Thränen der Ehrbegier, 
Wenn du mit Seelenvollem Auge 
Bald mich umarmtest, bald Milton» Scliatten 

8. Auf heilgern Bergen als der Pamassus ist 
Ton Seraphinen nnd Ton Uranien 

Allein besucht, sahst, Menscheneinsam 
Unnachgeahmt ohne Nebenbuhler. 

9. Ich sah dich still an, und nur Uranien 
Allein bemerket, dir aber unbemerkt, 

Weissagend, in prophetischem Geiste, 
Segnet ich, Schmidt, dich zum heiigen Dichter. 

Klopstocks Autorschaft ist durch sein eigenes Zeugnis 
in dem Brief an Gleim vom 9. April 1752 gesichert, wo wir 
zunächst an Stelle der Aposiopese 'Sie sagen mir von — soll 
ich seinen Namen in dieser Verbindung nennen?* 'Schmidt* 
ergänzen dürfen, nicht aber intei polieren, da Klopstock aus- 
drücklich hinzufügt: 'ich will es nicht thun'. Er sehreibt 
nach einigen Worten über die Entfremdung des einstigen 
Getreuen: 'Um eins ersuche ich Sie. Eine von meinen Oden 
an ihn ist verloren, wenn er oder sonst Jemand sie nicht 
mehr hat. Ich erinnere mich, dass unter anderm darin stehet: 

Schau, Freund, mit mir auf unsrer Jagend 
Zärtliche Freundschaft zurück und fflble 

Was du da fühltest, als in Uraarmuiif^en 

Die uns zusegnend der im Olympus sah 
Dein grosses Herz mehr deinem Freunde 
Als nur gesungene Freundschaft v>eilit<'. 

Ich werde Ihnen sehr danken, wenn Sie mir diese Ode mit 
der an die Freunde bald schicken können*. 

Bereits im Frühjahr 1752 nämlich überlegte Klopstock 
mit Gleim eine Sammlung der Oden. Die letzte Zusammen- 
stellung aber ist nicht zufallig, da das knappere Gelegenheits- 
gedicht an den Yetter und Sangesgenossen mit dem grossen 
pindarischen Gebftude' nicht nur das Thema, sondern auch 
den Ton, ja einzelne Yerse gemein hat. In der ersten Pe- 
riode der Klopstockschen Lyrik stehen nicht selten die 
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weitachweifigstcn , tautülogicnr eichston , nuilisani«ton Verse 
vor, neben und uacli den sch\viiii<;Yollsten Oden, die er später 
allein den nachkoninienden Geschieclitein überliefern wollte. 
Darum liegt in dem geringeren poetischen (relialt noch kein 
Grund, unsere Ode früher als jenes erste Denkmal des neuen 
lyriachcn Pathos anzusetzen. Auch dass auf Schmidts Schwester 
gar nioht Bezug genommen wird, fällt nicht schwer ins Ge- 
wicht. Jedenfalls war er mit Schmidt schon einige Zeit 
intim, da er auf die jungen Tage der Freundschaft zurück- 
blickt. Wir dürfen die Entstehung etwa in das Frühjahr 
1747 verlegen und weiter sohKessen, dass die Ode bald als 
eine der frülien Proben seines Könnens mit den Pi uclistückeu 
des Messias zu Vater Bodmer nach Zürich gewandert ist. 
Als IJodnier 1749 in den' 'Neuen critisehen Briefen' sieh so 
naiv eine Jugendgeschichte des neuen deutsclien Milton zurecht 
fabulierte und, nicht ohne dann sich selb.t als Mentor in 
Seene zu setzen, erzählte, wie dieser 'Sohn eines fronunon 
Predigers vom Lande' mit knabenhaftem Drang ohne jedes 
Muster als das der Bibel sich einen poetischen Stil geschaffen 
habe, mussteu ausser dem berühmten lateinischen Briefe vom 
10. August 1748 die ihm vorliegenden Yerse des Jünglings 
zu einem frommen Betrug herhalten. Die Stelle ist am zu- 
gänglichsten in 'Klopstock. Er; und über ihn* von Ofamer, 
der mit einer fragwürdigen Berufung auf Klopstock selbst 
die Züricher Dichtung und Wahrheit rühmt (1, 44): 

'leli liabe' sagt Bodinei- '(^nen Brief gesehen, den er 
an einen Menschen von seinem Alter, den er einzig und sonst 
keinen zu kennen seiiien, noch vor seinem siebzehnten Jalire 
geschrieben hat, darinnen waren folgende Abschnitte: 

Mein Freund, Ebenbild meines Gemüthes: den ein un- 
sichtbarer Sohn des Himmels zu höhern Hofuungen als des 
menschlichen Pöbels, neben mir auferziehti schauest auch du 
auf diese zärtliche Jugend unserer Freundschaft mit dem 
heitern Auge, welches die Unschuld der jugendlichen Tage 
einem ewigen Tage gleich machet, den keine Wolke ver- 
düstert? Erzähle mir, was fühlest du in den Umarmungen, 



I Vgl. auch au Uunzi 18 XII 49 Archiv f. Litt, gesch. B, 87. 
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in welciieh dein grosses Herz deinem Freunde nicht eine 
blos geschriebene Freundschaft weihte? Lass uns Sie durch 
die Redlichkeit unsere8 Sinnes dergestalt adeln, dass der im 
Himmel sie, uns zusegnend, mit Lust anschaue'. 

Niemand wird auf den abenteuerlichen Gedanken ver- 
fallen, diese greisenhafte steifleinene Umschreibung einer 
jugendlichen kühnen Khetorik sei wirklich Klopstockscbe 
Prosa, liege wirklich der Ode als Schema zu Grunde; so 
wenig als eine besonnene Kritik Bodmers einleitende Worte 
za TtrugsehlOssen benntzen wurd. Dagegen yerdient ein Brief 
an Schlegel Tom 8. Oct 1748 neben unsere Ode gelegt zu 
werden. Es heisst darin (Lappenberg S. 11): Die Katur 
hatte uns schon vorher gesegnet, da sie uns schuf, und unsere 
Freunde für uns. Dieses Glück ist dem Pöbel unsichtbar, 
und wer so kühn oder weise ist, es jedem andern Glücke 
vorzuziehen, der gleicht einem der edel genug ist ohne Zeugen 
tugendhaft zu seyn' u. s. w. 

Die Originalhandschrift der Ode ist nicht bekannt. Eine 
Copie — nicht von Bodmer angefertigt — liegt in Zürich, 
eine zweite zu Freiburg im Ringschen Nachlasse. Die letztere 
ist werthlos, da Bing sich auch hier als eilfertigen Sammleir 
zeigt. So bietet er 2, 3 f. 'mehr sieh dem Freunde als nur 
gesungener Freundschaft weihte', 5, 1 *auch da schon', 9, 2 
'alldn bemerkt, dir unbemerket', 8, 1 und 9i 4 'heiligen', 6, 8 
'da sahst', ganz abgesehen davon, dass die sparsame, aber 
dem Brauche etwa der Bremer 'Sammlung der vermischten 
Schriften' nicht ganz widersprechende Interpunction bei ihm 
noch mehr verkümmert ist. Auch wo or sauberen Druck 
copiert, vermeidet er arge Fehler nicht. Gewiss hat er in 
Zürich von der Ode Kenntnis genommen, wo wahrscheinlich 
mehr als eine Abschrift zu finden war. 

Das 'Schmiden' und 'Schmid' der Züricher Copie, welche 
Bemays entdeckt und mir zur Emendation der Bingschen 
freundlichst miigetbeilt hat, durfte ich im Texte m die richtige 
Namensform verwandeln, wie sie auch der fiber persönliche 
Yerhfiltnisse stets wolunterrichtete Karlsruher bietet. *An 
Herr Schmidten' kann Klopstoek sehr wol selbst geschrieben 
haben, nur dass er für den Druck correcter 'An Herrn Schmidt' 
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(yielleiefat auch 'Soh*' oder 'SchH*) oder 'Ode an Herrn 
Schmidt* geschrieben haben wQrde, entsprechend dem Titel 
. . . Ode an Herrn Bodmer' (Sammlung verm. Sehr. 2, 366) ; 
vgl. 'Ode an den Herrn E^t' ebenda 1, 269. Heisst es anch 
freier — aber eine Taufe durch Giseke selbst ist nicht aus-' 
geschlossen — 'Abschiedsode; an G***' (2, 433), so war doch 
die ' förmlicherem Anrede üblich (8, 441, 446 und oft). 
Schmidt selbst weiht dem Vetter die 'Ode an Herrn Kl**ck' 
(1, 477). Ring bietet die auf den ersten Blick überraschende 
Bezeichnung: 'Ode an Schmidt von Rothen'. Er sündigt 
auch sonst in seinen Titeln, wenn er z. B. die Ode 'Fragen 
('Die Nachahmer) als 'Ode an die Teutschen von Bodmer' 
(dem er auch 'Hermann und Thusnelde' zuweist) und die durch- 
aus in Klopstocks Manier gehaltene El^e 'Die Yerwandlung* 
CDer AdleY*) kurzweg als 'Ode von Gleimen' bringt. Aber 
wie wurde hier Rothe zum Dichter? Weil Rothe und Schmidt 
den Elopstookverehrem als naiv Freunde bekannt waren. 
Rothe {in der Ode an Ebert der Yreye gesellige Rothe' ge- 
nannt), 'der sich freyer Weisheit und der geselligen Freund- 
schaft heiligt', den 'des Umgangs süsse Reizung und der 
Geschmack mit der hellen Stirne' zieren, und Schmidt schliessen 
den Zug An die Freunde III 10 f.; wobei Klopstock zu- 
gleich den Vortheil wahrgenommen hat, den einförmigen 
Einzolmarsch durch ein Scblusspaar zu beenden. Enthu- 
siastischer noch verewigte er den Bund der beiden in einer 
Ode an Fanny (Gramer 2, 295; als 'Ode an Schmidt' in 
H. Wagners 'Poetischer Blumenlese auf das Jahr 1777' S. 
136 ff.); er ruft Schmidt an: 

Mehr uls mein Blick sagt, hat dich mein Kurz geliebt, 
Mehr, als es selbst seufzt, hat dtolt meia Hers gefie1>t; 
Weine nieht ¥or mir, sonst rergeh ich: 
Auf sej ein Mannt geh, und liebe Rothen! 

Einige Anmerkungen, meist phraseologischer Art, deren 
Kargheit und Beschränkung , Ueberfluss und Ausdehnung 
keine zufälligen sind, mögen folgen. 

* Die intimsten Freunde des Kreises nennen einander Sie, sprechen 
in Briefen oft von andern Vertrauten als von 'Herrn N* und bezeichnen die 
Geliebte mit dem Familiennamen. Das Düsen ist Oonunent der Qenieseit, 
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Die Niunmern vor den Strophen und die Absätze da- 
zwischen rühren von mir her, 

1, 1 f. = An die Freunde III 11, 1 f. ^Schmidt, der 
mir gleich ist, den die Unsterblichen höhem Gesängen neben 
mir auferziehn*. Ygl. An Bodmer 17 'für mein Herze gemacht« 
und mir der Ähnlichste*, worin Bodmer nicht mit Unrecht 
einen 'ungewöhnlichen Hochmuth* erblickte (Zehnder Pesta- 
lozzi S. 340). lieber Schmidt als Dichter handle ich unten. 
'Die Unsterblichen' An die Freunde I, 12, 2, auch 'der Un- 
sterbliche' ('der Unaussprechliche , 'Unendliche) für Gott 
Petrarka und Laura 47 (49), für einen Engel, den Todes- 
engel, im Messias X. — 1, 3 Schmidt ('der mein zai'tlicher 
und der erste Freund meiner Jugend ist' Lappenberg S. 13) 
wird auch sonst in Klopstocks Lyrik emphatisch erwähnt 
oder angerufen. Man lese besonders die lange Apostrophe 
'Mein Schmidt, ich sterbe* Gramer 2, 293 & In den 'Stunden 
der Weihe' (2, 271 ; sie ist an den Bruder meiner Oeliebten 
gemacht' Lappenberg 8. 22), der 'etwas zu stolzen Ode', die 
Bodmer eigenmächtig 1748 in den Preimüthigen Nachrichten 
veröffentlichte, winkt Klopstock alle Freunde fort : 

Ausser wfnn Schmidt will aus' den Yerflammlungeii 

Der Musen Tabors zu mir herübergehn ; 
Doch das« du mir [nur D] vom Welt^prichte, 
Oder von deiner erhabenen Schwester 
Dich unterredest. 

Ab Sänger wird er ferner genannt in der Elegie 'Der du 
zum Tiefsinn' 17 und der 'Ode auf die G. und H. Yerbindung' 
1, '3. Als Theilnehmer an der 'Wasserschlacht' in Der Wem 
und das Wasser. — EUopstook citiert a. a. 0. ungenau aus 
dem Gedächtnisse: Treund' setzte er, um auch hier die 
Nennung des Namens zu vermeiden, während die Umstellung 
wahrscheinlich dem Wolklang zu Liebe geschah. Die Ver- 
kohrung unsrer Jugend zärtliche Freundschaft' ist irrig. Hier 
stützt auch Budmcr die schon durch den Gedankenzusammen- 
hang gesicherte ursprünglicdie Lesart durch sein diese zärt- 
liche Jugend unserer Freundschaft'. Ueber diese vgl. noch 
Cramer 2, 294 u. — 1,4 'unter Umarmungen', *unter süssen 
Umarmungen Petrarka und Laura 81, 98. S. u. 
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2, 1. ein zusegnender Laut' Die künftige Geliebte 41 
(= Elegie 43 *eiD mioh eegnender Hauch'), Elegie Der du 
zum Tiefainn Oraoier 1, 335 sweimal 's^e den Stunden ist 
zu' entsprechend dem doppelten 'segne den Stunden izt nach* 
Cnaehsegnen* auch D. Lehrling der Griechen 21, An Giseke 
19 f.). Messias IT 'die Stimme des zusegnenden Volks*. 
*Segnonde Blicke' und ähnliches oft in Oden und Messias. 
'Entgegensegnen' Messias II, 'entgegenjauchzen An üott 80, 
2, 'sich entgegenfreuen' an Bodnier 28 XI 40. Vgl. 'zuweinen* 
Ode an den Herrn E**t 28, 'zusingen' Ode (Hardale) 4, 4, 
'zuhängen Die beyden Musen 5, 2 f., Der Rheinwein 2, 2 
f gleich herhangenden Bergen' Messias IV). 'Klopstoek geht 
bis zu Bildungen wie 'herauf beben zu' im Messias VII, 'herab- 
beben' transitiv, und emporbeten zu dem Himmel' Kl. Schmidt 
S. 268, (etwas gen Himmel weinen An Gott 31, 1 f.) u.8. w. 
— Abschiedsode an G*^ 16 'der im Olympus', 17 'der in 
dem Olympus^ wofDr spftter hier 'der Hocherhabne', dort 
*der im Himmel' gemfiss dem für Messias und Ode fast gleich 
radicalen Reinigungsverfahren; schon Bodmer a. a. O. para- 
phrasiert unsere Stelle: 'der im Himmel'. Für die ganze 
Vorstellung nnd Ausdrucks weise leuchtete das horazische 
placidum lumm vor. Vgl. besonders Der Lehrling der Griechen 
1, 1 f., 'Wen des Genius Blick« als er gebobren ward, mit 
einweihendem Lächeln sah' und den so ahnlichen Eingang 
Friedrich der Fünfte l, 1 ff. 'Welchen König der Gott über 
die Könige mit einweihendem Blick, als er gebohren ward, 
sah vom hohen Olymp'. — 2, 4 in dem Satze, dessen Wort- 
folge gezwungen ist, muss 'gesungene' stark betont werden, 
da als Gegensatz die 'empfundene' und thätige Freundschaft 
vorschwebt. 

3. Es folgen Umschreibungen für: als unsere Welt- 
und Menschenkenntnis noch unreifer war, wir noch stiller 
Icliten, unreifer dachten. Das unentwickelte Verhältnis zur 
zwiespältigen Menschheit bezeicluiet Klopstoek mit dem ihm 
von Haus aus eigenen aristokratischen Stolze. Er scheidet 
den Repräsentanten werkthätiger Frömmigkeit von dem gott- 
losen Gelichter. Jener ist identisch mit den Klopstockschen 
6Uy«H\ Messias 1 19 f. 'ihr wenigen Edlen, ihr mit der Zukunft 
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des grossen Gerichts vertrauliche Seelen' (Young 9, 086 
more intimate \vith God), Messias IV Joseph von Ariinathia 
ist 'von der Zahl der übriggebliebenen wenigcD Edlen' 
(parodiert in Schülers Räubern 1, 81), Messias V einer ein- 
samen Zahl von edlern Sterblichen ; An die Freunde V 11, 
3 f. 'wie sich die Edlen, wie sich die wenigen Edlen lieben, 
Friedensburg 8, 3 f. 'die Edlen . . die so einsam hier unten 
sind*. Gramer Sammlung verm. Sch. 1, 446 *ünd doch, o 
Schicksal, zerstreust du die Edlen, die sich so lieben*; Ygh 
auch den Schluss von Wielands 'Schreiben von der AVyi de 
und Bestimmung eines schönen Geistes*: *jene wenige .., 
welche der Himmel mit feinem Geschmack und Liebe zur 
Tugend, seltnen Gaben, besclienkt hat'. — Dieses profanum 
volrjuH sind 'Gottesleugner, der Pöbel' (blaspheniers, atheisrs), 
'Gottesleuguer, ein niedriges Volk .... beym untersten i'öbel', 
'der Pöbel der Geister (Messias II), sclavischer Pöbel' (Mes- 
sias y und im Eingang einer strittigen Ode). Dies Lieb- 
lingswort ist sehr bezeichnend für Klopstooks Uochmuth. 
Auch von dem 'undichtrischen Pöbel' spricht er An die 
Freunde VII 3, 4. Zu 'Pöbel .... Gott verkennet' vgl 
Messias III 'den sclavischen Sändem, die Gott verkennen* 
(Zärcher See 12, 1 f. 'Entscbliessungen, die der Säufer ver- 
kennt'), Fragen 1, 2. 

4, L 'Nachruhm' z. B. Petrarka und Laura 84; Elegie 
Der du zum Tiefsinn Gramer 2, 337. — 'des Nachruhms 
lockender Silberton* vgl. Zürcher See 13, 1 f. 'reisend klinget 
des Rnhms lockender Silberthon in das schlagende Herz'; 
Friedrich der fünfte 2, 3 'lockt mit Silbergetön ihn die L^n- 
sterblichkeit' ('Silbergetön' Unsre Fürsten 8, 2). Das neue 
Jahrhundert 9 'o Freybeit! Silberton dem Ohre', Die beydeu 
Musen 5, 3 'schon klnng des Herolds Silberton ihr, An die 
Freunde VIII 3, 2 mit Sphärischem Silberton', Salem 21 'und 
ein silberner Ton floss von der Lippe des Seraphs*, Friedrich 
der fünfte an Bernstorf und Moltke 23 'wecke zu Silbertönen 
die Lcyer\ Der Hügel u. d. Hain 8, 2 'Silbertöne des Poeten; 
Messias VI 'Tag des richtenden Maasses! Der tönenden 
Wage! Dann werden kommende Sphären umher in der 
Wage Silberton schallen*, An den Erlöser 10 'mit kutem, 
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durchdriDgenden Silberton' (die Eogelfreuden), Psalm 1, 1 
'Silbeitöne* des Psalms. 

Abgesehen von fast stereotypen Yorstellnngen nnd 
Wendungen sind wörtliche Uebereinstiniimungen, wie deren 
in den vorigen Aumerkaogen einige verzeichnet wurden, bei 
Klopstoek nicht selten. Wie aufFallige Wiederholungen nament- 
lich in den Elegien und Oden an Fanny! Einige der später 
verworfenen Gedichte haben geradezu das Auasohen von Cen- 
toncs. An die Freunde I\ hest sich wie ein Auszug aus 
der Elegie an die künftige Geliebte. An die Freunde II 8, 
1 'wenn einst ich todt bin' Ode an Daphneii 1, 1 'wenn 
ich einst todt bin*. An die Freunde VIII 1. l f. 'Komm 
goldne Zeit, komm die du die Sterblichen selten besuchst' 
vgl. Die Stunden der Weihe 2 'Im Thor des Himmels sprach 
ein Unsterblicher: eilt, heiige Stunden, die ihr die Unterwelt 
aus diesen goldnen Pforten Gottes selten besucht', nnd *am 
Thor des Himmels' wiederum beginnt dne bekannte, von Boie 
und Gramer sehr bestimmt Fussli^ zugewiesene Ode. Die 
berühmte 'goldne heilige Schale voll Ghristenthräoen' erscheint 
schon Oramer 2, 200 in anderem Zusammenhange: *samle die 
heiligen Thränen in goldene Schalen ein . Die vorausgehende 
Strophe der 'Stunden der Weihe' (dieser Ausdruck auch An 
den Erlöser 10, 2): Ich hör, ich höre fern schon der Wage 
Klang nach ihr der (lottiieit Stimme, die Kichtorinn; die eine 
Schale steiget aufwärts über vor Gott sinkt die tuidre nieder' 
(vgl. auch Hermanns Schlacht S. 44; Schiller 1, 185) hat eine 
)*arallele in dem Brief an Schlegel 8. Oct. 1748: 'Die volle 
Schale der scheinbaren Glückseeligen steige zur Hölle und 
die Schale derer, die edel sind und leiden, gen Himmel ! Dies 
singen Sie einmal, mein Freund, wenn Sie sich wieder er- 
mannt haben, der Welt; nnd die Welt erzittre, wenn sie hört 
den Klang der goldnen Wage und das Niederstürzen der 
vollen Sehale, und die furchtbare Leyer. Ich bin auf einmal 
poetisch geworden. Vielleicht sind aber diese Gedanken so 
erhaben nnd so wahr, dass man sie entehren wOrde, wenn 



1 Tch schwnnko. Man Klupstocks Ode aa Done (Kl. Schmidt 
2, 144). — Herder Lebensbild 3, 103. 
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man sie unpoetisch sagte' i Lappenberg S. 10 f.). AnFaony (Cr. 
2, 291 ff.) 7, 2 if. 'bald tret ich feiernd in die Yersammlangen« 
hin ins Oetön, ins Halleluja, in die Gesänge der Seraphinen — 
An Gott 6 'Nahmen sie FlQgel, Flfigel der Seraphim, und 
flogen aufwärts, in die Yersammlungen hoch ins Gtetön, ins 
HaUeluja, in die Gesänge der Harfenspieler. Ode an Daphnen 
6, 3^ *dann trennt kein Sehicksal mehr die Seelen, die du 
einander Natur hesthnmtest* — vgl. Salem 1B iF. sie, für 

einander erschaffen dass kein Schicksal sie trennte' 

(im Jenseits), An Gott 19, 1 f. aber dein Schicksal trennt 
die Seelen, die Du so für ciuander schufst'. (Die Verwand- 
lung 41 f. 'so donnert kein Schicksal sie zu trennen einher ) 
Die Ode an Daphnen schhesst mit den Worten umwölkt und 
dunckeV = im Schluss vom Messias III flucht Judas <loni 
Tage seiner Erwäblung: *du müssest umwölkt und dunkel 
und Nacht seyn'. 

'Klingen verbindet Klopstook auch ohne ein süss' u. dgl. 
mit dem doHim eammodi, ehenso *tonen', rufen, 'horchen 
u. s. w.; vereinzelt lispeln Elegie Dir nur 42 *ein mir lispeln- 
der Hauch', 'weinen Salem 74 'der schon lange mein Herz 
geweint hat* (auch zuweinen' so) und Petrarka und Laura 
10 f., ebenda 9 'hätte die dich gesehn, der du erzittertest', 
mehrmals 'fflhlen'. 'beten' im Messias Y 'dir beten unsterb- 
liche Menschen .... dir beten sterbliche Menschen . . . . 
dir betet der Seraph'. 

5, 1 vgl. Friedrich der Fünfte 8, 2 f. 'schon da scmu 
menschlich Herz kaum zu fühlen begann' und Mein Vater- 
land 8. — 5, 2 Chiasmen sind bei Klopstock überaus häutig. 
— 5, 3 die 'Liedervollen Hügel' sind der 'Pindus der Griechen' 
(auch 'Achäerhomus' genannt), sowie die 'unsterblichen sieben 
Hügel' Roms (An die Freunde I) einerseits als der profaneren 
'Musen Hügel' (ebenda YII 3, 2), andererseits der Berg der 
'Sionitinn', der 'Muse von Tabor ; s. u. 8, 1. 'LiedervoU* (ygl. 
Lappenberg S. IQ u.): adjectivische Oomposita mit 'voll* neben 
zahllosen Yerbindungen wie 'voll von* sind in den Jugend- 

' Äliiilielu'H in ():i('n der Kn'uml«' ; i'- U. (fisckr An Madciiinisf'llc ** 
1751 Poet. Wrrkc S. 1(57 "für cinaniler boHtimnit I wcnu gleich der weise 
Gutt durch sein «Schicksul euch nuch beydc zu trennen scheint'. 
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oden — in den späteren immer weniger — und im Messias 
sehr beliebt, namentlich zur starken Bezeichnung fiberstromen- 
der Gefühle. Die todte Glarissa 6, 1 *die Liedervollen frohen 
Hügel', Petrarka und Laura 50 'den fühlenden LiederTollen 
Petrarka*^, ebenda 11 'wehmuthsvoU', 48 'thrSnenToll*. *weh- 
muthsvoir K. B. Friedrich der Ffinfite an Bemstorf und Moltke 
21, 'thräncnvuir Ode an Daphnen 9, 2, schwermuthsvoir Ode 
an Daphnen 11. 3, An Cidli 3, 4. 'unsfhuldsvoH' An Herrn 
Bodiuer 14, 'enipfindun^svoll ])er Rlieinwoin T», 2. "seelenvoU' 
8. u., 'ernst und gedankenvoll verbunden An die Freunde I 
5, 2 und III 6, 1 und in der Schlusszeile von Die Stunden 
der Weihe, I 12, 1 un<l VI 1,1 weisheitsvoll, I 13, 2 geister- 
voir. I 11. 3 herzenvüU, III 12, 2 feuervoir (Die beyden 
Mutsen 8, 4), Wingolf VII 1, 4 'ernstvoH'. nachtvoH' Ode an 
den Herrn E**t 02, 'l»ewundern8Voll' Lehrling 26, scl^mvoll' 
Fragen 3, 2, 'kraftvoll' Die Ciiöre 11, 1, 'thatenvoU' Der Hügel 
und der Hain 16, 2, Inhaltsvoll' ebenda 31, 3. Zu den lieder- 
YoIIen Hfigeln' gesellen sieh die VeiuToIlen Ufer' der Zürcher 
See 2, 1, das 'leieheuToUe Ufer' An die Freunde II 4, 3, der 
leichenvolle Fluss' Kaiser Heinrich 1h 2, der gebeiuTolle 
Meersand' Abechiedsode an G***9; und aus dem Messias 
jeder gebeiuTolle Hügel' (lY), der 'gebeinvolle Hügel' Gol- 
gatha (zweimal in IX), die 'todtenvollen Gefilde' und 'zwe^n 
nacht volle l'elsen (YIII). Den sehr häufigen Bei Worten wie 
wchniuthsvoH , sehnsuchtsvoir u. 8. w. gehe ich hier, was 
den Messias befiifft. nicht nach und verzeichne nur ein paar 
in den Oden seltene oder ganz fehlende: 'grauenvoll oft, 
'frcundschaftsvoir und feindschaftsvoH' (IH), 'erstaunungsvoll' 
(II, IV, später wird 'erataunungvoU' bevorzugt, wie frieden voll', 
Vehnuithvoir, 'unschuld voll' in X)/grimmvoll' (IV), 'schauerYoU' 
und öchreckenvoir (VI), 'zornvoir (VH), VHI : 'Der grosse, der 
tiefe, der himmelvolle Gedanke' (X 'mit himmelvollcm OefAhl'), 
'du gnadenvoller Erdulder', 'den Wundervollen' (zweimal in 
X), 'die todesvollere Wange', 'das nachtvolle Kreuz' (IX 'am 
nachtvollen Kreuze'), 'ans blutvollc Kreuz' (IX 'zum blut- 
vollen Kreuz, X 'die blutvolle Krone', den UutvoUen Strick*, 
'an diesem blutvollen Tage*), VII 'qualvoll'', 'qualenvoll', 'angst- 
voll' u. s. w. — Am auffälligsten ist die Fülle in der grossen 
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Freundschaftsode, wo ausser den Oompositen AiisdrQcke wie 
Voll Zärtlichkeit* 'von Zärtlichkeit voll\ Voll Wehmath' Von 
Wehnrath voll*, Voll ThrSnen*, Voll von .... Qrosssmath*, 
Voll von feinem 8cherz\ Von Tugend, von Grosamuth voll', 
'tief voll Oedanken, voller Entzückungen* einander drängen. 

6, 1 f. Die Darstellung des Klopatockschen Pathos, als 
ein llauptkapirel in der (leschichte dor neuen doutsclien 
Dichtcrsprachc, wird einmal bis ins einzelne zeigen niüsson, 
welchen Rcichthuni von Formeln der sprac)<- und empfin- 
dungsgewaltige Dichter zur Bezciclinuiig oder l»('sser zur 
ahnungsvollen Andeutung erschütternder und sanft bebender, 
hocbfliegender und de- und wehmüthiger Empfindung, des 
andächtigen stillen Schauers, der oft nur halb zielbewussten 
Sehnsucht, kurz alles jugendlich überwallenden Gefühlsdranges 
geschi^iFen hat. Wer als Knabe das wuchtige 'O wie bin ich 
»ermalmt* oder das selig verschwimmendo 'so zittert Ent- 
zfickung durch meine Gebeine* deklamiert hatte, konnte dann 
in den Dramen und Romanen, sowie in einzelnen Lieder- 
gruppen der JQnglingszoit Elopstocks sprachliche Eroberungen 
nutzen und überbieten. — 'Beben', 'zittern*, 'schauem', 'weinen* 
u. s. w. ist in Klopstocks JugcndschSpfungen für alle Affecte 
des Leides und der Lust stereotyp. Andererseits gibt es ein 
furchtsames' und ein 'männliches' Beben (z. 1^. Die beyden 
Musen 4, 2). Ygl. noch An Fanny (Cramer 1, 298) 'mein 
Herz bebt, fciniij^ und ungestüm zittert die Freinb^ durch 
mein Gebein dahin'. Nur ein Hinweis auf Goethes verwandte, 
doch stärkere ' sinnlichere Diction sei gestattet: 'wer fühlet, 
wie wühlet der Schmerz mir im Gebein\ 'ha, wie*8 in meinem 
Herzen reisst! zu neuen Gefühlen all' meine Sinne sich er- 
wählen', 'warum dein Herz sich bang in deinem Busen klommt'; 
milder iind verwandter im Werther, z. B. 'diese Jahrsiseit der 
Jugend wärmt mit aller Füll» mein oft schauderndes Herz*, 
oder bei der Losung 'Rlopstock', die mit 'thrSneuToUem Auge' 

1 0«far haben sohon Mhere Perioden vorgearbeitet. Vgl. Goethe 
'Bs brennt mein Eingeweide' (im Mignonlied 1, 222, and in 'Künstlers 
Apotheose* 8, 197 'Die Einfjeweide brennen mir*) - (»ünther (CJedichte 
6. A. 1764 607) 'Meia Eingoweyde brennt, der Schmerz zerfrisst das 
Mark*. 
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unter den wonnevollosten Thränen gegebeu wird: ich versank 
in dem Strome von Empfindungen'. — 

6, 3 f. und 7, I f. Ode an dea Herrn E**t 47 f. 'Ach 
wenn in meines geliebtesten Schmidts Umarmung mein Auge 
nicht mehr vor Zärtlichkeit weint', Ode an Dapknen 9, 1 
'dein Bruder, von mir getreu umarmt*, An Fanny Gramer 2, 
296 *jene Schwermuth, die iok an deiner [Sokmidta] Brnai 
verstummend weinte' nnd 'weil da mit allen meinen Thränen 
Mitleid gehabt nnd mit mir geweint hast*. Zum Ausdruck 
und, wenn das Wort erlaubt ist, der rührenden Pose vg^. 
An die Freunde Y 1 'siehst du die ThrSne, welche mein 
Herz vi i^M( ijst, Freund Ebert? weinend lehn* i<^ auf dich 
mich hin'. — 7, I 'hinweinen' auch zur Bezeichnung des 
Zieles der Sehnsucht vgl. Ode an den Herrn E**t 23 (ur- 
sprünglich 'zu weinen', s. d. Anm. zu 2, 2). Die Abschieds- 
ode an G*** bietet noch 3 'durchweiuon', 18 aufweinen' (gen 
Himmel), 26 'verweinen ausser weinen', 'beweinen', 'unwein- 
bar', 'Thränen', 'Zähren ; Elegie D. k. G. 41 'mit weinende, 
weibliche Zähren, Die todte Clarissa 8, 3 'mitgcweinte Thränen', 
Petrarka und Laura 26 'dein mitweinender Ton' (auch 'mit- 
anbeten*, 'mitklagen' begegnet). — 7, 2 'Thränen der Ehr- 
begier Tgl. Der Lehrling der Griechen 30 'Thränen nach 
besserm Ruhm'^, Fragen 4, 1 'weinen Tor Ehrbegier. Dies 
letzte für Klopstocks Art so jßharaoteristisohe Lieblingswort, 
das in unserer Ode zweimal erscheint, auch Kriegslied 8, 1 
*8ein Antlitz glQht vor Ehrbegier', D«r Rheinwein 13, 1, Mein 
Yaterland 2 'schon da mein Hera den ersten Schlag der 
Ehrbegierde schlug, An Gott 11, 4 'hohe Begierde nach Ruhm', 
An den Erlöser 7 'mein Herz der Ehrbegierdo voll. Dem 
Jüngling schlug es laut empor ; einmal Messias YH tadelnd zur 
Bezeichnung der Yermessenheit Philos 'die Ehrbegier schwellte 
sein Herz ihm empor, und verstieg sich taumelnd über die 
Wolken'. — 7, 3 vgl. An die Freunde V 4 seelenvolles 
trunknes poetisches Auge', Die Verwandlung (Der Adler) 
63 'dein lächelndes Auge, das seelenvoll redt', Messias YIII 
'der Sterblichen Auge; der grossen Gestorbnen seelenvolleres*; 
dagegen Ode an den Herrn E**t 17 'sieht dein Auge nicht 
bang, und starr, und seelenlos um sidiP* Femer An die 
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Freuudo III 5 'da flössen Thrfinen aus dem gerfibiieD, ent- 
zückten Auge, IV 6, 1 'dieser von Zähren schwimmonde 
süsse Blick', Ele«?ie 1). k. G. 21 'mein sanfrrhriinendes Au^a«'. 
— 7, 4 Miltoni umhra wird in der Pfih'tner Yalcdiction an- 
gerufen, Miltou aucli sonst in Oden feiei lich genannt. An die 
Freunde III 8, 3 und 9, 3, Au Giseke, Au Fanny Gramer 
2, 293. 

8, 1 Die in ' England begonnene Höhenmessung (Milton 
I, l tl'. 7, 1 ff., E. Howe 40. Selbstgespräch, Young Nacht 
5, 106 if.) wurde in Deutschland zuerst von Pyra vor- 
genommen. So sagt er im 5. Oesaog des 'Tempels der 
wahren Dichtkunst': 'Mit majestätseben Schritten tiat Mllton 
nun einher. Er hat die Poesie Yom heydnischen Parnass ins 
Paradies geföhret*. Klopstook Siona 2, 1 f. 'höher in Wolken, 
o Palmenhain, erblickst du das Thal, wie den Lorbeerwald', 
Kaiser Heinrich 7, 4 f. 'die Religion erhöht uns weit Gber 
Hömus, und, Aganippe, dich*. Daran schliesst sich die ganze 
von den Engländern ererbte utid nun weiter ausgebildete 
conti iistierende Terminologie. — 8, 2 Urania i.st Miltons Muse, 
die Muse der cbristlicben Sänger. - - 8, 3 'Menscbeneinsani' 
ein kühnes Compositum nach Analogie von 'menschenleer' 
oder 'menschenlos' (Friedricli der Fünfte, au B. u. M. 1 ff. 
'da die beeisten Gebirge, und der einsame Wald stumm und 
meuschenlos ruhn) gebildet; vgl. Aiscbylos äßgoro^ hW'h 
u7iai'i){)(07iai Tiayot. Hier von einer Person gesagt: einsam, 
ohne Gefährten, auf einsamer Höhe. Aber auch gleich 'den 
Mönseben einsam': unzugänglich (tnaccessus), hier gesagt von 
Milton, dem üuIU fere miiabüia, wie dieselbe Abschiedsrede 
von der maecessa magmtudo redet und später die inaecesM 
alüs adwrcmdae reUghnis ampUtudo prophetisch dem künftigen 
deutschen Epiker erscbliesst. — Echt Klopsfockisch ist die 
asyndetische Häufung und Wucht in der ungewöhnlichen 
Wortverschränkung. uunachgeabmt': sowol bisher nicht nach- 
geahmt, als auch unnachahmbar (s. o.). ein dem Imirrt-ssits 
u. s. w. entsprechender Latinismus. Anders in Fragen 1, 4 



< Byron hat die Verkleinerung des Pamats in den heirliehen 
Stanzen Ghilde Uarold 1, 60 ff. geBOhnt. 
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'selber unnacligeahmt'. Klopstook liebt derlei prägnante Nega- 
titfneu: An die Freunde III ;"). 1 'ewig unnachahmbar'; Mes- 
sias 1 unnachalnnbarere Tliuten', 'dem ganzen Ücisterge- 
schleclite un empfind bar', II 'Sterbenden selbst unemptindbar 
(Schönaich: Ein mächtig ueulügisches Wort), III "Thränen, 
Menschen uuweinbar'; Abschiedsode an G*** 21 den Freund- 
schaftäloscn unweinbar, Der Hügel n. d. Hain 88, 2 'unbe- 
weinbar, 'unbeeingbar' Ode an Daphnen 10, 2 nnd Elegie 39. 
Das Anschaun Gottes 23 unüberdacht'. Kühn aeklieaat 
Bamler den ^Triumph' mit der ^Neubildung uunaobgesungen*. 
Ebert erfindet für Toonga inexpiabk (5, 53) ein *unau8aöhn- 
bar . *UnnachaprecUich' finde ich 8. y. S. 2, 4. 

9. 1. Daa 'atUl anaehen hier ao weiheToll emat, wie 
aonBt ein 'atillanbetend* oder *tief anbetend*. — Daa Particip 
mit dem Dativ ohne von' gemfiaa dem Sprachgebraneh der 
augusteischen Dichter, de8 Tacitus u. 8. w. Ebenso setzt 
Klopstock zu Adjectiven auf bar und lieh' den Dativ ohne 
'für' (s. o. unter 8, 4 und vgl. ausserdem im Messias VII 
'ein Körper .... nur den Schmerzen empfindlich', X 'unbe- 
zwingbar den Kleinigkeiten . oder ohne 'gegen' Messias III 
'unerbittlich den sclavisclien Sündern'). An Fanny Cr. 2, 300 
'dir kaum bemerket', An Üott 28, 4 'Oott nur bemerkt'. Ode 
an Daphnen 4, 2 'unangemerkt dem Pöbel' (Bodmer 1747 
über Klopstock 'den Grossen, den Glücklichen, und dem 
Pöbel unbemerkt' Mörikofer S. 145). Elegie 50 'keinem 
Zeugen behoreht, keinem beobachtet' (daffir Die kflnft. Ge- 
liebte 48 nicht von Zeugen behorcht*), An die Freunde YIII 
3, 3 f. 'Dichtem nur vernommen, niedrigen Geiatem unhör- 
bar*. — 8, 3 f. prophetisch, visionär, vgl. Elegie 39, Gramer 
2, 334, An die Freunde vorletzte Strophe. Der Schiusa 
dieser Ode mit seinem Ausblick über die grossen Dichter der 
Vergangenheit und Zukunft — 'segnend seh ich ihr heilig 
Geschlecht hervorgehn' — ist für Motiv und Ausdruck her- 
anzuzielien. Vgl. Au die Freunde II 4, 3 f. 'Auf! segn' ihn 
Muse, segn' ihn zum Lied von der Auferstehung* (Cramer). 
Der junge gottbegeisterte und gottge weihte Sänger, der sich 
in der Abschiedsrede gleichsam seibat zum christlichdeutschen 
vatea gesalbt hatte, weiht kraft seiner eigenen Berufung den 
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Freund, den Dichter des 'Weltgerichtes', zum heib'gen Dichter 
im Sinne Miltons. Eine früher citierte Ode zeigte Schmidt 
ja schon in den 'Yersanimlungen der Musen Tabors'. Vgl. 
Keologisclies Wörterbuch S. 86. Wir lachen heute mit Recht 
über Schönaichs Dichterkrönung; wir Modernen mögen auch 
diese überschwängliche, stolze Holiepriesterlichkeit des Jüng- 
lings Klopstock leicht belächeln. Eine Goethesche 'Zueig* 
Dung* war ihm 'unsingbar'; aber wie voll tönt sein NttBe$re 
dies maffne gegen Langes 'Dämon empfangt Yon Horatz die 
Lesbisehe Leyer (Freundschaftliche Lieder S. 3 fit) Pyra 
— mit Bedacht sei nochmals auf ihn verwiesen — ruft seinem 
Verthen Lange' am Schlüsse des Tempels' zu: 

So stimme deine Laute ; 
Jedooh 1ms allezeit, so oft du singat und spielst 
Den y»fcer und den HErm der Engel und der Mensohen 
Den i^antzen Inhalt seyn. Drauf ruft sie ihn inm Thron 
Und hier bedeckten ihn die drey vertrauten Schwestern 
Die Gottesfurcht, Ts'atur und Anmuth alsobald 
Die Schultern und sein Haupt mit einem weissen Schleyer, 
Den dieses Kleeblat selbst mit eij^ner Hand powcbt. 
Sie stieg herab und bug den Kranz um seine »Sclieitel, 
Unii sprach ich weihe dich hiermit zum Priester ein. 

So segnet Klopstock seinen Schmidt zum heiligen Dichter'. 
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2. SCHMIDT KL0P8T0CK. 



Der Cultus der Freundschaft, von dem wir eben eine 
neue Probe kennen lernten, fand nicht nur einen einseitigen 
poetiscben Ausdruck. Auch Schmidts von Elopstock geweihte 
Saiten erklangen zum Preise des Yetters, den er gern als 
Schwager begrusst hätte. Johann Christoph Schmidt war 
nicht arm an Tönen; ihm gebfihrt m der Reihe der Bremer 
Beitruger ein ehrenvollerer Platz, als unsere Compendien ihm 
zuerkennen, aber Spielerei und Mangel an nachluiltigem 
Ernst haben ihn an erfolgreicherer Betliätigung seines Ta- 
lentes gehindert. Aus seinen zerstreuten Versen, den Briefen 
an (ih'iin und Klopstock. den Erwülnuingen in Correspon- 
den/j n und in des letzteren Oden gewinnen wir folgendes 
Bild. 

Gleichzeitig mit Kiopstocks Jugendarbeit am Messias, 
die sich bekanntlich schon früh auf spfiterc Partien des Epos 
vom letzten Gericht erstreckte, versucht sich Schmidt als 
Miltoniauer. Er lüsst in Briefen Verse TOn £. Rowe, 'der 
Todten Geseilerin, einfliessen. Er unterredet sich mit Klop- 
stodc ausser Von seiner erhabenen Schwester' auch Vom 
Weltgericht*. Kein Fragment des unvollendeten Yersuche« 
ist auf uns gekommen. Bodmer schreibt am 7. Wintermon. 
1748 (Zehnder S. 336), nachdem er seines seltsamen Appells 
an Fanny gedacht hat: "Sie hat einen Bruder, der nwdiiM 
ein poeina vom Weltgerichte*. 

Gleichzeitig mit Kiopstocks elegischen Klagen um die 

noch immer nicht liebende Geliebte tröstet ihn Schmidt im 
QF. xxxix. 3 
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elegischen Versraass. Ys^l. Klopstock an Bodmer 5 XI 48. 

Ausser einem ungtiiieiii zäitlichen Briefe', worin er seinen 

ehrerbietigen Schauer' für KK>pst()cks thräneureiche Liebe 

kundgab, sang der 'recht götthche Jüugling' beruhigend: 

Freund, ich kannte dein Herz, des ilädcliens Zärtliclikeit kaunt' ich: 
Sieh darum bat ich sie dir lieimlioli vom Himmrl lierab, 

Verse, welche Klopstock ausser nach Zürich auch au Schlegel 
sandte (Lappenberg S. l.'i) 

Klopstock nennt ihn (s. o.j 'hohem Gesängen aufer- 
zogen' und lässt ihn in Tibulls blumige Thäler 'von der Höbe 
der Ode' binabhorohen (Elegie Der du zum TiefBinn 17 f.)- 
Gramer setzt zweimal Klopstocks jugendlichem Lob einen 
Dämpfer auf 1, 201, 2, 271. Und doch gehören Schmidtsr 
ernste Yetae zu den besten Leistungen des Kreises. Mehr frei- 
liob die freundschaftlichen Jamben an Gleim (Klamer Schmidt 
'Klopstock und seine Freunde* 1, 165), als seine alcäischen 
Strophen ebenda 1 , 205 f. Die 'Ode an Hei ru Kl**ck' 
(Sannnlung verni. Scliiiften 1, 477 ff., aueli in Scliubarts 
Sammlung S. 4ÜJ ist vou Schmidteu', wie Kloptitocka Brief 
an Bodmer 28 XI 49 beweist. 

Er besass eine recht bedeutende und vielseitige litte- 
rarische Bildung. Mit Kleist (seit Anfang Juli 1746) und 
Bamler persönlich bekannt, bewundert er beide, und weiss 
den 'Frühling' mit Thomsons Jahreszeiten' verständig zu ver- 
gleichen. Er citirt Pope und Congreve, italienische Lyriker 
und Epiker und mit Vorliebe die augusteischen Dichter Borns, 
fiesonders wichtig aber scheint mir, dass er sich aus Olaus 
Wormius, oder indirect aus Temples Abhandlung de Ja vertu 
hiroique, für die altnordische Dichtung und die 'oeltische' 
Mythologie erwärmt hatte. An Gleim 12 IX 50 Kl. Schmidt 
187 ff. Sehr wahrscheinlich, dass er Klopstock den ersten 
Hinweis auf diese für Klopstocks Lyrik verderblichen Pfade 
gegeben liat. Wichtig ist auch, dass er Lodbrogs Stetbelied 
in dem Masse der berühmten Chevvchaseballade übersetzte 
(a. a. O.), wclclie, von Addison im Spectator 1, 70 und 74 
begeistert eingeleitet, ja Klopstock 1740 Alctrum und Stil 
für sein später verballhorntes 'Kriegsliod' geliefert hatte. Ich 
wage die Vermuthung, dass die Parodien 'TrinkUed' und 
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Xiobcslied' nicht von Klopstock, sondern von dem Anakreon- 
tiker Schmidt stammen. In demselben Mass hat Weisse das ge- 
nannte altnordisclie Lied aus De litteratura runica übertragen; 
die ßalladenstrophe mit' Reimen führt Gleim 1756/57 in den 
Grenadicrliedern ein, so übersetzt Weisse den Tyrtaus, dichtet 
er die AmazonenUeder a. s. w. 

Im aUgemeinen wies Schmidts Natur mehr auf das 
Gebiet der heiteren Hose. Eine ausfiBhrliobe Selbstchara- 
kteristik gibt sein Brief KL Schmidt 2, 46 ff. Er hatte ein 
Talent, alle Dinge komisch vorzustellen (24 II 58). Dieses 
Talent wurde seinem YerhÄltnis zu dem empfindlich stolzen 
Klopstock gefährlich. Seit 1751 vollzieht sich die Entfremdung. 
Natürlich spielte in dem Bunde der beiden Klopstocks Liebe 
zu Fanny eine verkettende, die Abwendung dann eine ab- 
kühlende Rolle. Anfaug8 zeigt sich Sciimivlt in Oden (s. u.) 
wie in 'theuern Jiriefen*, deren einen ihm Klopstock dann 
mahnend vorhielt Kl. Schmidt 1, 271, al« Klopatockenthusia- 
sten. Aber gelegentliche launige Acusserungen über Klopstock, 
den prahlerischen Propheten der Damenweit, und die 'halb 
weltiichen, halb geistlichen Galanterien des Messiasdichters 
gegen dieSchinzin, seine Abneigung g^en die unbekannten 
Geliebten (Kl. Schmidt 1, 187 u. f.) und andere Construc« 
tionen zeigen, daas er nicht lang seraphische Wolkenflfige 
that« sondern lieber hübsch auf ebenem Boden stehend den 
Luftschiffen! 'mit ironischem Lächeln nachsah. Er bewundert 
Klopstocks Oden enthusiastisch (1, 173), aber die Schilderung 
seiner Trunkenheit erinnert von fem an Lessings böses Wort 
über die Lyrik, die so empfunden sei, dass man gar nichts 
mehr dabei empfinde. Er schreibt nicht nur den anakrcon- 
tischen, sondern auch den leidenachaftliclisten Freundscluifts- 
stil. überhaupt ein Sanguiniker, um iu demselben Briefe eine 
kleine Spit/e gegen die Ode an Ebert anzubringen (1, 203 — 
206): '£s ist eine ganz andre Sache um die Sprache eines 
wahren gerührten Herzens, als um den Affect eines Dichters, 
wenn er auch, wie Klopstock, sich den Tod aller seiner 



I Qiseke schon 1750 Poet. Werke 8. 158. — Beimlos Sammlung 
verm. Sehr. 8, 488 An Herrn Rittmeister Ton 8**. 

2« 
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Frc milo in ciuer Ode vorstellen sollte'. Uebermütliig flicht 
er in einen Brief an seinen 'kleinen Klopstock' ( YIII 50) 
Yerse ein, worin er holie Worte des Frenndes harndos pa- 
rodiert (1, 112), gleicliwie er eine eigene ernstere Freund- 
schaftsrevne (18 X öl, 1, 180) mit der scherzenden Wendung 
'Noch Einer kommt' abbricht, offenbar im Gedanken an seinen 
imd Rothes Vormarsch in Klopstocks An die Freunde 3, 10 
'Ifoch zween kommen'. Sogar in dem zusammen mit Gleim 
und Elopstock selbst an Schlegel erlassenen Briefe (12 YI 
50 Lappenberg S. 88 ff.) brüstet er sich nicht nur mit seiner 
Ueberlegenheit im Küssen, ^sondern spottet auch darüber, 
dass Elopstooks Liebehen imgeküsst ins Grab steigen, KIop- 
stock aber in jungfräulicher Unschuld auferstehen werde» und 
ruft: 'Mir so an die Seele zn greifen! .... mir an dessen 
Grabe Enkel und Enkelinnen einst klagen werden: ach! dass 
der Jüngling starb'. Weil ich mit allen iiiren Müttern Mitleid 
gehabt, und sie alle küsste' ~ Petrarka und Laura 86 ff. und 
An Fanny Cr. 2, 20G *Ach! lebte der nocli, welcher so zärtlich 
war, Der fromme .lüngling! Die wird dich segnen Freund! 
Weil du mit allen meinen Thrünen Mitleid gehabt, und mit 
mir geweint hast!' Gleim schliesst: . . alles zu travestircn, 
das ist sein ein und sein alles. Durch ihn werden Engel 
Teufel, und Teufel Engel. Würde er wohl nocIi der witzige 
Schmidt seyn, wenn er nicht mehr trayestirte ?' Derlei nicht 
bds gemeiute Scherze finden sich noch mehr. Von ihm ist 
wol auch die Ode An Herrn El . . . einen Virtuosen S. v. 
S. 2, 179 f., deren Schluss 'Ein schmachtender Triller von 
dhr ist mehr als hundert Concerte, Ton Tierzig muthigen 
Stampem gelärmt* an Elegie Der du zum Tiefeinn 29 f. 
'Ein beseelender Kuss, ist mehr, als hundert Gesänge' erinnert. 
Später (21 VI 53) kamen ihm die Klopstockschcn Gebete 
zu dunkel' vor. Klopstock selbst war durch 'kleine Wen- 
dungen seines Herzens', die Schmidt sich hatte gegen ihn 
entächlüpfen lass(Mi, schmerzlich berülirt worden. 

Ein gewandter Stilist und Yer8ifex aus Gleims und der • 
Franzosen Schule, warf er gleich Üiseke und anderen Mit- 
arbeitern des 'Jünglings' aus Prosa und gebundenen Zeilen 
gemischte Briefe hin, die nach seinem eigenen Witz so lang 
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wie seine Statur waren. Vgl. 1, 258 If., 303. Ein Freund 
Klopstocks wairf in tändelnden Yorson den wollüstigen Gre- 
court (1, 387) oder eine frivole Erzählung Lafontaines (1, 
116) zu oitieren. An poStie Juffitive ist bei ihm kein Mangel 
(1, 158, 166). 

Klopstook selbst liebte einige anakreontisohe Dichtungen 
Schmidts. Eine ist fAr ein 'tejisch Lied' zu burschikos und 
roh: 'Die Ueberzeugung', nämlich von dem alleinseligmachen- 
den Wein- und Liebesgenuss. Die zweite Strophe beginnt 
ilomer war stets wie ich betrunken, wann er von sjeiner 
l'allas sanp^', die vierte spricht mit derselben Rnspectlosigkeit 
von I'latü. Das Ganze ist ein GesellseluiftslieU 'Umarmt mich 
jugendliche Weisen' mit lustigen tutti wie: 

FreunJ, schildr' uns die Wolt bequemlioU und leicht, 
Wir Iiorcljon und jnuohzon schon halb überzeugt» 
Wir fühlt'iis, ein Dichter, der küs.sct und zecht, 
Der Dichter ilcr Wt i-^licit hat alle/.tdt recht. 

Dieses kecke Lied gab Klopstock auf der berühmten See- 
fahrt den Züricher Freunden und Freundinnen zum besten 
(Hirzeis Bericht bei Mörikofer Die schweizerische Litteratur 
S. 174) — neben dem vielbegehrten schmachtenden Abschnitt 
von Lazarus und Cidli aus dem Messias. Man beachte, wie 
er die letztere Dedamation für die Ode nicht verwenden 
konnte, wie er aber den Vortrag von Schmidts Versen schön 
idealisierend verallgemeinerte: 'wir Jünglinge sangen nnd 
empfanden wie llaguduni'. Er sehreibt an Sclimidt 15 VIII 
50: 'Ich habe Ihre Apotlieosis und die U o b c r /.e u g u ng 
den Mädchen öfters vorp:elesen. Sie können leicht denken, 
dass die Mä«lchen wol noch mehr Lieder von Ilinen sehen 
möchten. Schicken Sie mir wclclie! Die Mädchen sind Urnen 
hier, nach mir, am Meisten gut, und Das hab ich gemacht'. 
Altvater Bodmer aber schreibt noeli am 16 I 52 empört an 
Hess (Zehnder S. 497): 'Sie haben Schmied zu viel Ehre 
^ethnn, da Sie ihn für den Verfasser des Lobgesangs [auf 
die Liebe] hielten. Lasset uns Schmied für nichts grösseres 
halten, als für den Verfasser des Trinklieds, die Ueber- 
zeugung, welches KL so gern nach dem Ahbadona gelesen 
hat'. 
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Manches dieser Art mao: anonym /. B. in der Bremer 
Sammlung entlialtcn sein; vgl. etwa 1, 37P) f., 485 (Homer 
sang mit verbuliltem Feuer . . . Anakreon der weise Zecher) 
2, 386 ff. (Icli les ihn, den sohden Geist, ... um auf ihn 
Satyren zu dichten) u. 8. w. Viel beachtenswerther ist die 
'Apotheosis des Anakreon': 'So trat Anakreon in die Yer- 
sammlung Der Gdtter alle, eine schwangrolle mit einer 
Schmeichelei für Anakreon-Gleim abschlieBsendeyerherrlichnng 
des alten Sängers und seines Mozugs unter die Olympier. 
Sehr wirkungsvoll ertönt zweimal das Bilut, d^iXto fiav-^vou 
(aus Anakr. 13 und 31, an letzterer Stelle dreimal). Schmidts 
Fassung bei Kl. Schmidt 1, 153 ff., poliert in Matthissons 
Lyr. Anthologie 3, 259 ff. Er sandte das neugeborne' Kind, 
das gar keine Sclimer/.en gekostet hat' im August 17.^0 an 
Gleim (das 'Sei)tbi' Kl. Scliiiiidt 1, 146 muss nach der oben 
mitgetheilten Erwähnung des Gedichtes durch ' Xlopstock im 
August falsch sein.) 

1 Klopstock ahmt Anakreon in dem 'tibullisclion I^icd' Cramer 2, 
232 fF. nacli, das ausficrdom l^cziohungfn zu Ovid (Aurora uml Ccphalu», 
Bybliö vgl. Elegie D k. ü. 5 i". und J. A. Schlegel Verni. Ged. 2, 99 
*yor Wehmuth Byblis sich in einen Qa«U »Mnreiiit^ nnd in den drei 
Yenen 8. 837 o. eine Uebertragang aus Dias 18, 17 ff enthUt. 
So ging Anrora daher, als sie ron thanenden Bergen 
Hensohlicher in» Thal hin, zn ihrem Cephalus kam. 
Zwar ein himmlischer Glanz floss um die Schultern der Oötkinnf 
Und daH Gebirf^' orklan«^ unterm unsterblichen Fuss; 
Doch da sie n&her ihm kam, Uess sie die Gottheit im Haine 
Vgl. Poseidon 

uivrixa d fl <jofo; xm fßt]nfTO TtaivaXöft'TOi 

Aroodlr vn m^uraronn nbamSitaro^ Uyrw . • « . 
85. .... nafa ^ajuftfoator ftaJttr tiSttf fiftfpau 

Ygl. Hesnas 5 'Gott sprach ho, und stand auf vom ewigen Throne. Der 
Thron klang unter ihm hin, da er aufstand. Des Allerheiligsten Berg^ 
zitterten' (auch Eloas Fahrt ebenda: 'Da erklangen die goldenen Aoh- 
sen' u. s, w.). 

Dann aber fordert die lange Tändelei \on dorn Sylphen, abgesehen 
von der Verwandtschaft des Motivs mit Popes und Zachariaes Epopöen, 
nun Vergleich mit dem spielerigen Brief an Fanny 11 Y 51 (vgl. 10 
vn 50) heraus. Aus Anakr. 9 ^Egacftttj vOm stammt in der Elegie der 
'gesehwftiige Ton' lultsrd^ und das Vom geistigen Wein des veisen 
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Ich lasse nun zwei Oden Scliniidts an Klopstock folgen. 
Die Drucke der ersten sind bereits genannt) die zweite liegt 
nur in einer Rinfrschrn Abschrift vor. 

Zu dem durchgeführten Vergleiche von dem zärtlichen 
Jüngling, der im Kampfe fürs Vaterland füllt und über dessen 
blutenden Körper die nacheilende Braut sich beugt, ist auf 
das 5. und 6. Buch des Gloverschen Leonidas, die Geschichte 
• des Teribazus und der Ariana, als Quelle zu verweisen. Daher 
auch mehrere Klopstocksche Bilder. Messias III gegen 
Schluss, Friedrich der Ffinfte u. s. w. Klopstock sah in dem 
stumm liebenden Teribazus sich selbst, in Ariana Fanny, im 
Bruder Hyperanthos seinen Schmidt. Vgl. an Bodmer 5 XI 
48: Ebcrt hat den Leonidas übersetzt [Sammlung verni. 
Schriften 1, 1 ff.]. Die (Jeschichte von dem Teribazus und 
der Ariana hat mich so aiigep^riffcn, dass ich mir wie das"* 
marniorno Bild vorkomnir, das über dem Grabmale eines 
todten Helden steht' (a. a. O. 1, 118 "Gleichwie ein mar- 
mornes Bild über dem traurigen Grabmale eines todten Helden, 



Anakreon tninkon vifit- r)'^nfn rltrhom rät- nhor oy 7T()on{}fi u. 8. w. Ge- 
nauer schliesst sich der anakreontische Brief, ein Gespräch mit der 
Taube, an. Er nennt sie liebenswürdig' l^sftO]^ er fragt sie naoH dem 
Weg und ihrer Athemlosigkeit v. 2 IF- Sie bestellt Briefe inti^tt hrtarolie 
jro/f/^M, ist Liebesbotin ^uiraKffwr ft^iitffiyn n^o^ naiSa^ n^of Ba^ailoTt 
sie antwortet, sie soll sich auf seine Leier scfzt-n xmuMutvr] d^ln avi^ 
TM ßitftßlrM xa^fv'ho. — Für frühere Partien der Elegie iiiöclite ich an 
da« RosoiiIIimI Annkr. 5 erinnern; A\g xnnQt^ ßa^uxnXT^oi citiort Klopstock 
gcli'^fiitlich in einem liriof. Eros -/umTf-yni (wy/nofinor — Klopstock be- 
reute bald ihn besungen zu haben, 'nic^ht gewöhnet zu Kehn tanzende 
Qratien', zu dichten vrie Sohmidt und Hagedorn. Zur Palinodie *Unbe- 
mfen zum Sehers*, der Abmahnung der Muse, Tgl. Anakr. 1 OaIw Kynr 
*ATef{9«i. Fropers Eleg. II 1, 18 ff., Horas Canii.1 6 und IT 15 PAoe^M« 
wUn!t€m pro$lia me logui, YergQ Ed. 6, 8 f. Cum eanerem reg$8 et 
prOtUay Cynihius aitrcm rrllit et advionuit. — Dasselbe Taubenliedchen 
verwerthet Klopstock für seine Verherrlichung '.~mintheu8 Anakreons' 
Der Lehrling der ürieehen H ff. 'Eure Fittige lieht, und ihn um- 
schattetet ■. i'ffi r^fniftri-y liimm 7irfroiiH nii'^xiuTfi). 

* Die Königinn Luise 3, 1 'So stellt mit starrem Blick, der Mar- 
mor auf dem Grabe'. — 1, 1 Den Vergleich freundsohaftlieher und brftut- 
licher Trennung hat s. B. aueh Gronegk im Eingang des Gedichtes 
'An Qflrtner*. 
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der sein Vaterland liebte, unbeweglich mit nachgeahmter 
Betrfibnias das Haupt niedersenkt: also hieng die Prinzeseinn 
über dem entseelten Körper, in einer Ohnmacht von Traurig- 
keit'); an Hagedom 19 lY 49: 'Heine Geschichte hat einige 
Aehnlichkeit mit. der Qesohichte der Ariana und des Teribazus 
im Leonidas. Meine Singer hat einen Bruder, der der Freund 
meiner Jugend, und der Liebling unter meinen Freunden ist 
. . . . Ich wünschte, das« nur nicht vielleicht diese vornehmste 
Aehnlichkeit der Geschichte fehlte, nämlich die geheime 
Neigung des Mädchens*. 

a. ODE 

AN UEKKN KL**CK. 

1. Wie in einsamer Nacht eine verlassne Braut, 
Der des Vaterlands Noth ihren geliebtesten, 

Ihren zärtlichen Jüngling 
Aus dem schmachtenden Arme riss, 

2. Hin, wo Opfer des Schwerdts wartende Gräber schon 
Schaarenweise gefüllt, wie die Verlassne da 

Lange traurige Stunden, 
Tief Tom Schmerze gebeugt, verweint. 

3. Der Entzückungen Bild, die sie an seiner Brust 
Sonst mit Wollust berausciit, fühlt nun ihr Herz nicht mehr, 

Und, zu Thräncn gewöhnet, 

Kennt ihr Auge den Schlummer nicht. 

4. Oft im Schatten yerwirrt, sieht sie des Jfinglings Haupt 
Ganz mit Blute bedeckt, hdrt wie er nach ihr ruft, 

Sie bey Namen noch^ dreymal 
Köchelnd nennet, und niedersinkt. 



* Tgl. An die Preuade II Dann soU mein Sohutsgeist, sohweigend 

und unbemerkt Dreymal dich segnen ! dreymal dein sinkend Haupt Um- 
fliegen, untl nnoh mir boym Abschied Dreymal noch sehn', Petrarka und 
Laura 5 fF. 'Dreymal Hclihig mir raein Herz. Dreymal erbebtest du 
. . Seele . . . Dreymal erschreckte dich Deiner Einsamkeit bang Oeffilil', 
Elegie (D. k ü.) 46 f. 'dreymal gesegnet sei mir' duppeit, Messiatt II 
'Dreymal seufkt er nooh'. 
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5. 0! Da stürzt sie aus Angst su ibm, und weinet laut, 
Bis der dämmernde Tag halb schon die Nacht verscheucht, 

Und ihr kraftloses Auge 

Sich SU schrecklichem Träumen schliesst: 

6. Freund, so klagt ich um dich, als dich mein Herz verlohrl 
Lanp^e zweifelt ich noch, ob es sich nicht betrog, 

Duch du wagtest es grausam, 
Wemend kOsstest du mich, und flohst 

7. Voll Yerzwcifiung und wild fol«;te mein Hlick dir nach. 
Bis das ferne Gewölk liinter dir niederfloss. 

0! da stand ich, und bebte* 

1 Stumm und fühllos, gleich Sterbenden. 

8« Im Ootünimcl dos Kampfs, der mir das Ilorz zerriss, 
Sank ich matt und betäubt und wie im Taumel hin. 
Schmerz! Du wälirst noch, in lange 
Finstre Traurigkeit aufgelöst! 

9. Dort im schatticbten Iläyn, wo die Zufriedenheit 
Uns sonst lächelnd empfing, hab ich dich oft gesucht. 

Doch die Spuren im Grase, 

Wo wir schlummerten, fand ich nur. 

10. Dort am Bach, der vor uns süss, wie ein tejisch Lied, 
Im harmonischen Ton lispelnd, vorüber schlich. 

Gurrt ich oftmals, und klagte. 
Und er murmelte trauriger. 

11. Jene Buchen, die oft, wenn du ein Lied begannst, 
Ihr ehrwürdiges Haupt zu dir herabgeneigt, 

Fragt ich; wenn ich sie fragte 
Saufet in ihnen die Dryas laut. 

12. Wenn der Abondstorn kam, wenn sich die Rose nun, 
Vom liebkosenden West niclit mehr geschmeichelt, scbloss : 

Da entrann ich dem Häyne, 
Und schlich einsam die Fluren durch. 

1 Der Lehrling der OriecUeu 19 f. 'die Leichname stumm und 
seelenlos ausgestreokt'. 
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13. Nicht voll Freude wie erst, nicht wie ich sonst umringt 
Vom sanfttönenden Laut lesbischer Lieder kam, 

Dem mit gold'jfolben Haaren 
Patareischen ^ Phoebus gleich; 

14. Damals tlo.ss noch mein Lied voll von Beredsamkeit. 
Die der Mädchen Herz rührt. Oft bat Cythere selbst 

Die vom liävne herabsti(»ir, 
Mit 4en Qratieu micb behorcht. 

15. Voll jungfräulicher Schaam, die auf den Wangen sass. 

Wie mein Mädchen voll Reiz, tanzten sie rin«5ä um mich; 
Da entwölkte der Mond sich 

Und hieug aufmerksam über uns. 

16. Nein, die StuDden sind hin, itzt haucht der Abend mir 
Keine Freude mehr ein, seit mir von seinem Reiz, 

Der mich vormals entzückte, 
Nur die Einsamkeit fibrig blieb. 

17. Freund wie flüchtig und schnell schlüpfte die goldne Zeit 
Meiner Jagend vorbey? Da als ich dich besass, 

Und mit Bosen umkränzet 
^Deinen Armen entgegenkam! 

lÖ. Stunden, eilet zurück! Lasst mich ihn wiedersehn! 

O! dann soll ihn 'mein Arm fassen, und rings um mich 
Soll ein ewiger Frühling 
Auf den fröhlichen Fluren blühn! 

Noch bezeichnender für die von bewusster Afache nicht 
freie T''el>er8clnvänp:lichkeit und die künstlirlu^ Unordnung' der 
Odendichtiing im Kreise der Klepstockianer ist die folgende 
Apostrophe, der vorigen in Motiven und einzelnen Wendungen 



* *Delius A Patarpus Apollo. Horaz' Anm. Schmidts. Carm. III 
4, 64. Klopi^took An die Freimde VI, wo diese Ode mehrfach benatst 
ist, 5f 1 'Patarous'. 

Daimch Klopstock An Ilodnicr 27 f. (Scliluss): 'Diost s (ilii« ki' 
ward mir, als ich das frstcmal liodmers Armen entgegenkam' (auiJersj 
An Gott 17, 3 vgl. auch 26, 1; GiBeke Poet. Werke 175, Schlegel 
8. T. S. 1, 452). 
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verwandt iieide möchte ich in die Tage vorsetzen, als 
Klopstock ?on Leipzig aus in dan Woisssche llaus nach 
Langensalza geschieden war. In Zürich hat sie dann Ring 
copiert. Eine Kote zu t. 56 wird ergeben, dass Bodmer die 
zweite Ode wol 1748 oder 1749 von Klopstock erhielt. Was 
die IJeberschrift angeht, so würde die Yermuthung *Kühnert* 
sei fälschlich statt 'Klopstock' aus 'K' ergfinzt der inneren 
und äusseren Wahrscheinlichkeit nach unglückfich sein. Wir 
besitzen aus der Bremer Genossenschaft z. B. die *Ode an 
Herrn Cl*, welche nur von Arist und Charlotte handelt; wir 
wissen ferner, »lass Schmidt gerade Kühnert <::e<^enöber seine 
Freundschaftsgefühle für Klopstock eiiiplia tisch ausgesprochen 
hat (Kl. Bchinidt 1, 271), dürfen also tlcin I»efreinden. dass 
der Dichter einem Freund eine Ode zueignet, worin er nicht 
ihn, sondern einen anderen feiert, nicht zu sehr nachgeben. 
Ich versehe Kings Copic mit der nöthigcu Interpunction und 
verbessere einige offenbare Fehler. Das Metrum wie in 
Petrarka und Laura', die Sprache so weitschweifig wie in 
Klopstocks Elegien. 

b. ODE 

AS HERRN KOUNERT VON SCHMIDT. 

1. Freund in Thälem, um die em Quell 

Schlauginartig sich dehnt, um die zur Rechten hin 

Ein geheiligter Lorbeerhayn 
Seine dämmernde Naclit kühlender Schatten wirft, 
5. Wandelt ich ruhig und unbekannt 

Meine Lebenszeit in einsamem Pfade durch. 

Siehe, hätte mir Jupiter, 
Da er aus dem Gedräng wählbarer Atomen 

Mich mit künftigen Königen 



1. Hs. *LeiU5*. — 3. An die Freunde VII 1,3 'geweihten Lorbeer- 
Bchatten'. — 4. Ode (Bardsle) 7, 1 'des Schattens Nacht', Die Stunden 
der Weihe 3, 2 'dieser schattierten kühlon Nacht', Zürcher See 7, l f- 
'die beschattenden kühlen Arme des Walds', 17, 1 f. 'in den TJmschat- 
tungen in den Lüften des Waids', 19, 3 'Schatten- Wald'. Friedensburg 
6, 1 'des schattenden Walds Wipfel', An Cidli 29 f. — 6. vgl. Schmidt 
«n Gleun 28 IX 50 KL Sdinidt 1, 171. 
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10* Und der zahlreichen Schaar künftiger Elenden, 

Was ich würde, noch zweifelnd rief; 
Hätt'^r, da er mich schuf, den unvoUend'ten Plan 

Seiner Soblässe mir Yorgelegt, 
Hätt' er lächelnd gesagt: wähle, was willst du seyn, 
15. Wähle was du besitzen willst: 

O da hätt' ich gewiss Kronen und Scepter nicht, 

Sclaven hätt' ich mir nicht erkiest, 
Nein! nur was icli izt bin hätt' ich mir ausgewählt, 

Was i/t mein ist, besäss' ich auch. 
20, Gib mir Lalageu nur. hätt' ich zu Zeus gesagt, 

Die mit zärtlicher Sorc^sarnkeit 
Deine schattende liand neben mir bildete, 

Gleich der Qratien unschuldsvoll, 
Voll erhabenem Reiz deiner unsterblichen 
25. Letztgebornen Minerva gleich. 

Gib mir Klopstockcn auch, hätt^ ich zu Zeus gesagt 

Und mit niedergebeugtem Knie 
Tief anbetend gefleht: Sieh mieb nicht zürnend an, 

Vater aller Olympier, 
30. Wenn ich, da ich ihn bat, bitch zu viel unterwand. 

Jhn nnr! Sonst nimm mir alles hin, 
Nimm mir Lalagen selbst, Lalagen, die mich liebt, 

Die nipiu TiOben versiissen wird! 
Doch was s[)racli ich ? Ach Zeus, ach, wenn ich sie verlöhr', 
35. Wärs vergebens, dass du micli sclnifst, 

Wärs vergebens, dass ich Klopstockens Herz erfleht — 

Ach kaum leb ich und fühle schon, 
Wenn mein bebendes Herz dieser Gedanke trift, 

Alle Qualen der Todesangst: 



1*2. Hs. 'unvollendeten*. — 20. Lalage vgl. die Briefe KL Schmidt 
1, 4, 171, 'iia — 21 f. vgl. mehrere Stellen in Falem, Cr. 2, 300 'dMS 
die Katar ihn für dich erschaffen', 2, 85*2, An Gott 18 f. — 28. Cr. >, 

2H8 'ausgebreitet vor dem, der ewij^ ist, wenn ich anbetend tief, Ode 
an Daphnen *2, 1 'IJn 1 Htillaiilt»>t* n l mich dem Olympus hin', Das neue 
Jahrhundert 13, 4 'mit tit t'anh.'t. iKlem Preise'. — 80. Cr. 1, '2^*^ 'O so 
bät ich zu viel'. — H") Die Vrrwiiii llüni^ 15 'A(^h vergebens Erschaffne, 
wenn jene, die die Nutur dir gleiuh schuf, ewig dich flieht'. 
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40. Ach, wirst du mir geraubt, Lalage, wärs umsonst, 

Dass ich wurde, dass Zeus mich schuf. 
* Zeus, ach! fordr' ich zu viel, war' dein Gesclienk zu gros, 
O, so scliaffe mich ihrer werth! 
Freund, so hätt' ich gefleht, Thräncn hätt' ich geweint, 
45. Tbranen, wie sie izt Kiopstock weint 

Hätt* ich ihn dann erweicht, hätte mich Zeus erhört, 

0, so hätt* ich vom Uebermaass 
Meiner Freude betäubt stammelnd ihm Dank gesagt 
Und wSr' eilend yon dem Olymp. 
50. In des werdenden Tags flüchtigsten Morgenstrahl 
Leicht und unsichtbar eingeliüllt, 
Auf die Erde hin voll hreunender Ungeduld, 

Klopsttick. DeiiKMii und Ijulagens 
Auf mich wartendem Arm jugendlich zugeflohu. 
55. Götter! beide besitz' icli i/.t, 

Beide liehen sie mich; aufgespannt horcht mein Geist 

Diesem hohen Gedanken zu. 
0 beym Himmel! Ich will hingehn, ihn Tagelang 
Denken, Tagelang ihn allein. 
60. Aoh, wie lieben sie mich! Lies es in meinem Blick, 
Lies es in meiner Zufriedenheit: 
Kiopstock, ganz wie er ist, ganz wie er fühlt, ist mein; 

Meine Lalage lächelt mir. 
0, wie zärtlich, wie süsf lächelt sie zu mir hin; 
65. Reui' Entzflckungen ausser nur, 

Keine Wollust könnt sie, ausser mir ist in ihr 

Keinen Freuden sonst Raum mehr da. 
Der du beyde mir gabst, Zeus, ach verdient ich bieP 
Oder flehten sie dir um mich? 



•in. Elf'git» Dir nur 0 f. 'wimhi anlors zu moiiien Thranon einst 
<las Schi(;kKul erweiciit t iiu' mir (Icliobto mir j;i<'bt'. — fi'i tf". \'^] ^(']\m\(\t 
an Gleim 1, 159 'Wie glücklit;h bin ichl Solch Aläilchep! Solch ein 
Freund!' — 56 f. darauf spieU Elopatoek an Bodmer 28 XI 40 an: er 
fireue sich den Schweixem entgegen 'und horche, wie Schmidt sagt, 
diesen hohen Oedanken m\ 
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70. Kommt, geliebteste Zwey, legt euch an meiue Brust, 
Sagt mirs, habt ihr um mich gefleht? 

70. Sclilurtsgruppe wio in der berülimtesten Fannyode 9 f. : 
Klupstuck, Schmidt xin l Fuuny umscMungen. — 71. vgL Ebert an 
Qirtner 1746 Bpisteln und vemi Gedichte S. 60 'Ja, Theuerater ich 
wagt* et oft, Dich, eh* ineiii Auge Dich gesehen, mir rom Himmel m 
erflehen*. 
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Die Ode liegt in vier FassuDgen vor: 

1 . Rings Oopie des Ori«;ina1s, das Klopstook am 5. Nov. 
1748 mit eincin neuen Zusatz an Bodraer schickte: 'Sie werden 
in den letzton Stücken Jor Bevträge [4, 440 tt'. Elegie — Die 
künftige Geliebte] (ine Elegie finden, in der ich meine P. 
[Fanny ) schon damals im Sinne hatte. Um die Zeit, nämlich 
beinalie vor einem Jalire, habe ich auch die inliegende Ode 
an Ebert gemacht bis auf die an Sie gerichteten Zeilen'. Die 
zeitliche Priorität vor dem zunächst zu verzeichnenden ersten 
Druck erhellt schon aus der frischeren Fassung sowol des 
Vergleiches 21 ff^ als der Stelle über Hagedorn. Im übrigen 
stimmt O genau zu 

2. 8: Sammlung vermischter Schriften 1, 269—272 
(4. Stück 1749; voraus geht S. 267 f. ein Abschiedagedicht 
*Elegie* An seinen Freund', es folgt der Nachruf Gisekes 
auf die Radikin S. 273-75 *Ode an die scelige Dar 

' nach mit kleinen Abweichungen in D, der Darmstidter Aus- 
gabe von 'Klopstocks Oden und Elegien' 1771. S. 76 ff. 
Ungenügende CoUntion bei Cramer 2, 17 fF. 

3. Umgearbeitet B: Oden. Hamburg 1771. Bey Johami 
Joachim ChriHtuph Bode. S. 99 — 102. 

4. G: Klopstocks 'Werke. Erster Band. Oden. Erster 
Band. Leipzig. Bey Georg Joachim Göschen. 1798. S. 
33—38. 

Zur grosseren Übersichtlichkeit der allmählichen Ent- 
wicklung gebe ich nicht G mit dem kritischen Apparat, 
sondern links die erste Fassung 0 mit den Yarianten SD, 
rechts ß mit den Varianten G. Ich werde in diesem Falle 
auch die geringsten anmerken. 
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ODE 

AN DEN HERRN EBERT. 

1. Ebort, mich scheucht ein trüber Gedanke vom blinkenden 
Tief in die Melanclioley ! [Weine 
Ach vergebens redst du, vor dem gewaltiges Kelchglas, 
Heitre bedanken mir zu! 
5. Ich muss weggehn, und weinen! Vielleicht, dass die 
Meine Betrübniss verweint. [lindernde Zähre 

Lindernde Thränen, euch gab die Natur dem mensch- 
Wei8\ als Gesellinnen, zu. [liehen Eilend 

Wäret ihr nicht, und könnten die Menschen ihr Unglfick 
10. Aoh wie ertrfigen sies da! [nicht weinen; 

Ich muss Weggehn, und weinen! Mein melancholischer 
Bebt noch gewaltig in mir! [Gedanke 
Ebert, wenn sie einst alle dahin sind, weon unsere Freunde 
Alle der Erde Schooss deckt: 
15. Und wir wären, zwcen Einsame, dann von allen noch übrig! 
Ebert, verstumuist du nicht hier? 
Sieht dein Auge niclit bang, und starr, und aeelenhus, um 
Ach, so erstarb auch mein lUick! [sich? 
äo erbebt ich, als mich von allen Gedanken der bäugate 
20. Donnernd das erstemal traf! 

Ja, wie einen reisenden Jüngling, der seiner Qeliebten 

Und dem empfangenden Blick 
Und dem klopfenden Herzen voll beiliger Zärtlichkeit 
Wie du den, Donner, ergreifst, [zuweint, 
25. Tödtend ihn fassest, und seine Gebeine zu fallendem Staub 
Dann triumphirend und hoch [machst 
Wieder den trüben Olympus durohwandelst: So trafst du. 
Meinen erschütterten Geist, [Gedanke, 



Titel: S 'E**t. Z) An Herrn Ebert. 1749. 1. DEbert! 2. DMe- 
lancholei. 3. D red'st. 8. D Weis. 9. D Unglük. 14. D Sohoo« dekt 
16. D ÜbrifSr 17- ^ seelenlos um. 18. D Blik. 20 ff. 

Ja, wie einen reisenden Mann, der, der Qattinn sueflend 

Und dem gutartigen Sohn 
Und der gef&lligen Tochter, nach ihrer Umarmung schon hinweint, 

ebenso D, nur 20 Gattin. 26 D Tddend. 
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AK BBEBT. 

1. Ebert, mich Hcheucht ein trüber Gedanke vom blinkenden 
Tief in die Melancholoy! [Weine 
Ach du redest umsonst, vor dem gewaltigem Kelchglas, 
Heitre (ledankeii mir zu! 
5. Weggehn muss ich, und weiiienl vielleicht, dass die 
Meine Betrübnisa verweiut. [lindernde Thräne 

Lindernde Thränen, euch gab die Natur dem mensch- 
W« is' als Oesellinnen zu. [liehen Elend 

Wäret ihr oicht, und könnten ihr Leiden die Menschen 
10. Ach! wie ertrflgen sie's da! [nicht weinen, 

Weggehn muss ich, und weinen! Mein schwermuths- 
Bebt noch gewaltig in mir. [Toller Gedanke 

Ebert t . . . sind sie nun . • . alle dahin! deckt unsere 
Alle die heilige Gruft; [Freunde 
15. Und sind wir . . . zween Einsame . . . dann von allen noch 
Ebert! . . . verstummst du nicht hier? [übrig!.. 
Sieht deiu Auge nicht bang um sich her, nicht starr ohne 
So rrstarb auch mein Blick! [Seele? 
So erbebt ich, als mich von allen Gedanken der bängste 
20. Donnernd das erstemal traf! 

Wie du einen Wanderer, der, zu eilend der GbittiU) 

I'nd dem gebildeten Sohn, 
Und der blüiienden Tochter, nach ihrer Umarmung schon 
Du den, Donner, ereilst, [hin weint, 

25. Tödtend ihn fassest, und seine Gebeine an fallendem 
Machst, triumphirend alsdann [Staube 
Wieder die hohe Wolke durch wandebt; so traf der 
Meinen erschfitterten Geist, [Gedanke 



3. O vordem. 6. Meinen Gram mir. 8. Weis* (8ehlu98»B)* 9. 
könnte <ior Mensch sein Leiden nicht weinen;. 10. erfrag' er es. 13 ff. 
Iceine Punkte, lö. wir. zw(>en Einoame, — dann. 17. Auge nicht trüb'. 
21. zueilend. 25. ihm das Gebein. 



QF. XXXIX. 8 
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DasB mein Auge sich dunkel verlohr, dasB mein bebendes 
30. Marklos und ohnmaditsyoll sank. [Knie mir 

Um die Mittemacbtszeit gicng das Bild Tom Grabe der 

Meine Seele vorbey. [Freunde 
Um die ^littei naelitszoit sah ich die Ewigkeit vor mir, 

Und die unstei bliche Schaar. 
35. Wenn des zärtlichen G*** Auge mir nun nicht mehr lächelt ! 

Wenn, von der R*** fern. 
Unser redlicher C** verwest! Wenn G**, wenn Ä** 

laicht mehr, wie Sokrates, spricht! 
Wenn des edelmüthigen G** harmonisches Leben 
40. Keinen Laut nicht mehr singt! 

Wenn vom Grabmal empor der freye gesellige R** 

Frankreichs Gesellschafter sucht I 
Wenn uns 0** verlässt, und dir, empfindende Sch** 

Folgt, oder vor dir entflieht! 
45. Wenn der erfindende Sch** aus einer Ifingem Yerbannimg 

Keinem Freunde mehr sehreibt! 
Ach wenn in meines geliebtesten Sch** Umarmung mein 

Nicht melir vor Zärtlichkeit weint! [Auge 
Wenn, woraus er w^eissagt und trank, beym Becher der 
50. Hagedorn lächelnd entschläft! [Lieder 
Wen)i der, den ich nie sah, der dennoch ein redlicher 

Und von der Vorsicht geführt, [Freund war, 

Mit gro88müthigem Herzen mein Schickml ändert* und 

Wenn mein Bodmer ai«h stirbt /umschuf, 
55. Und nachweinefid zum Haupte des Sohns sein denkendes 

Eberf was sind wir alsdann, [Haupt legt . . 

Wir verlassenen Beyde ! Lässt uns ein trüberes Schicksal 

Länger, als alle sie, hier? 

35 ff- D (i . . . u. fl. w I) Wenn von. :5S D Soknites spricht. 

41 I> freie. 42 JJ suclit,. 43 D. O. . verläst und dir euiptiudcnde. 49 f. 
S Wenn sich unser Vater entfernt, wenn Hagedorn todt ist : ebenso Z>, 
nur tod. Wir mUeaen hier Über 0 hinan» a^f eine noch ältere Faeaung 
eehUeseen^ too Hagedoms nnr in einem Hexamäer oder in anderihaüf 
Distichen gedatM unirde und dann gleich V, S€ folgte, 51^54 fehlen 
SD^ sind von Bodmer an Zelltoeger mitf/efheiV, aber ^(örlkofer S. 153 f. 
hat in V. 55 zwei Corrupteleu : noch weinend, senkendes. S immer 
£**t. 57 D TerlasBene Beide, äokiksal. 
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Dass mein Augo sich dunkel verlor, und das bebende 
30. Kraftlos zittert', und sank. [Knie mir 

Ach, in schweigender Nacht, giog mir die Todtener- 
Unare Freunde, vorbey! [scheinung, 
Ach in schweigender Nacht erblickt' ich die offenen Gräber, 
Und der Unsterblichen Schaar! 
35. Wenn nicht mehr des zärtlichen Oiseken Auge mir lächelt I 
Wenn, yon der Radikinn fem, 
Unser redlicher Gramer verwest! wenn Gärtner, wenn 
Nicht sokratisch mehr spricht! [Rabner 
Wenn in des edelmüthigen Geliert harmonischem Leben 
40. Jede Saite yerstnmmt! 

Wenn, nun über dem Grabe, der froye gesellige Rothe 
Freudegenosseu sich wählt! 



AVenn der erfindende Schlej^el aus einer län^rern Yer- 
Keinem Freunde mehr schreibt! [bannung 
45. Wenn in meines geliebtestcn Schmidts Umarmung mein 
Nicht mehr Zärtlichkeit weint! [Auge 

Wenn einschlummernd sich Hagedorn unser Yater entfernet; 



Ebert, was sind wir alsdann, 

Wir Geweihte des Schmerzes, die hier ein trüberes Schicksal 
50. Länger, als Alle sie Hess. 

35 G mir nach wenn gestellt. 30 Radikin. 41 der Graft. 47 
Wenn sich unser Vater xiir Buh, sich Uagedora hinlegt 49 B Wie, Q 
Oeweihten 50 liessf 



8» » 
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Stirbt denn auch einer von uns, (Mich reisst mein banger 
60. Immer nachtvolhir fort!) | Gedanke 

Stirbt denn auch einer von uns, und bleibt nur einer 
Bin ich der einsame denn; [noch übrig; 

Hat mich alsdenn auch die schon geliebt, die künftig 
Ruht auch ihr zartes Gebein; [mich liebet, 

65. Bin ich allein, allein auf der Welt, von allen noch übrig: 
Wirst du da, ewiger Geist, 
Wirst du, Seele zur Freüudsohaft ersobaffen, die leeren 
Sellen, nnd fühlend noch seynP [Tage 
Oder wirst du betäubt für Häohte sie haiton, und schlum- 
70. Und gedankenlos nihn? [mem, 
Aber wenn du bisweilen erwaohtest, dein Elend su föhlen, 

Banger unsterblicher Geist! 
Kufe, wenn du erwachst, das Bild vom Grabe der Freunde, 
Das nur rufe zurück! 
75. Einsame Gräber der Todten, ihr Gräber meiner Ent- 
Waruni liegt ihr zerstreut? [schlafnen! 
Warum lieget ihr nicht in blühenden Thäleru beysammen? 

Oder iu Hainen vereint? 
Sammelt euch, Gräber, um mich; ich will mit bebendem 
80. Gehn, und auf jegliches Grab [Fusse 
Einen Cypressenbaum pflanzen, die noch nicht schattenden 
Thräneod um mich erziehn; [Bäume 
Oft in der Nacht auf biegsamen Wipfek die himmlische 
Meiner Unsterblichen sehn; [Bildung 
85. Zitternd mein Haupt gen Himmel erheben, und wemen, 
Enkel, giabet mich dann, [und sterben! 

Neben meinen Entschlafenen ein ! Dann nimm, o Yerwesung, 

Meine Thränen und mich! 
Finstrer Gedanke, lass ab! lass ab, in die Öeelu zu donnern! 
90, Wie die Ewigkeit, ernst! 

Furchtbar, wie das Gericht! Lass ab! Die verstummende 
Fasst dich, Gedanke, nicht mehr! [Seele 



59 D dann. 62 D Einsame dann. 75 D Toden, 08 Enttchlafe- 
nen. 79 D Fase. 89 D Finstrer Gedanke, lass ab, in die Seele su 
donnern I 
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Stirbt deoD auch einer von uns, mich reiflst mein banger 
Immer nächtlicher fort! [Gedanke 
Stirltt dann auch einer von uob, und bleibt nur Einer 
Bin der Eine dann ich; [noch übrig; 

55. Hat mich dann auch die schon geliebt, die künftig mich 
Buft auch Sie in der Qruft; piebeti 
Bin dann ich der Einsame, bin allein auf der Erde: 

Wirst du, ewiger Geist, 
Seele zur Freundschaft erschaffen, du dann die leeren Tage 
60. Sehn, und fühlend noch seyn? 

Oder wirst du betäubt fÖr ächte sie halten, uuil bclilum- 
1 nd ^odankcnlos riihn? [mern 
Aber wenn du bisweilen erwachtest zu fühlen dein Elend, 
Banger, unsterlilicher (ieist? 
65. Rufe, wenn du ei w aclist, das Bild vom Grabe der Freunde, 
Das nur rufe zurück ! 
O ihr Gräber der Todten! ihr Gräber meiner Entschlafnen! 

Warum liegt ihr verstreut? 
Warum liegt ihr nicht in blühenden Thalen beysammen? 
70. Oder in Hainen vereint? 

Leitet den sterbenden Greis! Ich will mit bebendem Fusse 

Gehn, auf jegliches Grab 
Eine Gypresse pflanzen* die noch nicht schattenden Bäume 
Für die Enkel endehn, 
75. Oft in der Nacht auf biegsamen Wipfeb die himmlische 
Meiner Unsterblichen sehn, [Bildung 
Zitternd mein Haupt gen Himmel erheben, und weinen, 
(irabet den Tudten dann »in [und sterben! 

Bev dem Grabe, bev dem er starb! Nimm dann, o Yer- 
80. Meine Tbränen, und mich! ... [wesung! 
Finstrer (bedanke, biss ab ! lass ab in die Seele zu donnern! 

Wie die Ewigkeit ernst, 
Furchtbar, wie das Gericht, lass ab! die verstummende 
Fasat dich, Gedanke, nicht mehr! [Seele 

51 dann. Khtmmern vor mioli und tiach fort. 53 Kweimal Einer. 

56 sie. 61 Zu Xäehton sie wähnen und schlummern,. 63 Aber du 
könntest ja aurh «Twiifhen, ilcin Elrii'l zu fülih-n, 64 Leidender, ewiger. 
6,") VDii <l«'iii. (!" ihr. (l'.i li< i^ct 71 wunk<'ndt'in. 73 ZyprcHHc. 7.> BG 
AViplel {lits biegsamem udi t Wipfeln?). 75 himlische. 77 gen Uimmel 
erheben mein Haupt. 78 Senket. 79 nim. 80 keine Punkte, 
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SKIZZE EINES COMMENTARES. 

Entstehung. Die Ode an Ebeit ist nach Klopstocks 
eigener Angabc ungefähr gleichzeitig mit der £legie Die 
unbekannte Geliebte gedichtet: Anfang 1748, "was er im 
Noyember sehr wol ungefähr vor einem Jahre nennen kann. 
B setzt die Elegie 1747, die Ode 1748 an; ebenso Gramer; 
6 dagegen yerlegt beide in das Jahr 1748 und stellt sie 
nebenemander. Falsch D 1749. 

Anlass. 'An die Freunde' verherrlicht die Yereinigung, 
die Ode an Giseke beklagt die Trennung von einem der 
liebsten Genossen. Schon hier trmbt das äussere Motiy 
innerlich weiter zur Vorstellung gänzlicher Vereinsamung, 
*denn so werden sie alle dahingehn', und schon hier führt der 
Gedanke zeitlicher örtlicher Trennung den an den ewig 
trennenden Tod herauf. 

Mit der ihm eigenen UeberschwängUchkeit verfolgt 
Klopstock dieses potenzierte Motiv in unserer Ode. Er liebt 
es eine unendliche Perspective in Zukunft und Jenseits zu 
eröffnen. Nicht dass er solche verschwimmende Ideen völlig 
aus der Luft griffe, aber sie stützen sich auf einen Unterbau 
von Oonstructionen. Der aesthetisierende Leser, welcher den 
Wingolf oder gar die Ebert gewidmete Todtenschau etwa 
gegen Goethes voll und greifbar aus der Gelegenheit ge- 
wachsenes Ilmenau hält, wird leicht die Achsel zudcen. Um 
manche Leistungen der Siteren Lyrik gerecht zu würdigen, 
bedarf es stets des historischen Urtheils. Klopstocks 'tibul- 
lisches Lied' muss als erhabene Yornichtung der elenden 
früheren Epithalamien gefasst werden und man wird bei allen 
Mängeln staunen, wie hier bestimmte Momente eines hoch- 
zeitlichen Festes verklärend behauchtet werden. Niemand 
wird sich einer ähnlichen, nur sehr gesteigerten Bewunderung 
dem 'Zürcher See' gefi^onilber entziehen. Es war Klopstocks 
grosse Aufgabe der Dichtunp^ einen neuen mächtigen Gefühls- 
inhalt, der Dichtersprache ein neues mächtiges Pathos zu 
geben. Unvermeidlich, dass er sich oft überstürzte, das Pa- 
thos allzu laut anschwellen, die Empfindung vom nfihrenden 
Boden des Thatsfichlichen empor in die Lflfte entfliegen liess. 
Und ist Höltys Liebeslyrik darum blosse Oonstruotion, wefl er 
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die Freuden der Liebe nie gekostet, sondern sein sehnendes 
Auge nur an den Scbattengestalten unbekannter Geliebten' 
gesättigt hatP Gonstmction ist vorhanden, aber nie aus- 
schliesslich herrschend. In Elopstooks 'kfinfltiger Geliebten 
z. B., der erweiterten elegischen Ausführung des vierten 
Wingolfliedes, liegen neben ins Blaue schwärmenden Phan- 
tasien und mühsamen Reflexionen unläugbar bereits reale 
Beziehungen auf Marie Sophie Schmidt vor: weil der Vater 
todt ist, heyingt er hier wie in 'An die Freunde' nur die 
Mutter. I'ragen nach d<^iii Aufenthalt und dem Namen 

mit ihrer litterarisclien Weisheit sind nur ein Yersteckspiel. 
Gewiss ist es ziemlich unnatürlich, wenn ein Jüngling in der 
Bluthe der Jahre sich und seine Lieben im Grabe denkt 
oder als Waller ins Jenseits am Tage der Auferstehung, aber 
mir wird diese Steigerung, ja ich will mit dem Klopstock- 
hasser Dansei sagen, dieses Hinaufschrauben der Empfindung 
erklärlich, wenn ich die religiösen Eindrücke des Dichters, 
seine Arbeit an den seraphischen und den apokalyptischen 
Partien des Messias, sowie die Einwirkung der stets auf 
Grab und himmlisches Leben hinweisenden Youngschen Nächte 
oder des Roweschen Todtencultus herbeiziehe. Vgl. noch 
Gramer 5, 324. 

Disposition : Klopstock vertheilt nicht nur mit grossem 
l^edacht die 8at/theile auf die Verstheile, sondern gliedert 
ebenso bewusst das Ganze der Rede. Dem Brauche alter 
Elegiker folgend bedient er sicli nicht selten der Responsion. 
Ucbertrieben tritt solcher l'arallelismus besonders in 'Selmar 
und äelma' auf. Die Elegie Die unbekannte Geliebte zeigt 
eine leise Berührung mit dem Schema der Chrie. 

Hier bilden die ersten zwölf Yerse den Eingang, 
eine allgemeiner gehaltene Ankündigung seiner schwer- 
müthigen, in Thränen zerfliessenden Stimmung. Wir theilen 
1—4, 5 — 12; 1 und 4 correspondieren durch 'trüber Ge- 
danke' und 'heitre Gedanken • beide weiter durch 'schwer- 
muthsvoller Gedanke' 1 1 mit dem letzten Yerspaar, das seiner- 
seits die erste Hexameterhälfte mit dem ersten Vers (5) 
der zweiten Hälfte der Propositio gemein hat 

Erster Theil 13— 80. Der Anfang weist durch den 
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Anruf 'Ebert' auf v. 1 zurück. Er gibt die nähere Bestimmung 
der Trauer zusammengefasst: alle Freunde sind todt, sie 
beide alU in noch übrig. Dann bildet ein ausgeführter Yer- 
gleich den Kern. 

Zweiter Theil: die Ausführung im einzelnen, a) jeder 
einzelne Freund wird beklagt. Wieder Besponsion: 'Eberti 
was sind wir alsdann' ff. 0 lässt eine weitere Theilung naoh 
Hassgabe Yon An die Freunde zu a) die Leipziger Freunde 
ß) die ihm nioht persönlich bekannten Freunde: Hagedorn, 
Bodmer. b) 51-54 (Zahlen von BG) auch Ebert der letzte 
Freund stirbt. Responsion der Steigerung, denn iiiicli reisst 
mein banger Gedanke': 1 'mich scheucht ein trüber Gedanke*, 
c) 55 tf. auch die Geliebte ist todt, völlige Einsamkeit (Re- 
spousion 57 : 54 mit Steif^erung im zweiten Gliedj. AVeiter 
allgemeinere Schilderung bis zum Verspaar 63 f., das (Re- 
sponsion 63 'wenn du erwachteat' : 65 'wenn du erwachst') 
die Brücke bildet zum 

Dritten Theil 65 ff. : einsamer Gräbercultus des Zurück- 
gebliebenen, schmückende Bepflanznng der leider zerstreuten 
Buhestfttten, Tod daselbst. 65 'Gräber der Todten' o. s. w. 
correspondiert mit den Eingangsversen des zweiten Theils 
CTodtenerseheinung' 08 'das Bild vom Grabe der Freunde', 
'die offenen Gräber*) und des ersten: 'alle dahin', 'die heilige 
Gruft*. Ebenso lässt sich leicht der ParaUelbmus von 2b, 
c und 12 ff. entwickeln. 

Schluss 81 ff.: er bricht ab, der Furchtbarkeit des Ge- 
dankens erliegend. Dasselbe 'Verstummen' wie bei der ersten 
Zusaniniontassung der tödtlichen Yorstellungen v. 16. Schluss 
und Eingang sind wiederum durch das im ganzen Verlaufe 
mehrfach so stark betonte Wort verbunden, 81 'finstrer Ge- 
danke', 84 'Gedanke: 1 und 4. Und der donnernde Gedanke 
erinnert an den Schluss des ersten Theils. 

Einzelnes: 1. Ebert erscheint hier als Führer der Jugend* 
genossen wie in der Ode An die Freunde, zu webhem 
dithyrambisch-dionysischen Ergüsse diese Nänie das elegische 
Gegenstück bildet. Dort ein festliches Symposion in einer 
griechischen Tempelhalle, Geselligkeit hohen Stiles, ein stetes 
Zuströmen, hoffender Ausblick nach der Geliebten und fernen 
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Freunden, — hier Einsamkeit, immer nene Todeekunde, 
Wanderung ssu Gräbern, Dort Weinfröhliohkeit, hier Gleich- 
giltigkeit gegen das 'Kelchglas', das an das bakchische Prie- 
aterthum Eberts (Ebert als Zecher ygl. J. A. Schlegel 1, 
283, Gronegk 'An Gfirtner) in jener Ode erinnert. Alle 
MotiTe werden ins Elegische gewandt, gleicbviie dort Homer 
und MiltoD mit frohem Pathos als gleich lieb zusammen 
genannt, in der wehmütliigen ^ Ode an Giseke aber als 
sclinierzlich getrennt beklagt werden. Die Verse an Giseke 
haben mit unsern den thränenseligen Kiiignn*; gemein. 

8. Die lindernden Thränen sind (iesellinncn dos monscli- 
lichcn Elends, vgl. ritrarkii und Laura 19 f. 'niein (icspiele 
sonst, mein geselliger sanfter Schlaf (24 die Nachtigall seiner 
Thränen Gesellin', 1798 'Genossin' . An die Freunde II 6, 4 
'deiner Gespielin der Liebe' i Giseke 8. 180 'die Liebe, Gärtners 
Gespielinn'), Zürcher See 8 'Freude . . . Schwester der Mensch- 
lichkeit, deiner Unschuld Gespielin', Messia» II 'unsterbliche 
Ruhe, meine Gespielin im Thale des Friedens*. Anders Die 
todte Olarissa 1, 4, Rothschilds Gräber 57. 

21 ff. 8. n. Varianten. Homerisoher Yergleidi mit ans- 
drficklichem mehrfachen 'so' und 'wie' und berechneten Re- 
sponsionen. Aehnliches in der Ode an Giseke. Zu 18 ff. 
vgl. Hölty An Miller 1, 1 flF. (Halm S. 91) 'Miller, denk ich 
des Tags, welcher uns sclieidcn wird Fasst der Donnerge- 
danke mich, Dann bewölkt sich mein Blick'. 25. Vgl. Ode 
an Daphnen 1, 1 f. wenn mein Gebein zu Staub lauge zer- 
streut ist'. \ 

31. Youngstimmung. Die 'Mitternachtzeit' spielt in Klop- 
stocks und s<*iner Freunde Juf^ondpoesie domgpmäss eine 
groflse Rolle. Elegie Die unbek. Geliebte 21 ff. 'Durch die 
Mitternacht hin klagt mein sanftthränendes Auge .... Oft 
um Mittemacht hin streckt sich mein zitternder Arm ans', 
Salem 41 f. 'den thränenden Blick nicht der wachenden 

1 Spielen die Yvtbq 7 W 'Also trennet der Tod gewählte Gatten' 
darauf an, dass Oiseke früh den Vator. später aueh die Mutter verloren 
hatte und des ersteren Grabmul niclit kannte ? Virl. Giseke Poet Werke 
8. 171 'Fern, ach ferne von mir, liegt er, und auch fern von der Gat« 
tinn, und ich weis nicht sein Grab'. 
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Augen, durcli die mitternächtlichen Stunden', An Fannv Cr. 
2, 30 'von den traurigen trostlos durchwachten Mittornäcliten; 
an Schlegel 8 X 48 meine mitternächtlichen Thränen', an 
Gleim 17 lY 50 'einige meiner mitternächtlichen Zeilen' 
(Oden). An Young 2, 2 f. 'die geheiligten, ernsten, festlichen 
Nächte*. — 'yorbeigehn sowol mit dem Accusatiy, als dem 
Dativ (Petrarka und Laura 21). . 

85 ff. Hier ist die Ordnung folgende: Giseke, Gramer 
(Radikin), Gärtner, Eabcncr, Geliert, Rothe, (Olde), Schlegel. 
Schmidt; Hagedorn, (Bodmer); Fanny — An die Freunde: 
Gramer (Radikin). Giseke, Rnbener, (n llert. (Oldc), Külmert, 
Schmidt, Rothe; Fanny; (iäitner, Hagedorn, Sehlegel. Der 
'zärtliche' Giseke — 'dein Auge voll Zärtlichkeit'. Dort er- 
scheint Gramer der älteren Radikin beraubt, hier stirbt er 
vor der jüngeren, seiner zweiten Geliebten. Rabener (hier 
mit Gärtner, dem Parteiführer und Mentor) erscheint beide 
Maie als der Lehrer, Geliert als der edle, süsse oder har- 
monische Dichter; 'der freye gesellige Rothe' : 'der sich freyer 
Weisheit und der geselligen Freundschaft heiligt'; 'der er- 
findende Schlegel' wird dort als schöpferischer Geist gefeiert; 
Schmidt beide Male als der geliebte Jagendgenosse. 

Die Terse auf Olde und seine Geliebte 08 sind später 
entfoUen. Elopstock hatte nämlich inzwischen im Wingolf 
VI 7 f. dem am 22 IV 59 abgeschiedenen Freunde als 
feurigem Kritiker ein Denkmal gesetzt, während in An die 
Freunde von ihm so wenig, als von Kuhnert hier die Rede 
ist. — Hagedorn, der verehrte 'Vater' d(>r j untren Diehter. w^ird 
als 'Muster in dem schöm u .sechsten Wiugolfiied gefeiert und 
mit Verehrung in di>r Ode an Giseke genannt. Ihm hatt< n 
die l^eiträger ihre Lebensanschauung nachgebildet, seine Verse 
der Zeitschrift 'Jüngling' zum "Motto gegeben : 'ünsre "Wissen- 
schaft ist Freude Und unsre Kunst Gefälligkeit*. Die Bremer 
Beiträge bringen 3, 481 ff. ein langes Gedicht Gisekes 'Schrei- 
ben an den Herrn von Hagedorn über den Einfluss des 
Geschmacks in das menschliche Leben*. Vgl. auch Eberts 
Episteln und verm. Gedichte 8. 103 ff. Giseke feiert den 
'Edlen unsrer Zeiten' (Vorr. XX). Die Verse auf Bodmer, 
ein Einschiebsel, wurden der Entfremdung wegen gestrichen. 
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Die Ode an Bodmer schien vollauf zu genügen. Unsere un- 
gleich wänneren. ompfundeneren Verse mit der ergreifenden 
Hindeutung auf den früh gestorbenen Sohn (vgl. Bodmer an 
Zellweger 29 Yll 50 Zehnder S. 342 f.) hatten Bodmer tief 
gerOhrt; er berichtet gegen Schluss des Jahres 1748 an Zell- 
weger (Hörikofer S. 153) über Elopstock: 'Er muss yon 
einem melancholischem Temperamente sem, so melancholich, 
80 traurig schreibt er. Er hat an einen Freund eine Ode 
geBchrieben, in welcher er sich yorstellt, dass er alle seine 
Freunde und seine Geliebte selbst überlebet hätte: es kann 
kein Zustand trauriger vorgestellt werden. In dieser Ode 
sind etliche Zeilen für mich, die ich nicht für die Souverainität 
im Lande Appenzell geben NvoUte', Den ieli nie sah' vgl. An 
Bodmer 15 u. 19 'Auch dich wcrd icli nicht sehn'. 

38. 'sokratisch' ('wie Sokrates). Sokrates als Ideal der 
Weisheit und Lebensführung, vgl. Wingolf VI 8 'in unsokra- 
tischem Jahrhundert' (A. d. F. *in unsokratschen Zeiten An 
Bodmer 2. Fassung 11 'Sokrates- Addison', Zürchersee 11, 3 
'im sokratischen Becher', An Gleim 1, 4 'dass der Liebling 
der Freude nur mit Sokrates Freunden lacht'; 'sokratisch 
lächeln* (Ebert S. 112). Auch im Messias wird er andächtig 
erwähnt (YII Traum der Portia). S. v. S. 2, 180 f. 

39 f. Tgl. Wingolf YI 8, 2, Ode an Daphnen 7, 4 m 
ewigen Harmonien'. 

53 ff. Klopatock wechselt mit diesen Todesgedanken. 
Hier ist er allein der Uebeilebende, während er (An Bodmer 
IG) sich, den Jüngling, lange vor Yater Bodmer sterbend 
vorstellt. Ebenso im Verhältnis zu der. 'die künftig mich 
liebet' (vgl. An die Freunde lY 2. 1, Elegie D. k. G. 11 u. 
13), In Daphnis und Daphne (Selmar und Selma) ein edler 
Wettstreit, wer nach dem andern sterben soll, bis sie sich 
endlich zum Gebet um einen gleichzeitigen Tod vereinigen 
(vgl. Klopstock an Meta 19 VII 52, und die Ode Das 
Bündniss 1789). In der Ode an Daphne acheint der Liebende 
zuerst zu sterben; dieses Motiv wird breit ausgeführt: An 
Fanny Cr. 2, 291 ff. (4, 1 'dann werd* ich vor dir lange 
gestorben sein n. s. w. *ich sterbe', Venn ich todt bin', wun* 
derlieh genug 31, 1 f. 'ich sprach's .... und starb', 32 'Wenn 
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ich 80 vor dir werdo f^estorbon seyn, 0 meine Schmidtin! 
und du auch sterben willst Wie wirst du deines todten Freun- 
des Dich in der richtenden Stund' erinnern?'). Dagegen 
r&hrte er im Herbst 1748 Fanny durch eine Partie aus dem 
Messias (Lappenberg 8. 13); dort 'stirbt eine theure Geliebte 
an der Brust des zärtlichen Jünglmgs'. Wol im Gedanken 
an die seelige Badikinn' fügt er dann in demselben Briefe 
hinzu: *Da8 muss ein furchtbarer Schmerz sein, wem seine 
Geliebte stirbt'. Im Gegensatze zu all diesen Empfindsam- 
keiten hat Klopstock später (Messias XV) den Tod tier Cidli 
und ihr letztes rührendes Zwipp^espräch mit (Jcdor p^anz auf 
erlebter Grundlage geschildert; es ist ein spates Thränenojifer 
für die todte Meta und stimmt bis ins kleinste, oft wörtlicli. 
zu seinem Bericht über die letzten Stunden der Gattin (lliuter- 
lassne Schriften von Margareta Klopstock S. XLII ff.) — 
Vgl. noch Tibull III 2. S. V. S. 2, 305. 

Im letzten Theile erinnern die wiederholten ' Apostrophen 
'ewiger Geist' 'unsterblicher Geist' 'Seele' an den Aufruf 'un- 
sterbliche Seele' Messias 1, 1 ; die zerstreuten Gräber an die 
Klagen An Giseke 7 ff.; der Ghräbercultus an die herrliche 
Elegie Rothschilds Gräber. Die Yerse 75 f. leiden an Un- 
klarheit. 73 'Cypresse ('Cypressenbaum'), vgl. An Giseke 
12 f. 'Und der Cypresse verweht ihre Klag* am Grabe des 
Einen' ( Und kein Cypressenbaum rauscht von dem Grabe 
des einen zum Grabe des andern liinüber ), An Fanny 11. 2 
'die Stunde, die uns nach der Gvpresse ruft', Die todte Chi- 
rissa 8, 1 'Sammle Oy pressen, dass des Trauorlanbcs Kränz' 
ich winde'. (Giseke S. 197 'die Cypresse, der Bote des Grabs', 
Horaz Carm. II 14, 23 iwr/.^^/s- rupressos. Von dem Tode der 
Kadikin l)is zu Cramers Hochzeit hieng Schlegels 'verwaiste 
T.oyer' 'an dem Cypressenast müssig' S. v. S. 2, 484). — Di» 
Enkel' ruft der weitausschauende junge Klopstock gern an, 
z. B. Petrarka und Laura 86 'Enkel und Enkelinn 87 und 

* Der ApoBtrophon sind entsohieden gar zu viele in der Ode : Ebert, 

K»'1<'1i<;1mh, Tlirain'n, Klu'rt, Ponn^T, Khert, (reist, Seele, (iciHt, (tral»<>r. 
Kiikt'l, Vcrwcsiiiii?, Ciedaiikc. Audi <Ii(' Anapher ist selir liiiiiti;; ani:t'- 
wnidet. Di«' ( 'oiistnirtion der Vorsi('lliiiii;< ii vcrräth sich in den zahl- 
reichen CondiciuiiuiHttt/eu (vgl. Ode au iMphut aJ. 
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95, An Gütt 32, 3 f., Unberufen zum Scherz 11, 2 'bey 
unserem Grab, Enkel und Enkclinn', gar Zürchersee 14, 1 f. 
'bey der I'renkeliun Sohn und Tochter' (Giseke S. 97 'der 
Enkel Enkel ). — 77 'gen Himmel erheben mein Haupt' feier- 
lich im Messias 1, 135 ich hebe gen Himmel mein flaupt 
auf. Sehr Nvirkungsvoll ist hier das schliessliche Abbrechen, 
vgl. Messias XY a. a. O. 'doch mir sinket die Hand die Ge- 
sobichte der Webmuth zu enden', YII 'doch mir sinket die 
Hand die Uarf * herab'* Friedrich der Fünfte, an B. und M. 
21 'Ernste Muse, yerlaas den wehmutbsvoUen Gedanken'; 
Schluss der Elegie D. k. G. 

Zu den ei*wähnten Oden, welche sich mit dem Gedanken 
an Tod und' Jenseits beschäftigen, treten mehrere Nänien: 
Die Königin Luise, An Young ('noch bei Lebzeiten D. Youngs 
geschrieben Ij, Die todte Oarissa. Die Sommernacht u. s. w. 
Enger mit unserer Odv zu verbinden sind die 1751 ent- 
standenen Strophen Weihtrunk an di(> todten Freunde , Die 
frühen Gräber, und aus dem Jahre liyö Die Erinnerung. 
Au Ebert nach seinem Tode, Str. 3: 

Auch mich reiset die Erinnerung fort, ich kann niolit widerstehnl 

Hu8s hinschauen nach Orabstäten, muss bluten lassen 
Die tiefe Wuml', nussproolifii der Wehmuth Wort: 
Todte Freunde, seyd gegrüsstl 

Von Ebert selbst ist aas dem Gedicht an C. A. Schmid (8. 

104 f.) heranzuziehen, wie er 'mancher Freunde Tod beklagt': 

Wie bald moast* ioh nicht dich schon missen, 
Mein Oisekel — Wie ttfUh wjd ihr, 
Hein Geliert, und mein Bab*ner, mir. 



* Eine Lieblingsrorstellnng Klopstooks ist, dass die abgeschiedene 

Seele oder der S('luitzf;<M.st des Todten Genius eines ttbei lehonden theuern 
Menschen wird a. dgl. : An die Freunde II 9 'Dann soll mein Schut/geist 
. . . . dein Schutzgeist werden', An Bodmer 19 f. 'Auch dicli werd ich 
nicht sehn .... werd icli einst niclit dein denius', Die Küniginn Luise 
20, 4 'ich will »unft um dich schweben, mit dir, sein Schutzgeist seyn', 
An Young 4, 4 '^tlrb, und werde mein Genius'; Klopstocks letztes Ge- 
spräch mit Meta; Gedor Messias XY 'Sey mein Engel, lässt Gott dir 
es ztt'. Gramer in einer su manchen Vergleichen mit der Ebertode auf- 
fordernden Klage iber den Tod seiner Braut S.T.S. 1, 446 IL (Sdüuss: 
Ctrftbercnltus der Enkel) Srenn sie mein Ctonius ist*. 
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IGr und der Welt so früh enferiBten! 

Ich fand mit Thränen 

Statt unsrer Freunde nur — ihr Chrabl 

An Gramer S. 320 f.: 

Auch ich werd' einst mit Jauchzen, Danken, Loben} 
Samt Dir, mein Cramer, auferstehn. 

1773 noch dankt er in der Ode An Herrn Klopstock (S. 117) 
für Klopstocks Loblieder. 1781 hält J. A. Schlegel eine 
Heerschau über die alten Dichtgenosson Babener, Gärtner, 
Cramer, Klopstock, Qiseke, Scbmid, Ebert, Geliert (Die 
Freundschaft 2, 372 ff.) 

Form. Das Metrum ist das yon Diffugere nwes Horaz 
Garm. lY 7, einer Ode, welche ebenfalk, besonders von der 
Tierten Strophe an, den Gedanken des Todes verfolgt. Klop- 
stock hat die strophische Eintheilung aufgegeben. Allerdings 
läset sich die Yerszahl 28 der Ode an Giseke, die Zahl von 
0 92, BG 84, auch der Terwandlung als 66 = 64 -f- 2 
mit Annaiime einer halben Strophe zum Abschhiss, durch 4 
theilen, al)er (hi wir V. HO — 55 für die allererste Fassung der 
Ebertüde in Abzug bringen müssen. b](Ml)en für diese 86 Yerse 
und die Drucke geben wie bei den Elegien von Anfang an 
fortlaufende Zeilen. 

Die Entwicklung der Form zeigt folgende Verände- 
rungen: 

t. Hexameter. Besserung schwerer Dactylen. a) dnrdi 
Dactylen 8, 18, 29, 31, 85 b) durch Spondäus 45. Weitere 
Spondäen f&r Dactylen: zur Erhöhung der Feierlichkeit 15, 
55, 57, 67, 69. 73 'Cy presse* w - w ffir 'Gypressenbaum', 
weil in demselben Yers 'Bäume* folgt. 59 Spondiaens 08 

BG noch getragener ^. Verlegung des 

Spondäus G 11. G nähert sich wieder der Fassung 0 der 
Caesur wegen 47; vgl. auch 35. Der Schluss von zwei ein- 
silbigen Wörtern 'Staub machst' 25 wird getilgt. 

2. Der kleinere archilochische Yers. Leichtere Dac- 
tylen für schwere 14, 22, 42. 52. G flüssiger 64. Yon 
Haus aus ^ Neigung zu Spondäen (Trochäen) im ersten Fuss. 

• Gj»eke Klagen an Herrn Cr** 1749 Poet Werke 8. 169 IT. immer, 
ebenso 8. 8S5 ff., aber 8. 289 t durchweg Daotjlen. Horai hat immer 
den Dactylns. 
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Diese Saolit nimmt immer mehr zu: BO zeigen den Dactylns 

aus dem ersten Fu88 durch Streichungen und Aenderungen 
verbannt in fi. 18. 24, 30. 88. 40, 4G. 54. 58, GÜ, 72; nur 78 
biMot eine Ausnalinie. Vgl. dir 2. Fassung der Ode an Giäcke 
2, U). 22, 2r., Wir haben es hier mit einem halben l\'nta- 
iiit'ter zu tliun. Entsprechend nolniicn die ersten Tentameter- 
häiften der Elegien gern und in späteren Fassungen noch lieber 
die Form — - _ ^ ^ _ an. ja sie werden zu der Nebenform 
^ - ^ - der trochaischen Tripodie, umgeformt. Am auf- 
fallendsten in der Elegie Der du zum Tiefsinn 6 'Als er in 
den Armen'. 8 'Als sie in dem Umgang', 18 'Lächelnd in 
Tibttllens'. Wie leicht hätte er metrisch correct schreiben 
können: 'als in den Armen er', lächebd in de6 TibuU*. 22 
*Höret mich an diesem', 28 *Aasgedrttckt auf einen', (30 *lGt 
ihrer ganzen*), 38 Da sie sanft errothend', 62 'Brachte sie 
der Nachwelt', 64 'Hat sie doch den Nachmhm', 66 Ihrem 
vor Entzflekung', 68 tJnyermerkt ihr Sylphe', 70 'Flog er 
um ihr Haupthaar', 76 'Rauschte mit den Flügeln', 80 'Fliessen 
aus dem goldnen'. Daphnis und Dapbne (auch Kothschilds 
Gräber) gibt kein Heispiel, dagegen Die küiifrig<' Geliebte: 
8 'Gabst du zur Emptindung. 10 'Ewiges Y(?i!angen', 52 'Die 
du unaussprecliHcdi'; Lappenl)erg S. 20 'König(?n und Weisen' 
besser mit veiset/.ter lietonung zu lesen, die auch für die 
drei vorausgehenden Stellen allenfalls annehmbar ist, aber 
nicht für die grosse Mehrzahl der Fälle in der tibulUschen 
£legie. 

Die Wortstellung zeigt folgende Varianten: poetischer 
9, lüyersion 5, 11, Hervorhebung des entscheidenden Wortes 
54 'bin der Eine dann ich', Inversion statt Partikel 13 ff.; 
O kehrt im Gegensatz zu der künstlichen Fugung in B 
znrfick zu 0 9, 68; G erst findet die künstlerische Vollendung 
77 'Zitternd gen Himmel erheben mein Haupt'. 

Andere Varianten, welche fast sfimmtlich poetischere 
Au.s<lruck.sweiso erzielen. Eine Ausnahme scheint 5 'Thräne* 
für 'Zähre', aber so ändert Klopstock war ihm 'Zähre' 
Yiclb icbt zu affVcriert? — auch An («iseke 21; das Wort 
blieb Der Leluling der Grieelien 38 f., in dem brietiicheii 
Citat (Lappenberg 3) steht es für das 'Thränen des Drucks 
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Fetrafka und Laura 24. — 11 'melaoeholiach' in 'scliwer- 

muthsvoir verwandelt zur Tilgung der Synkope melanchol- 
8cher und vielleicht um das Fremdwort zu umgehen, (ie- 
strichen auch An Fanny (Ode an D.tphnenJ 11. 1. Dagegen 
Petrarka und Laura B 'mein melancholisches müdes Auge', 
27 'dein melancholisch Ach', brieflich 19 IV 50 Lappen berg 
S. 19 und 20 ('einige, vielleicht zu melancholische Oden). 
— 'Thalen' für 'Thäleru' 69. G 9 'der Menach' das poetische 
Collectivum für den Plural. G 41 'Gruft', das in BG noch 
14 und 56 eingeführt ist. G 61 'wähnen zu* statt 'halten 
für. G 78 'S( nket ein' für 'Grabet ein. 31 ff. 'in schwei- 
gender Kacbt' mit dem Znsatz eines bangen *Ach' statt der 
nüchterneren Angabe *Um die Mitternaohtszeit*. 40 wird das 
prosaische und durch die doppelte Negation störende 'keinen 
Laut nicht mehr singt' sehr giacklich geändert 49 Vir Ter^ 
laseenen beyde* zu 'wir Geweihte des Schmerzes' ?erklfirt. 
Der Ausdruck ist innerlicher, weihevoller geworden. 1 7 steht 
statt der gewöhnlichen Verbindung ^ 'starr und seelenlos' der 
poetische Latinismus 'starr ohne 8e( le . sowie die Variante 
Cr 71 'mit wankendem Fasse' statt 'bebendem an das lateinische 
lahantia geiiua erinnert. — Klarer 71, G 63, bezeichnender 
6r 17 'trüb' vom Auge statt 'bang'. — Anapher, andere Wieder- 
holung und Aufnahme des Satzes wird vermieden 20. 57 
anders (und neuer Chiasmus mit 54), 59; übermassige Apo- 
strophe weggeschafft 27. 

Andere Aenderungen entspringen der' Vorsicht des 
Dichters, nicht durch allzu weltliche ViTendungen anzustossen 
oder sonst Blemente, welche dem hohen Fluge der reinen 
Ode widerstreben, aufzunehmen. So wird 42 nicht mehr der 
Hinneigung Rothes zu den teutschfeindlichen Galliem, sondern 
seiner sobdoni geselligen Gaben gedacht, was auch besser 
zum Ganzen passt, als die litterarische Anspielung. O feiert 
Hagedorns Tod am freiesten und schönsten als den Tod eines 
anakreontisch-horazischon Sängers; S' hat zwei prosaische Wen- 
dungen öicli entfernt' und 'todt ist'; B vermeidet die zweite, 



> Schlegel Klagen eines Bruders bey dem Tode Ji £. Sohlegels 
S. V. S. 1, 47S 'atarr, geistlos tanml' ioh hin'. 
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fügt das poetische 'cinfichlummemd' hinzu, gibt aber metrisch 
Anstoss; G ersetzt endlich das nicht widerspruchslose 'sich 
eiDSchlummernd entfernt' durch das einheitliche sich zur Ruh 
hinlegt', doch stört das doppolte sich'. Kurz es sind lauter 
Scblimmbesserungen. — Dasselbe gilt von dem Vergleich 21 ff. 
Die erste Fassung ist die weltlichste und jugendlichste; sie 
entlehnt, freilich sn seraphisch im Ausdruck, das fiüd der 
Idobe, der Sehnsuoht eines Jflnglings nach der Umarmung 
des Mfidohens. Ton 8 an ist der heimwärts eilende Gatte an 
die Stelle getreten. B streieht das unnöthig bekräftigende 
*Ja\ macht den 'reisenden Mann' (griechisch, homerisch) gut 
zum 'Wanderer* und ersetzt die matten Beiwörter 'gutartig' 
und 'gefällig durch 'gebildet' und 'blühend*, wodurch die gei- 
stige Reife des Sohnes, die leibliche Schönheit der Tochter 
betont wird. 24 f. OS der Donner 'ergreift den Wanderer 
und 'fasst ihn tödtend', zu tautologisch. 'tödtend orgreift' wurde 
dasselbe sagen, deshalb wird vortreftiich geändert 'ereilst, 
tödtend ihn fassest'. Der 'Olympus' 27 ist natürlich auch 
Terschwunden. 



QP. XXXIX. 
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4. CHARACTEIÜSTIK DER BREMER BEITRÄGER IM 



Die 'Geschichte des deutschen Joarnaliamus' von Prutz 
ist leider ein Bruchstück geblieben und noch immer harrt 
die Epoch(\ welche so zahlreiche Nachalnnungen der engf- 
lischen Wochenschriften Addisons und Steeles «ufianchen 
sah, noch immer harrt somit auch die Journalistik der Bremer 
Beiträger eines tüchtigen Darstellers. Die 'Neuen Beitrage* 
selbst zeigen die erst halbweg flügge und Gottschedsche 
Eierschalen tragende Partei, unter deren Leistungen Klopstocks 
Anfänge wie Fremdlinge oder Eindringlinge dastehen, wäh- 
rend die spätere 'Sammlung vermischter Schriften' schon auf 
höherer Spur einhergeht. Geringe Jieachtung hat bisher der 
von Gramer, Ebert und (Jiseke redigierte und wesentlich von 
ihnen verfasste 'Jüngling' gefunden. Der Spectator und Hage- 
dorn sind seine Pathen. 

'Der Jüngling'. Tnsre Wissenschaft ist Freude, und 
unsre Kunst Gefälligkeit'. [Vignette: auf der Basis der Statue 
steht Laetitia, darunter Anyelo}ii\. Erster Band. T>eipzig, 
hey Johann Wendler. 1747'. VI und 3 12. Der Titel des 
2. Bandes ffigt unter dem Motto die Angabe 'Hagedorn' bei, 
*Zweyter Band', '1748'. TI und 256, yon S. 115 an ist 
durch ein Versehen bis zum Schlüsse falsch paginiert 215 — 
356. 72 durchgezählte Stflcke zu acht Seiten, mehrfach 
Petitdruck und compress. Die Stücke sind sämmtlich datiert: 
'Leipzig, Mittwochs den 4 Jennw 1747* bis 'Leipzig, Mittwochs 
den 8 May 1748'. 

• 
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(^e^ü^^sil^u' Zeit, liio ihre «^iHlultligcn Mirssestunden mit 
der lAutiire <lie«er iinimirliig inlialrsionen Bliittor ausfüllte 
und für di» se Woelien.schrift gern von (l<'r Bühne herab in 
einem (lollortsclien Lustspiele IJerlaiiu' ^'eniacht sah. Be- 
sonders war auf <las 'schöne Gesclilecht gerechnet, wie schon 
die Widmungen bezeugen. Jene in Gellerts Briefen aus- 
gebildete französisch-sächsische Geschwätzigkeit, die sich über 
ein Nichts weitläufig niclit ohne Zierlichkeit, aber ohne Ge* 
dankentiefe verbreitet, herrscht vor. Der> heitere Sitten- 
lehrer, der seinem Hagedorn', dem oft citierten, neue Lebens- 
weisheit abgelauscht hat, tischt zumeist allgemeine Betrach- 
tungen auf: der Gharacter eines Junglings, terenziache Sdhne, 
das Leben in der !Welt, die Liebe, Selbstcharacteristik, Schrift- 
ttellerei und Autorensorgen, jugendlich unreife AusWe gegen 
sogenannte Afterphilosophie, gefjen die Erbfeinde 'Thoren* 
Naricn Lächerliche' (St. 32), über Popularisierung der Wissen- 
schaft nach franziischem yorl)ihh\ Musik, Geselligkeit, Leip- 
ziger l*etit-niaitretiindelei(n über schwar/.iiiigijLre und blau- 
äugige Schönen (ein seit dem 17. .lalirbundert beliebter 
Streithandel). Dazu die beliebten kleinen Characterfiguren 
nach Addisons und La Bruyeres (1,218. 273 u. s. w.) Muster, 
etwa eines Süsslings oder eines Geheinmisvollen wie in Schlegels 
Komödien. Oder eine Menge Typen nach Raben ers Art 
müssen rasch vorbeimarschieren (I, 17). Ein Hofmeister 
.wird geschildert, ein fürstliches Beilager beschrieben. Der 
Jüngling erzählt seinen Besuch bei Frau Bichardinn, der 
Gellertschen Betschwester (St. 51). Abo wie bei den Eng- 
ländern noTellistischo Keime. Nicht nur werden verschiedene 
Schönen porträtiert, Eifersucht und Koketterie betrachtet, 
sondern auch ein Liebesverhältnis zwischen Damis und Henriette 

' Vorr. zum 2. liaiid«' : 'Vertfnüg'on' ist der Zweck, keine Mornl- 
tlieorie. 'Ks verst<'lit sich dass wir viui einem Very;niit;en reden, wcdches 
<lie Tlit?end hillifjt. Hin vcrnüiit'tij^er Sclu'rz, eine feine Verspottung der 
Thurlieiten, eine eiiiiieliiaemk' Abbildung einer uiweliuldigeu Freude 
sehaffi saweilen mehr wirkUoheii Katsen, aU ganze dicke Bände voll 
Sittenlehren. Denn man hat sich um die Welt auch verdient gemacht, 
wenn man einige vielleicht dadurch so weit bringet, dass sie auch nur 
einen vcmfinfligen Sehers verstehen, und sich auf eine edle Art freuen 
lernen*. 

4* 
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rerfolgt. Im zweften Band mehrt sich die Zahl der auf- 
tretenden Frauenzimmer; dazwischen aber trockene Sitten- 
predigten oder eine Plauderei über das Lachen. Auch dem 
obligaten Briefwechsel mit schönen Abonnentinnen und aller- 
hand Lesern, sogar dem 'Gespenst mit der Laute', ist der 
gebührende Kaum vergönnt. In dieser Gattung thut sich 
allem Anschein nach hier wie sonst besonders Giseke hervor, 
der seine Prosa gern durch leicht improvisierte Verse unter- 
bricht. Auch dies ein Gewinn von den Franzosen, den eich 
hisweflen selbst Gramer, so in der Schilderung dnes einsamen 
Spazierganges, aneignet. Anakreontisohe Zeilen oder ein wenig 
gelungenes Trinklied werden ab und zu eingdegt, von selb- 
ständigen Gedichten nur drei in Uzens Metrum (dem einzigen 
antikisierenden der Beitrager, bis Klopstock kam) abgefasste 
Oden auf FrQhling, Sommer und Herbst (22, 35, 43), zwei 
derselben von Giseke. Ernst tönen die Psalmen Cramers, 
dessen Stimme sicli auch in religiösen Abhandlungen, in Aua- 
fällen gegen die Freigeister, in gehobenen Worten über 
'Pracht und Hoheit der Schrift' hörbar macht. ^Yährend sich 
Ebert als heiteren Zecher vorstellt (25), der mit lloraz, 
Cbaulieu, und Hagedorn die schwere Kunst zu trinken, aus- 
gelernt' hat, ein gutes Trinklied trockenen philosophischen 
Sätzen vorzieht, aber in Klopstocks Sinne sowol die pöbel- 
hafte Entweihung des Weines abweist, als auch die jugend- 
liche Freude vor dem Vorwurfe der Gottlosigkeit scbfitit. 
Horaz und der ewig jugendliche Hagedorn sind ihnen Lebena- 
führer. Gelegentlich geben sie die anakreontische Losung 
aus: 'ein Jüngling oder ein Dichter, der den Wein hasst, lisst 
sich gar nicht denkra'. Hat Klopstock solche Anschauungen 
gern getheilt, so hat er doch zugleich die höhere Bahn ge- 
sehen. Jene nicht, die ausser den genannten nur Boileau 
und Marivaux, pflichtgemäss Opitz, flüchtig^ Bodmers und 
Hallers Gedichte loben, gemässigten französichen Classicismus 
in der Form vertreten und französische Geselligkeit als Ideal 
betrachten (2, 79). 



< 2, 277 ff. ein Brief des *Fr6hlicheii' aa den *J8iigli]i|r* aw 
Bodmers FreimOth. Nachr. 8t, 46. 
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Aber die Schwabes Fahnen entflohenen Jünglinge be- 
kunden eine Tornehmere Auffassung vom deutschen Schrift- 
steller: unsere Autoren sind zudringlich und geschwätzig, 
kommen frfih und ungebeten, sie enflmen uns durch ihren 
Scherz, tte erheitern uns durch iluren Emst, sie schlfifem 
uns ein; sie kennen nicht den eigensinnigen Stolz aus- 
lindiacher Dichter — Klopstock kannte ihn dann! — Bie 
kennen die Empfindungen der Ehre nicht; das Lob ist ihnen 
nicht gleichgültig, aber die Schande und der Spott ist ihnen 
gleichgültig. Es kann keine Satire so bitter seyn, die sie 
nicht, als Scherz, annehmen . . . Ich glaube ein sehr mittel- 
raässiger Engelläuder gienge nach Pensylvanien und ar))citete 
lieber in einer Plantage, wenn ihm die Schicksale begegneten, 
die so manchen mittclniassigen Autoren unter den Deutschen 
begegnen. Kaum haben sie eine Geisselung ausgestanden; 
die ganze Creatur ward eine einzige "Wunde, so sehr züchtigte 
sie der Spott; kaum hat sich eine Binde über diese Wunde 
gezogen, so verlangen sie nach neuen Geissein 

Uns helfen keine Dunrimlen. 

Ein Kopf, den Cibbcrii abgehaun, 

Die uns mit Bünden überladen, 

Ein Kopf! Wm kann das ihnen sohadcn, 

Da sich auf ihrem Kopf gleicli hundert nane baan? 

Kein Bwifl lacht vnsre Schreiber stumm. 

Bilk Pope «elbst bringt keinen um. 

Zwar Englands Cibber wird sein Spott Tielleicht betftuben, 
Und manche wird er f^ar vom Schreibepult vertreiben; 
Allein was wird ein Deutscher machen f Schreiben'. 

Ich glaube, dtis spracli Ebert. Und es macht ihm alle Ehre 
in dieser Brutzeit der elenden Scribenten mit so scharfen 
Worten vom Schauplatz abgetreten zu sein. Scherzciulen 
Abschied nimmt Giseke im folgenden Stück, dem lot/ten. 
£r will sich ledig der J^ackerci durch den Druckerjuugen 
■einer Freiheit freuen und im Wald ergehen: 

*8o fühl ich meinen May, so brauch ich meine Zeit! 
Dann schreib ich nichts, frey vom Scribentenleide ^ 
Und meine Winamchall iit Freude, 
Und meme Kunst OeOUigkeit*. 
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Lehrt uus daa Ganze die Aii»cliauungen der Beiträger 
kenneii) so führen uns einzelne Partien bestimmte Figuren 
des Kreises leicht yersohleiert vor. Nicht allen können vir 
die Maske abnehmen. Wer ist Wilhelmine? Aber dieblau- 
äugige Irene ist die gefeierte Badikin, deren Lob hier Giseke 
bis zum letzten Blatte mit wärmster Verehrung verkündet. 

Besondere Beachtung erheischt die 'kleine Familie von 
Freunden*, welche im zweiten Bande unter Renaissancenanien 
geschildert wird. Die Freunde sind eben die Beiträger und 
die Deutung scheint mir nicht scliwor. Sie gibt zugleich 
eiuen Beitrag zum weiteren Verständnis von Klopstocks 'An 
die Freunde'. 2, 1 ff. enthält eine lange allgemeine Einlei- 
tung über die Freundschaft, sdnvc rflüssiger, als die drei 
Redacteure schreiben, wie auch die folgenden Characteristiken 
trotz vielen Feinheiten an Wiederholungen, Allgemeinheiten 
und stilistischer Umständlichkeit leiden. Da femer die drei 
selbst in dieser Gallerie erscheinen und ein Selbstportrait der 
Färbung nach nicht angenommen werden darf, da der Ver- 
fasser offenbar ein älterer und mit Babener} Geliert, K. A. 
Schmid lang und innig befreundet ist, denke ich, dass Gärtner, 
der Genossen liebster Quintilius*, diese Nummern aus der 
Feme beigesteuert hat. Seine Verbindung mit Giseke war 
immer sehr eng. Alle Artikel im Müngliuf^' sind anonym. 
Bestimmte Zeugnisse liegen für wenige vor. Die wichtigen 
Briefe Gisekes, abgedruckt im fünften Bande des Sclinorrschen 
'Archivs bezeichnen für 8t. 22—24 Giseke. für 25 Ebert, 
für 26 Gramer, für 87 Giseke, für drei Augustnummern 
Cramer als Verfasser. Anderes lässt sich nur ei-sehliessen. 

Die Fortsetzung aber dieser Revue 2, 293 ff. ist schon 
der Sprache nach nicht von Gärtner, sondern von Giseke. Des- 
halb auch eine neue Einleitung über die Freundschaft, des- 
halb wird endlich 2, 353 in der Aufzählung nur Arist-GKseke 
fibergangen. Anderes kommt bestätigend hinzu. Ich beginne 
die Deutung. 

1. Fhilet 9 ff. ist Babener. Tgl. 91 f. 296. Gisekes 
Worte Archiv 5, 594 und Poet. Werke a 328, auch die 

Einleitung Weisses zu Ka boners Briefen. 

2. Ariöt 12 fF, ist Giseke. «Er kommt in der zweiten 
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Folge nie vor. J. A. Schlegel irrt wenn er viele Jahre später 
zu einem Verse seiner 'Elegie' auf die Kadikin Verm. Oed. 
1, 297 'Arists Irene wird des Tods so frühe Beute' die Fuss- 
note anbringt: 'Unter dem Namen \voth} ist sie in der vor- 
trefflichen Wochenschrift . . . der Jüngling . . . geschildert, 
80 wie in derselben Herr Gramer unter dem Namen Arist'. 
Er konnte um so leichter irren, als er in froheren Oden 
Gramer und die jüngere Badikin allerdings mehrmals unter 
den Namen Arist und Charlotte besungen hatte (so S. 8. 
1, 389. 451). Aber Giseke nennt die ältere Radikin ge- 
legentlich Olarissa (S. S. 3, 250), Cramers Gattin Dorinde, 
Cramer selbst stets Dämon. Die Renaissancenamen wechselten. 
Körte hat sich seltsam verirrt, wenn er in der ersten Aus- 
gabe der Werke Kleists 1, 157 — \r>9 die ganze Characteristik 
niittheilt und zuvor bemerkt '(Jiseke hat Kleists Character 
im (tan/.en mit freundlicher Wahrheit gezeichnet'. Mit ihm 
irrt Kl. Schmidt 'Klopstock und seino Freunde' 1, 140 f. 
('Kleists Charactergemälde von Giseke'). 

3. Clitander 14 ff. (92, 298) ist mir nicht so klar. Als 
hervorstechende Züge ersch(>inen starke Phantasie und BUder- 
reiohtbum im Gespräch. £r ist sich selbst überlassen gewesen 
und dankt alles 'der Güte der Natur, oder der Geschicklich» 
keit seines Fleisses*. Erbat viel Schlechtes gelesen und studiert 
nun eifrigst das Schdne, so dass er nunmehr eine gründliche 
Einsicht mit einem richtigen Geschmack verbindet. Edle 
Gedanken, Dichtungen, Handlungen erwecken in ihm ein 
naives Entzücken. Ich kann diesen Naturmenschen und 
Antodidacten nur in dem Hauornsohii l'udis, Hagedorns 
Schützling, finden. (Jiseko spricht einmal (Arcliiv 5, 53) von 
den 'Beyträgcrn, worunter ich auch H. Fuchsen rechne'. 
Ebert berichtet oft über den schüchternen Jüngling an den 
Hamburger (Jünner. Aber es heisst hier: er könnte ein Poet 
seyn, wenn er das Herz hätte, es zu werden', er sei Poet 
im Gespräch. Der Sinn ist: Fuchs reimt bis jetzt, aber 
ist kein Scliöpfer, obwoi er alles Zeug dazu hat. Gärtner 
und Giseke dachten von seinen Oden nicht hoch (Archiv 
5; 42). 

4. Dämon 34 ff. vgl. 92 (Yergleich mit Fontenelle), 
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298, vielleicht K. A. Schmid. Die Characteristik ist farblos 
und bietet nichts greifbares. Ich übergehe sie. 

5. Philint 39 ff. ist Klopstock. Einiges, wie über seine 
Bescbeidenheit, vielleicht Dicht ganz frei von Ironie. Gärtner 
spricht^ nur von dem Menschen, nicht von dem Dichter. Wir 
begnügen uns nicht mit der prosaischen Erklärung, dass der 
Bogen trotz, engem Petitdruck nicht langte, sondern denken 
an Gfirtners stOIea Unbehagen Aber Klopstoeke Poesie. Qiseke 
macht die ünterlassungssfinde 8. 297 £f. wieder gut 

6. Mentor 48 ff. ist Geliert. Die Anreihnng seigt das 
Streben nach Abwechslung und Contrast Uebrigens em- 
pfanden schon die Beiträger trotz dieser liebevollen Zeichnung 
und manchen, auch Klopstockschen Lobversen eine gründ- 
liche Langeweile in Gellerts Gegenwart. Ebert deutet derlei 
an, Gisekc schreibt ärgerlich an Schlegel 17 XII 46 (Archiv 
5, 48): 'Dieser alte Oheim, der nach gerade kindisch wird, 
würde, mit seiner Krankheit, die sich aber jetzt bessert, sich 
mehr Mitleid erhalten, wenn er nicht so wunderlich wäre. 
Sie können nicht glauben, was Er für einen Jammer gehabt 
hat, ehe or s^e Comedie gedruckt gesehen, um dann in 
launigen Versen zu scfaUdem, wie der furchtsame Hypochonder 
in die Dmckerei kriecht. 

7. Lälius 45 ff. (298) ist J. A. Schlegel. Beweb anch 
die schlagende Parallele bei Cramer 1, 44, die auf Mitthei- 
Inngen Elopstoeks und Oramers des Vaters beruht: 'Sohl^gels 
anfffthrendes Feuer, seine UnwiOigkeit zu verbessern; und 
am Ende verbesserte er doch, und war so reich an guten 
Aenderungen, dass man oft nicht wusste, welche zu wählen 
sey'. Seine Formgewandtheit preist Giseke P. Werke S. 320. 
Hier wird seine Fröhlichkeit und Zärtlichkeit hervorgehoben 
— von ihm, Lälius unterzeichnet, ist der 'Brief an D. 0*** 
(Doctor Olde. Giseke 'Andreas Baccius an den Herrn Doctor 
Olde') worin er sagt, vordem sei er der 'zärtlichste Ereund 
und fröhlichste Jüngling gewesen'. 

8. Cleant 47 f. (287, 300). Ich dachte an Olde. Einer 
Reise Oleants mit Schwester und Schwager nach Enghuid — 
Olde war Hamburger — gedenkt Giseke S. S. 8, 280 (P. 
W. 411). An ihn vielleieht auch P. W. 175 'An Gleanthen; 
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oder an Schlegel, den Giseke einmal (Archiv 5. 48) Cleant 
nennt. Aber die Yermuthung ist unwahncheiniich. Ver* 
heiratet, nicht Schriftsteller, schöne Erscheinung, vorzüglicher 
OeeellachAfter, witzig, herYorragendee Gopiertalenti hat 'in 
seiner Jugend' Oünther mit Yorliebe gelesen, erzählt Von 
den anschuldigen Ergetzliohkeiten seiner ersten Jugend*. Den 
Hamburger Alberti, dessen mimische Talente Cramer an- 
ziehend beschreibi (5, 303 ff.), kann ich nicht nach Leipzig 
zaabem. Gärtners Schwager, Fechtmeister Qellert? Goethe 
freilich nennt ihn später (21, 77) gross, ansehnlich, derb, 
kurz gebunden, etwas roh'. 

9. Cleon 03 f. (179, 29«) ist Ebert, das gebildetste 
Glied des Kreises. S. o, seinen Aerger über die deutschen 
Schriftsteller. Man durfte ihm wirklich Saumseligkeit im 
eigenen Schaffen vorwerfen, vgl. Giseke P. W. 390 (Cleon 
'liebenswürdiger Müssiggänger, als Cleon auch ebenda S. 179) 
und an Schlegel ( Archiv 5, 578): 'Freund, Schmidt und Ebert 
haben Recht, Wenn sie die Schreiberey von ganzer Seele 
hassen*. Klopstock lässt ihn aus griechischem, römischem 
oder engUsdiem Diditergebiet zum SVeundschafÜstempel 
kommen. 

10. Theokies 06 wol Efihnert. Nach Betonung seiner 
pdnlicfaeB Bedlichkeit und ungestQmen Phantasie heisst es; 
liT ist so ungehalten auf seine Einbildungskraft geworden, 
dass er sich in die Arme der Philosophie geworfen hat. Ich 

kenne seinen offenen Geist so sehr, dass ich mir Bürge zu 
werden getraue, es sey nicht diejenige Philosophie, welche 
ihren Verehrern eine Abneigung gegen die schönen Wissen- 
schaften oder gar eine Verachtung derselben beybringt, und 
die unter dem betrügerischen Vorwande, dass sie den Geist 
gründlich denken lehren will, ihn verdriesslich und Rnster 
macht Wenn er sich auch in dieselbe einlassen sollte, so 
verlasse ich mich auf sein Wort, welches er mir gegeben 
hat, dass er sie nur kennen lernen will, damit er sieh her* 
nach der schönen Wissenschaften und ihrer Freunde wider 
die laischen Philosophen desto naohdrficklioher annehmen 
könne*. Aehnlich, nur nioht so magisterfich sohulmeistemd, 
ruft Klopstock 'Wingolf III 8 f.: 
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'Du, <I»'r h»\A ZwciHiT. und Philosoph bald war» 
Bull Sjx'Htcr alliM- nuMis< ii liehen HaudluugeDf 
Bald ^liltons und llouit rus Pri(>st<'r, 

Bald 3liöantliiope, bald Freuud, bald Dichter, 

Yiol Zeiten^ Kuhnert, hast do schon durohji^lebt, 
Von Eisen Zeiten, sObenie, goldene! 

Komm. Froun 1. komm wieder zu des Miltun • 
Und zu der Zeit des Horner zurückeT 

Tgl. auch Gramer 1, 200. 

11. Era8t 98 ist Gramer. Der Verweis auf das Morgen- 
land entspricht scioeu Psalmen, der auf Homer seinen epischen 
Versuchen. 

Nun mögen die wichtigsten Charaeteristiken folgen: 
1. Rabener. 'Der älteste unter meinen Freunden ist 
rhilet, ein geschickter Bechtsgelehrter, ein reobtsohaifner 
Mann, und, damit ich den yornehmsten Zug zu seinem Ge- 
mfilde nicht vergesse, ein Kenner der schönen Wissenschaften 
und ein witziger Kopf. Ich kenne niemanden, der mit eaner 
solchen Einsicht in die Bechte so viel Geschmack an den 
Werken des Witzes verbanden hätte. Es ist ihm einerley, 
ob er ein zweydeutiges Gesetz, oder eine Stelle ans dem 
Martial erkl&ren soll; und wenn er des Abends, in Gesell- 
schaft seiner Freunde, die verliebten Klagen eines Poeten 
beurtheilet: so merken sie es ihm nicht an. da.ss er sich 
den Tag über vielleicht bcy den Klagen eines Bauern, oder 
bcy den Beschwerden eines Landedelniannes die Zeit hat 
lang werden lassen. Er bekleidet ein öffentliches Amt, und 
er verwaltet es mit einer Treue und Klugheit, die ihm Ehre 

macht £r ist unterdessen so höflich, dass er von seinem 

Rechte mit seinen Freunden nicht Anders redet, als wenn 
sie es verlangen, ob er gleich nimmer davon redet, dass sie 
ihm nioht mit grossem Vergnügen zuhören sollten. Und er 
ist viel zu klug, als dass er seinen Amtsgenossen mit seinem 
Witze beschwerlich fiillen sollte. Ich weis aber nicht, ob 
seine guten Absichten ihm bey d^i letzten auch allemal ge- 
lingen. Das weis ich, dass er den Witz überall aufweckt, 
wo er ihn antrifft, und dass er ihn auch dahin mitbringt, wo 
er ihn nicht antrifft. 
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Die iiuMsfcn von denen« die in einträglichen Aemtera 
stehen, haben eine Kunst, Geschenke zu fordern, oder an- 
Bunehmen. Philet hat eine andre Kunst, die nnstreitig viel 
schwerer ist Das ist die Kunst, die Geschenice, die ihm 
angeboten werden, nicht anzunehmen 

Es giebt sehr wenige die ihren Geschäften mit solchem 
Eifer obliegen, als er. Er ist so unermQdlich, dass ihn auch 
seine liebsten Freunde nicht um eine einzige Stunde bringen 

können, wenn er sie i'inmal zur Arbeit bestimmt hat 

Seine Verrirlituntren sind von d<'r Art, dass man olnie ein 
gewisses Maass von Uiiliarndieizitzkrif nicht dazu «^escliickt 
zu sevn scheint. Er liat es also «i-clcrnt, zuweilen unerbitt- 
lieh zu sevn. Allein, das verhindert ihn nicht, dass er nicht 
grossraüthig und zärtlich sevn sollte. Er ist nur deswegen 
zu gewissen Zeiten ein harter Mann, weil er ein recht- 
schaffener Mann ist, und er bleibt auch alsdann noch ein ^ 
^[enschenfreund, wenn ihm die Erfüllung seiner Pflicht die 
Nothwendigkeit auferlegt, Klagen anzuhören, ohne sich da«- 
durdi von seinem Vorsatz abwendig machen zu lassen. 

Wenn die wahre Lebensart in der Kunst besteht, einem 
jeden nach seinem Stande und Character so zu begegnen, 
dass er mit uns zufrieden ist: so mnss man es meinem 
Freund*e einräumen, dass er ausserordentlich wohl zu leben 
weis. Seine Oeschäffte nöthigen ihn, mit hundcrt(»rley Leuten 
umzugehen, und er geht auf eine solche Art mir ihnen um, 
dass sie alle gleicli mit ihm zufVicdon sind. P> weis sicli das 
Vertrauen d<'r Niedrigen und di<' ilochachtung der Grossen 
zu erwcrlicn, und er ist nocli in ke iner riesellschaft gewesen, 
wo er nicht gefallen hätte. Da er eine grosse Fertigkeit 
erlangt hat, die Gemüther der Menschen kennen zu lernen: 
So wendet er diesen Yortheil nur dazu an, dass er ihnen 
angenehm werde. Er ändert seinen Scherz, so oft er eine 
Person Ton einer andern Gemfithsart antrifft, und hat, wie 
er sagt, einen andern Witz bey seinen Edelleuten, einen 
andern bey seinen Bauern, einen andern bey den Bürgern, 



* KlopHtoc-k \Vijij(oU ll Dt r l'lun lieit liuMser, aber auch MeiiHchen- 
freund, allzeit gerechter Rabner' u. s. f. 
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und eiuen imdern boy seinen Freunden. Dem ungeachtet 
ist sein Scherz einmal so 8chön> als das andre. In der Aus- 
führung seiner Beschlüsse ist er gesetzt und beständig. Kein 
einaiger Zufall bringt ihn aus seiner ^ Gelassenheit. Er weis 
immer Mittel, die Fehler des Glüekes oder andrer Menschen 

wieder gut su machen 

Er ist sehr geübt, das Lächerliche an dem Menschen 
wahr zu nehmen, und er ist eben so geübt, es auf eine 
solche Weise zu zeigen, dass diejenigen nicht dadurch be- 
leidigt werden, an denen er es zeigt. Er verfolgt die Thor- 
lieiten überall, wo er sie antrifft, er verfolgt sie bis in die 
geheimsten Winkel. Aber wenn sie ihm nicht mehr ent- 
wischen können, so giebt er ihnen, dass ich so rede, Quartier, 
und lässt sie in ihren Winkeln ihres Friedens genieesen, wenn 
sie sich nur nicht wieder liervor wagen. Seine Satyre ist so 
schön, dass sie den Kennern allemal gefällt, und so richtig, 
dass diejenigen, die sie treffen soll, es allemal fühlen, dass 
sie getroffen werden. Ich will diesen Zug nicht weiter aus- 
bilden. Ich möchte meuien Freund sonst kenntlicher machen, 
als er zu seyn wünscht Das einzige will ich noch hinzu- 
fügen: Da er die Gesetze so gut versteht, so weis er auch 
die Bechte der Satyre YoUkommen. Er weis genau, wie 
wdt sich ihre Freiheit erstrecket, und ich ziehe ihn bey 
meinen Bl&ttem auch aus der Ursache zu Rathe, damit 
ich sicher seyn kann, dass ich nicht zu^ unvorsichtig ge- 
wesen bin. 



^ Man denkt' nur an s<>in Vorlialtm während de» Dresdener 
BombardenicntB und den oft eitierten trefflichen Brief darüber. 

* Wir denken heute von Kabeners Satiren geringer al8 Freund 
Gftrtaer und erblickon gerade in der freilich durch die Bflekiicht auf 
die eftoheisohe Censur gebotenen aber dem Adel gegenflber fibertriebenen 
YorrioKt — bei radicaleren PrivatmeinuBgen ! — und der Besehr&nknng 
ein Gebrechen. Den Schreibern des 'Jünglings' gilt er natürlich ali 
deutscher Swift, da er doch mit dem Dechant gar nichts gemein hat. 
Hier aber wird von einem 'englischen R**' und einem 'deutschen Swift* 
gesprochen und gesagt (S. 92): 'So wird Plület seinen Freund tadeln, 
wie Swift etwa einen Freund getadelt haben würde', Klupstuck »etxt 
sein 'heilig Bild zu Lucianen hin, und zu Swiften hin' ('Zu Tiburs IrfMher 
«ad sn der Houjbmeß Freund'). 
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So wenig er sich in seinem Fleisa von seinen Freunden 
stören lässt, so wonig hat er sich bisher in demselben von 
der Liebe stören lassen. Alle Schönen haben über sein Herz 
keine Gewalt gehabt, und mit soiu( in liebenswürdigen Leicht- 
sinn, der auch den Schönen selbst gefallen würde, hat er 
über die Liebe nur gespottet. Allein, nachdem ich ihn so 
oft in Oesellschaft der Mademoigelle ** sehe, traue ich seinem 
Herzen nicht mehr zu, dass es noch lange unüberwindlich 
bleiben wird. Phüet, PhUetl Nehmen Sie Ihr Herz in Aohtl ^ 
Sonst will iehs noeh erleben, daw Sie mich am eine Terliebte 
Ode bitten sollen. Denn ob Sie gleich ein vortrefflieher 
Satyrensehreiber sind: So können Sie doch kdne so gute 
▼erHebte Ode machen, ab ich*. 

2. Oiseke. 'Wenn die Ehrlichkeit eines Mannes le^ 
mals auf seinem Gesicht abgezeichnet gewesen ist : So ist es 
auf dem Gesicht meines Freundes Ar ist. Der Augenblick, 
wo ich ihn zuerst sah ist auch derjenige, wo ich sein Freund 
geworden bin. So sehr betrügt uns die Natur niclit, daas sie 
ein so grossmüthiges und rechtschaffnes Gesicht einer Seele 
geben sollte, die ihr Gesicht widerlegte. Sein Herz ist so 
aufrichtig, dass er nicht einmal fähig ist, eine Yersteliung 
auszuhalten, und dass er sich ehmala zuweilen von denjenigen 
betrügen lassen, die über ihr Herz mehr Gewalt besessen 
hatten, als er . ... • 

Ob sein Temperament gleich ehrgeizig und feurig ist: 
So behenseht er sich doch so sehr, dass er sanftmfithig und 
bescheiden ist. Es ist eine Zeit gewesen, wo er Leute hoch- 
geachtet hat, die der Hochachtung eines solchen Geistes 
nicht Werth waren. Er würde in diesen Fehler nicht gerathen 
seyn, wenn er sich selbst etwas besser gekannt hätte. Noch 
itzt traut er sich sehr wenig zu, ob ihm gleieli alles gelingt, 
was er unternimmt, und obgleich seine Arbeiten von Kennern 
bewundert werden. Eine iede von ihnen verräth das gute 
Herz, und seine edlen Grundsätze, und, ungeachtet der Sorg- 
falt mit der er sie verfertigt, herrschet in ihnen doch eine 
gewisse Verachtung der überflüssigen Kunst, welche sich zu 
der Aufrichtigkeit seines Gemüths ausserordentlich wohl 
schickt.' 
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Seine Fiuuudc geben ihm Sclmld, dti.ss vr zuweilen 
ein bischen zerstreut ist. Er vergisst es manchmal, dass er 
bei einem Freunde bleiben will, weil er sich daran erinnert, 
dass er einen anderen besuchen muHs. Er verlässt den einen 
ganz plötzlich, und er verschwindet dem auderu gleichsam 
aus den Armen, um zu dem ersten wieder zurück zu kehren. 
Er redet den einen Augenblick mit uns, und den andern 
Augenblick antwortet or uns nicht, sieht uns sehr aufmerk- 
sam an, und hört doch so wenig, was wir sagen, als ob er 
vergessen hätte, dass er bey uns istJ Unterdessen ist er 
vielleicht ausserordentlich vergnfigt, und, welches wir am 
wenigsten vermuthen sollten, in seinen Gedanken mit nichts 
so sehr beschäfftigt, als mit uns. Er erwacht, als aus einem 
•tiefen Schlafe, und wundert sieh darüber, dass er es nicht 
gehört hat, was wir mit ihm «geredet haben. Er erfährt 
einige ]Seuigkeiten , die ilui angehen., und besucht seinen 
Freund in der Absicht, sie ihm zu erzäiilen; allein er ver- 
gisst es. Den folgenden Tag fällt es ihm ein; allein er 
fürchtet sich seinem Freunde eine Sache zweymal zu er- 
zählen^ und verschweigt es also wieder. Einige Zeit nachher 
redet er davon, als von einer laugst bekannten Sache, und 
wundert sich, dass wir alles, was er uns davon erzählt hat, 
schon wieder vergessen haben. 

Es wäre mir nicht lieb, Arist,. wenn. Sie sich diesen 
kleinen Fehler ganz abgewöhnen sollten. Denn er vergnügt 
mich und Ihre Freunde weit mehr, als er Ihnen und andern 
beschwerlich werden sollte. 

Diese Zerstreuung verhindert ihn nicht, auf seme Freunde 
ungemein aufmerksam zu seyn. Er ist so zärtlich, dass man 
ihn durch eine einzige Miene niederschlagen kann, wenn die- 
selbe nicht 80 heiter ist. als er sie erwartet hat. Kr hört 
seine Fehler mit einer liescheidenheit an, die ein sichrer 
Bürge ist, dass er sie verbessern will. Wenn er geirret hat: 
So räumt er es den Augenblick ein, und er treil)t diese Auf- 
richtigkeit, oder dieses Vertrauen zu seinen Freunden so 

. ■Hl. 

' * leh erinnere an das rflhrende Bild, das Vom von HSliys ver* 
gnilglieher Triumerei entwirft. 
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weit, tlass er auch die Fehler gesteht, die es nicht aind, 
wenn vh seinen Freunden gefällt, sie ihm im Scherze »Schuld 
zu geben'. 

6. Geliert. Wenn der Zustand unsrer Seele allein 
von der Hoschattenheit ihres Körpers abhienge: So würde 
kein Mensch trauriger und zur (jlcsellschaft unfähiger seyn, 
als mein Freund Mentor. Allein, die Zufälle seines Kör- 
pers können ihm niemals so viel Munterkeit rauben, dass er 
nieht noeh immer gefallen sollte. Er ist also in allen Ge- 
sellschaften willkommen, wenn er auch seinen Husten, seinen 
kurzen Athem, und seine kranke Mine mit sieh bringen sollte. 
Alle seine Freunde bedauern ihn, sie geben aph aÜe ersinn- 
liehe Mfihe, durch die aufrichtigsten Liebkosungen ihn dahin 
SU bringen, dass er sich selbst auf eine Zeitlang yeigessen 
möge. Er vergisst sich auch zuweilen ; er fingt an zu scher- 
zen, und alsdann denkt kein einziger daran, dass er noch 
krank ist. 

Aber, wie angenehm ist er nicht erst in denjenigen 
glückseligen Stunden, wo er seine ganze Seele allein an- 
wenden kann, siih und seine Freunde zu vergnügen! Es ist 
eine bekannte Anmerckung. dass diejenigen die Annehmlich- 
keiten des Lebens am lebhaftesten empfinden, welche am 
wenigsten Gelegenheit dazu haben. P'ine iedc Tergnflgte 
Stunde meines Freundes lässt ihn so viel Wollust geniessen, 
dass sie ihm alle die Tage wieder ersetzt, welche er allein 
unter schmerzhalten Empfindungen und traurigen Betrach- 
tungen getheilet hat. In diesen kostbaren Standen wfll ich 
mit ihm spatzieren gehen, und unter den Annehmlichkeiten 
einer herrlichen Gegend, im Schoosse der schönen Natur, 
nicht daran denken, dass es vielleicht noch iemanden geben 
könne, der glücklicher wäre, als er: Ich will meinen Freund 
bey der Hand fassen, und ihm Glück wünschen, dass ihm 
der Himmel ein Herz ge<2:oltcn hat, welches fVihi^ ist, sich 
an seinen Werken zu vergnügen. Ich will mir keine einzJge 
von seinen frühlichen Ausruffungen entwischen lassen, ohne 
sie mit der meinigen zu begleiten 

Diese herrliche Gemüthsart meines Freundes, welche 
ihre Stärke allein von einer aufrichtigen Tugend empfangt, 



Digitized by Google 



- 64 — 



und die genaue Sorgfsll;, womit er sioli seinen eigenen Le- 
bensregeln unterwirft, ist das vornehmste, womit sich Mentor 
erhält. Er hat sich in allen seinen Yerrichtungen oder 
kleinen Vergnügungen zu einer so strengen Ordnung gewöhnt, 
dass er unter seinen liekanuten deswegen recht berühmt ist. 
Er hat seine gewisse Stunde, wo er aufsteht, und Caffee 
trinkt, seine besondre Zeit, wo er Taback raucht, und auch 
sein bestimmtes Maass« wie viel er rauoht. Lesen, sohreibeD, 
Wein und Wassertrinken, besuchen, spatzierengehen, alle« 
hat bei ihm seine eigene Stunde, und er that fast nichts ein- 
mal andera, ak das andremal. Er mag so sehr besohiffltigt 
■eyn, wie er willy das wird ihn nicht bewegen, eine einsige 
hdbe Stande langer an arbeiten, als er sieh Torgesetzt hat 
Aladann kleidet er sich an, und geht spatzieron, oder besacht 
seine Freunde. Zur Zeit seines Besuchs ist man nirgends 
vor ihm sicher. Denn da ihm seine Gesundheit das Gesetz 
auferlegt hat, nicht lange an einem Orte zu bleiben: So be- 
sucht er alle seine Freunde innerhalb einiger Stunden. Wenn 
er uns nicht zu Hause antrifft: So verfolgt er uns, so zu 
sagen, von einem Hause in das andre, bis er uns findet. Er 
überschleicht uns mit seinen Umarmungen, wo wir es oft am 
wenigsten vermuthen, und er verliert sich wieder, so bald 
der Zeiger geschlagen hat. Wenn wir beschäftigt sind: So 
steht er bey uns, und sieht nns zu, oder sieht unsre Bücher 
dnrch, bis seine Zeit um ist Wer wollte aber seine Oe- 
schäfite 80 lieb haben, dass er sie nicht gern bey Seite legte, 
um sich mit ihm zu unterhalten, oder ihn anzoaehen? Denn 
man moss wissen, dass er so wenig redet, dass oft seoi ganzer 
Beeooh hauptsächlich nur darinnen bestehet, dass er ans 
ansieht. Allein er hat eine so besondre Art iemanden anzu- 
sehen, dass er ihn dadurch oft eben so sehr vergnügt, als 
andre durch ihre Gespräche thun. 

Er ist also unter seinen Freunden bey nahe dasjenige, 
was der Zuschauer' war. Er hat, wie er, eine gewisse 
stumme Gesprächigkeit, wodurch er an allen Unterredungen 
Antheil nimmt, ohne etwas dazu zu sagen. Sein Scherz ist 
oft nichts weiter als mn, Lächeln, oder ein witziges Kopf- 
achattefai, wenn ich mich so ausdrucken darf. Wenn es ihm 
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gofällt, dieses Stillscliwcigeii zu unt('r))rec]ieii, und sich durch 
andre Zeichen auszudrürken . als durcli Minen: So ist uns 
dieses um so viel augcnehnicr, ie unerwarteter es ist. Damit 
sich meine Leser indessen von seiner stillen OeaeUachaft 
keinen unrechten Begriff machen, so mnss ich ihnen sagen, 
dass er sich auch zuweilen in ausführlichere Gespräche ein- 
läset, insonderheit wenn man bey &m allein ist. 

Kurz, sein Umgang ist aus Tugend, Zärtlichkeit und 
unschuldigem Scherze zusammen gesetzt, und seine Schriften 
sind, wie sein Umgang'. S. 800 (Giseke) liefert noch den 
hfibsohen Zug« dass man Ihn mit einer kleinen Schmeichelei 
so weit bringen kann, dass er seine Hand vors Gesicht hält, 
und sich schämt'. 

7. Hchlegel. 'Liilius ist iiiclit so sparsam mit seinen 
Worten. Die Natur hat ilim so viel jugendliche Heiterkeit, 
so viel iSeigung zur ( Jesollschaft, und einen so reichen Witz 
gegeben, dass alle diese Dinjje zusaunnen genommen ihn 
zum liebenswiirdigsten Hcliwätzer machen , wenn er unter 
seinen Freunden ist. Er ist von dem Vergnügen ihrer Oe- 
sellschaft so trunken, und seine Zärtlichkeit oder seine Freude 
ist so ehrgeizig 9 sich ihnen mitzutheilen , dass er sich von 
seinen Freunden immer ganz geniessen lassen will. Er kennet 
sie auch zu wohl, als dass er einen einzigen Einfall smnes 
Witzes, oder eine einzige Empfindung seines Heraena vor 
ihnen yerschweigen dürfte. Er seheinet dieses so wenig zu 
Hiun, dass man den Ueberflnss seiner Einf&Ue und Empfin- 
dungen erst so genau kennen muss, als seine Freunde, wenn 
man wissen will, dass er vielleicht selbst zu der Zeit noch 
sehr verschwiegen ist, wenn er der grösate Plauderer zu 
scvn sclioint. Kurz, er ist einer von den muntersten und 
fr;)hli('!isten Jünglingen, die ich kenne, und seine (iespräche 
widerlegen alle diejenigen, die ihn nach seinem Anselien für 
finster und tiefsinnig, oder, wie sie siigen, für ausserordent- 
lich philosophisch halten . Zuweilen, besonders des Morgens, 
fiberfalle ihn jedoch die Krankheit der Yerdriesslichkeit, 
aber auch sein schlafender Witz sei originell. 

'Ob er gleich ein ausserordentlicher Freund von Gesell- 

. Schäften ist, und alsdann, dem Ansehen naofa, nichts als das 

QF. xxxix. 5 
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Vergnügen liebt, so ist er doch ein eben so grosser Freund 
von der Arbeit. Diese verscliiedenen Neigungen verbinden 
sich auf eine so nicrkw iirdiire Weise in ibnj, dass er sich 
einbildet, er könne nicht arljcitcn, wenn er allein ist. Vnd 
doch hätten ihn die einsamen Perioden, die er erlebt hat, 
von dem (iegentheile überführen sollen. 

Ungeachtet er sehr furchtsam ist, so oft er etwas neues 
anfängt: so ist er doch immer gleich glücklich, er mag sich 
in ein Feld begeben, in welches er will. 

Was er ausarbeitet verfertigt er mit aller Geduld des 
arbeitsämsten Gelehrten, und mit aller Lebhaftigkeit des 
witzigsten Kopfes .... Er betrachtet alles von allen Sdten 
.... Er ist eben so sorgfaltig bey den kleinsten Zügen, 
als bey den wichtigsten, und so genau in seinen Ausdrücken, 
dass er sie doch nicht stärker zeichnet, als sie seyn müssen. 
Immer zweifelt er, ob er seiner Kunst genug gethan hat, 
und er macht oft zehn Tiesarten zu einem Verse, worunter 
er seine Freunde wählen lässt. Sie sind aber in ilirer Wahl 
gemeiniglich so unHiililüssi';', als ei' selbst. Denn die meisten 
seiner Lesarten sind schön , ob es sich gleich sehr oft zu- 
trägt, dnss die erste auch die beste ist. Er belohnt seine 
Freunde hierdurch für diejenige Mühe, die sie anwenden 
müssen, ihren Kritiken einen Eingang bey ihm zu verschaffen. 
Denn er widersetzt sich denselben mit einer grossen Hitze, 
welche aus der Ueberlegung entsteht, womit er gearbeitet 
hat. Und er ändert hernach so gern, und mit einer solchen 
Geduld, als wenn er sich seine Kritiken selber gemacht hätte. 

Man kann sich aus diesem sehr leicht einen Begriff 
von seiner Batyre machen. Sie ist immer sehr richtig, weil 
er die Thorheiten nicht eher verlässt, als bis sie auch keinen 
Schein einer Entschuldigung mehr übrig behalten. Sein 
Spott ist ungemein bitter, ungeachtet er ilim allemal ein 
solches Anseilen /u gel)eu weis, thiss er nur zu Inehen, und 
mit den Ungoreinifheiten zu spielen scheint. Das versöhnt 
ihn nicht,' dass die Thoren vor ihm fliehen, und sich in 
ihren Winkeln verborgen halten. £r jagt sie aus denselben 



1 Also im QegenBats zu dem, was oben von Rabener berichtet wird. 
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wieiler heraus, und wenn or sie noch einmal zwr Schau darge- 
stellt hat: 80 lüööt er nicht eher nach, bia er sie gänzlich 
aufgeriebt'ii liat. 

Sein Herz ist ungoniein cmptindlicli. Ich Iiabc ihn 
veiacliiedene Ti auerspiele ilureh weinen und zittern sehen, 
ungeachtet die Uebcr&etzung derselben sehr schlecht, und 
die Vorstellung mittehuäs^fig war. Allein kaum hatte er das 
Sehauspiel verlassen: So war er derjeoige, welcher die lä- 
cherlichen, doppelsinnigen Yerse, oder die unrichtigen Aus- 
drüekungen der spielenden Personen am genauesten beob- 
achtet hatte. 

Seine Freunde liebt er mit einer Zärtliobkeit, die ihrer 
würdig ist. Eine kurze Reise derselben stfirzet ihn in eine 
tiefsinnige Scbwermuth, zu der er sonst wenig geneigt ist 
Er redet ganze Wochen vorher von nichts anders, als Ton 

ihrer Abreise, und, wenn ihm ein einziger von seinen Freun- 
den niangelf, so ist er so nieilergesciihigen , dnss «lies, Nvas 
vv sehreiht, oder denket, damit ich mich seines eignen Aus- 
drucks bediene, eine Ele<?ie wird. 

0. f^bert. 'Cleon besitzt ausser einer Kedlichkeit, die 
alle Trüben aushalten kann, eine Zärtlichkeit, die sich 
durch ihren ganz eignen Charakter von der Zärtlichkeit 
eines andern unterscheidet. Wenn man seine Augen sieht| 
welche sich, ie mehr seine Freude und Liebe zunimmt, 
nach und nach immer mehr verkleinern, und sich endÜoh 
zwischen seinen Augenliedem beynahe verlieren, so kann 
man seine Zärtlichkeit darinnen abgebildet finden. Er entfernt 
' sich von andern unsers Geschlechtes so weit, als ein männ- 
liches Frauenzinmier sich von andern Schonen entfernt. Seine 
Freundschaft, seine Liebe, und seine Freude hat eine gewisse 
Weichlichkeit an sich, die einem Manne Ehre bringen kann'. 
Empfänglieh, leicht zu hintergehen, dann verzweifelnd; unge- 
mein betrübt ül)er die Abvv(;senheit eines Lieben. 

'Man kann nichts an/^cnehmers sehen, als ihn, wenn er 
frolioh ist. Seine Fröliehkeit ist die mnthi^^ste Freude von 
der Welt. Sie ist ein Froteus, der seinen Freunden unter 
vielen neuen Gestalten erscheint. Eine jede freudige Bewe- 
gung von ihm scheint die Freude selbst zu seyn. 

5» 
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Die anständige Weicliliclikoit, von der ich geredet habe, 
mengt sich in seinen Geschmack nicht weiter, als dass sie 
ihn nur gegen alles, was in den Wissenschaften schön und 
vortrefflich ist, empfindlicher macht .... Er bewtjst eine 
überaus weitläufige Kenntniss der Alten und Neuem. Er 
belohnt einen schdnen Schriftsteller so sehr, dass er wohl in 
der Entzfickung sagen kann, er wollte die andern entbehren, 
wenn er nur diesen hätte. Gleichwohl ist es gewiss, dass 
er über ihren Verlust untröstbar seyn würde. Man kuin 
daraus urtheilen, wie fruchtbar und mannichfaltig sein Wits 
bey einem so reichen und richtigen G^eschmacke seyn muss. 
Sein Scherz ist so gelenkig und wohlanständig, als seine 
Freude, ob er gleich immer noch ein männlidiers Ansehen 
hat, als sie. 

Mit den Deutschen ist er, was die schönen Wissen- 
schaften betrifft, ganz un/utVicden. Er glaubt, dass sie es 
niemals zu q'uwi' solchen Vollkommenheit bringen worden, 
als die Alten und Ausländer. Ich bin seiner Meynung, wenn 
alle diejenigen, welche einen so glücklichen Geist haben, als 
er, so wenig und so selten, als er, schreiben wollen. Ich 
weis wohl wie er sich entschuldigt, Es ist so viel schönes 
vor ihm geschrieben worden, dass er alles kennen will; er 
will auch alles, was er schreibt, vollkommen ausarbeiten; 
aber dennoch haben seine Freunde Recht, unwillig auf 
ihn zu seyn. Ich kann seine Arbeiten nicht richtiger, als 
mit einem muntern und freyen Frauenzimmer Ycrgleichen, 
das die gesetzte Seele eines Mannes hat. Er braucht yiel 
Zeit, ehe er sich zum Arbeiten entschliesst, und wenn er 
arbeitet, so geschieht es bestündig mit einer gleichen Ge- 
lassenheit, die aber seinen Arbeiten allezeit vortheilhaft ist. 
Er verweilt sich hev einem jeden (iedanken sehr lange, und 
will ihn dovih nicht erscliöpfen, einige Materien ausgenommen, 
mit denen er sich so gern, als Chauliou. beschäftigt Zu- 
gleich aber trägt er eine so ausserordentliche Sorgfalt für 
den Wohlklang, dass auch dadurch seine stärksten Oedanken 
ein so leichtes Ansehen erhalten, dass man sie nicht so gleich 
ffir das ansieht, was sie sind'. 
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1 1 . C r a in o r. 'E r a s t hat eine so gefällige, sanfte, und 
oinschmeicliolndc Zärtlichkeit, dass man, so ernsthaft und 
sHIl sie auch ist, doch die Stärke und Hoheit des Geistes, 
womit er denkt, bey dem ersten Anblicke nicht bey ihm 
vermathen sollte; man wundert sich aber, wenn man nur die 
geringste Kenntniss davon erhält, dass man sie nicht gleich 
völlig errathen hat. 

Seine Zärtlichkeit, sein Geschmack, sein Beyfall über 
seine Freunde, und sem Tadel entdeckt sich ihnen nur nach 
und nach, und mit einer Gelassenheit, die ihn eben so liebens- 
würdig; miK'ht, als andre entweder durcli die Ilifzo, oder 
Ueberlcgung werden, mit der sie sich auf einmal zeigen. 

Sein Geist scheint aus dem diente zu uns herüber 
gekommen zu seyn, die Sitten uusers Vorstandes anzunehmen, 
wenn mir die Philosophen erlauben wollen, dem Verstände 
Sitten zuzuschreiben. Alle seine Arbeiten und Erfindungen 
haben eine Grösse und Hoheit, zu der nur Morgenländer, 
oder solche Geister fähig sind, die sich durch einen ver- 
trauten Umgang mit ihren Schriften etwas von ihrer Art zu 
denken angewöhnt haben. Was er schreibt, hat die Pracht, 
und sogleich die edle Ein&lt, die man bey ihnen wahrnimmt. 
Seine Gedanken gehen, so weit dasjenige, was ich sag^ 
will, ein Lob ist, immer in das Unendliche. Wenn er es fttr 
keine Schmeicheley ansehen wollte, so wfirde ich sagen, dass 
er den Homer vielleicht so stark empfände, als sich dieser 
ewige Dichter selbst empfunden haben mag. Allein so ver- 
traut er mit ihm und mit den Alten ist, so hat ihm doch die 
Natur einen Geist got]^ehen, der auch ohne die Nachahmung 
ihrer Werke gross seyn würde, ob er gleich itzt durch sie 
sehr viel gewinnt'. 

5. Klopstock. a. 'Phil int ist einer von meinen Freun- 
den, von dem ich viel böses reden möchte, wenn ich könnte, 
weil ich sehr oft bey ihm unrecht gehabt habe. Allein ich ' 
will ihm das übersehen, weil ich in der That oft unrecht 
haben mag, und su dem ist Fhilint ein Freund, der sehr 
ernsthaft und männlich aussehen kann, und mich doch am 
meisten umarmt Er vergisst sich zwar nur, und es ist ihm 
Idd, wie er sagt; er umarmt mich aber doch. Er vergisst 
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sich vielloiclit auch und liebt mich; ich verg«8:fo mich 'abei* 
auch, und denke, daas ich es ein wenig verdiene, weil ich 
ihn liebe. 

Er hat ein so redliches und edles Herz, dass er Tordem 
schon durch den Schein einer niedrigen und unedlen That 
aofgehraoht werden konnte. Eine Handlang, die ein hoses 
Herz yerräth, hat eine solche Gewalt üher ihn« dass sich 

Unwille Ober sein ganzes Gesicht ausbreitet. Er hasst 
die Niederträchtigen, und Narren so sehr, dass er sie, wo 
es ihm nur möglich ist, überall flieht. Wird er gezwungen, 
in ihrer Gesellschaft zu seyn, so iiiuss er sicha ausdrücklieh 
vorgenommen haben, an sich zu halten, wenn er seinen Eifer 
niclit bald ausbreeluMi lassen soll. Die Kunst, sie zu ertragt-n, 
ist für ihn eine schwere Kunst. Allein er liat auch viele 
Yortheile von dieser schätzbaren ÜDgelehriglicit. Die ernst- 
hafte und männliche Mine, die ihm bey den Narren natürlich 
ist, sichert ihn vor ihren Unbesonnenheiten, und sie thun, 
was sie sonst selten thun, sie fürchten sich vor ihm. 

So gesetzt er allezeit gewesen ist, so liess er sich ehe- 
mals doch leicht in Hitze bringen, die zwar bald vorüber 
gieng, aber doch seinen Freunden selbst zuweilen ein kleines 
Schrecken einjagte. Allein er muss es nicht gewusst haben, 
dasa er alsdann ein wenig furchtbar aussieht, weil man ihn 
nach der Zeit nicht wieder hitzig gesehen hat, so bald ihm 
von seinen Freunden gesji«^rt worden ist, dass sie zuweilen 
vor ihm stille geworden wären. Ich mag es wohl leiden, 
wenn ich nur gewiss weis, dass es sein Ernst nicht ist. Ich 
werde von einer Furcht übertascht, die mich anssei'ordeütlicb 
ergetzt, wenn ich sie für ungegnnulet lialten kann. 

Wenn er das erstemal in einer Oesellsdiaft ist, so 
Spricht er ausserordentlich wenig. Wer sein offnes Gesicht 
und die Frevheit seines Anstandes sieht, wird auch gleich 
sehen, dass solches keine Blödigkeit, sondern eine vorsich- 
tige Furcht ist, zu misfallen. Man wird gewisser davon 
überzeugt, wenn man das Glück hat unter seinen Freunden 
zu seyn. Diese dürfen sich nicht darüber beklagen, dass sie 
in seiner Gesellschaft allein reden müssen. Er ist ein liebens- 
würdiger Schwfttzer, und er sagt so viel Schönes, dass man 
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ihn untt'ilniclit, damit er noch in»»hr sagen soll. So viel er 
ahm- auch spricht, so weis er doch selbst bey seinen Frouu- 
dou zu roclitor Zeit zu schweifen. 

Er hat eine vortreftiliche Art, seinen Freunden ihre 
Fehler zu sagen. Wenn sie von andern Freunden getadelt 
werden, so nimmt er sich ihrer wider ihre Richter an. Er 
entschuldigt sie auf eine Art, die ihnen deutlich genug 
zeigt, daas sie nicht zu entsohuldigen sind. Er sucht alle 
möglicheu Beweise vor, ihre Unschuld darzuthun, und das 
thut er so ernstlich und aufrichtig, dass man glauben 
sollte, seine Rechtfertigung wäre ihm ein Emst. Man lässt 
sich dadurch verführen; man sucht sich nunmehr selbst zu 
entschuldigen; er ist gleich unsrer Meinung, und ehe man 
sichs vermuthet, hat er uns durch seine Apologie so weit 
gebracht, dass man selbst über sich lachen und «ich ver- 
dannnon muss. Man liebt ihn we^en diesei kleinen Bosheit 
so sehr, als einen andern wegen der züitlichen Art, mit 
welcher er tadelt. 

Er scherzt auf eine eben so besondre Art. Sein Scherz 
hat ein ernsthaftes Ansehen, und er macht eine so erbare 
Mine dabey, dass man überaus traurig seyn musste, wenn 
man nicht aus seiner Gesellschaft mit vinor heitern und noch 
lachenden Stirne weggehen sollte. Er will durchaus nicht 
haben, dass man ihn fUr scherzhaft halten soll; er giebt sich 
alle Mfihe, uns zu bereden, dass alles Emst ist, was er sagt, 
und das macht seinen Scherz und seine Spottereyen immer 
muntrer. 

Seine Bescheidenheit ist liebenswfirdig. Wenn man 
aber seinen Scherz für Ernst halten wollte: so würde er auf 

niemanden mehr, als auf sich selbst, halten. Er erhebt 
sich selbst, und verachtet seine Freunde gegen sich selbst, 
um ihnen, auf eine feine Art, zu schnieic-hehi. Der liebens- 
würdige Betrüger! Er hintergeht einen mit seiner Verachtung 
oben so angenelini, als mit seinem Lobe. 

Wenn man eine Abbildung von der Zärtlichkeit seines 
Herzens und sein -n Empfindungen in der Freundschaft ver- 
langt: so darf ick nur sagen, dass er so zärtlich liebt, als 
Dämon. 
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b. 'Ich mu88 ihn [Cleou-Ebort] verlassen, und icli oile 
zu meinem liebsten Phil int, und bringe meine Freude und 
meines CIcons Freude noch ganz zu ihm. Ich treffe ihn in 
der Gesellschaft der Musen . an ; er sieht mein Vergnügen, 
und legt sein Gedicht weg; allein was er arbeitet, entzfickt 
mich allzusehr, als dass ich mir sein Gedicht so ruhig ent- 
ziehen lassen sollte. Es ist noch ein unvollendetes Gedicht; 
allem das hält mich nicht ab, so sehr in ihn zu dringen, bis 
er sich von meiner ungestfimen Freundschaft überwinden 
läßst, mir seiue Arbeit zu zeigen. Wie sehr entzückt er 
mich, er mag in seinen (Jedichtcii entweder die Natur in 
ihrer Schönheit malen, oder die Liebe gegen die Verdienste 
zu Thriinen bringen, oder den Ilass gegen die Thoren, seine 
Feinde, erwecken wollen. Seine Gedanken sind stark, un- 
vermuthet, und allezeit natürlich; seine Einbildungskraft ist 
kühn; er besitzt aber doch eiue eigene Kunst, ihre verwegen- 
sten Bilder so auszubilden, dass sie von allen, deren Gefühl 
nur nicht verderbt ist, empfunden werden können, und sein 
Feuer wird durch ein mannliches Urtheil so gemässigt, dass 
er keinen Gedanken bis an seine äussersten Grenzen treibt 
In allen seinen Büdem aber, die bey andern weitl&ufüge • 
Gemälde seyn würden, herrscht eine gewisse Zärtlichkdt, die 
ein Abdruck von der Zärtlichkeit seines menschenfreundlichen 
Herzens ist Er erregt die Leidenschaften, ohne sie zu be- 
stürmen; er erhitzt sie nach und naeh, und das ist die Ur- 
sache, dass sie länger anhalten als sie dauern würden, wenn 
sie auf einmal heftig geworden wüieo'. Sie sprechen von 
ihren Freunden. Dann fragt Philint nach Irene, der Freundin 
seines Besuchers. 'Das zilrtliclie Herz meines Freundes, das 
die Verdienste an Frauenzimmern vollkommen zu scliätzeu 
weis, bricht in Lobeserhebungen aus; ich vereinige die meinigen 
mit ihnen, und so verfliessen die Stunden in einer beständigen 
Freude. 

Der GroMHcn Olück, il(!S Pübuls Neid; 
Die stolze Sehulffelelirsumkeit ; 
Der Fleisa, der selbst Teiluiiten oft {gereut, 
Sich dumm und liieiierlich zu seliiiesscn, 
Und viel zu meyneu, nichts zu wissen; 
Die Sehnsucht nach der Ewigkeit 



Digitizod by Google 



Kntit'isst Ulis nichts von unsror Zt'it. 

Wir wis^5»'^l sie schon besser zu j;cnicsH»'n. 

Nein, Tugeiul, FruuiidBchaft, Zärtlichkeit, 

Ein Sehers, der Kluge nie gereut, 

Und der Yerdienste Lob erfOUet unare Zeit* 

Die kleinsten flflelitigsten Seonnden 

Entfliehen uns nioht unempftmden; 

Wem sind sie würdiger Terschwunden?* 



6. FRAGEN 1752. 



Eine milxskannte Fassuug tlicises etwa gloichzeitig" mit 
dein verwandteu Die beiden Musen' entstandenen Gedichts 
hat uns Ring überliefert, aber wie bereits erwähnt unter 
dem falschen Titel 'Ode an die Teutsclien von r5o(lnicr'. 
Durch Ring kannte Herder dieselbe. 'Die über dio Nach- 
ahmer habe ich unter Bodmers Namen, aber ganz verändert; 
ich will Ihnen die Abschrift schicken. Ihre scheinen besser 
zu seyn, aber Klopstocks Varianten lohnt' s immer zu sehen 
(an Merck Lebensbild 3, 366). 

E : Riug. D : Darmstädter Sammlung 65 f. (Gr. 3-, 
367 ganz unzuverlässig). B 1771. G 1798. D hat als 
Ucberschrift 'Die Nachahmer (vgl. im einzelnen 'Der Nach- 
ahmer 1764 : Hermann, Leibniz, sich selbst verkennen). 

1. Veracht ihn, Leyer, der der Natur Geschenk 
In sich verkennet! der zu britanischem 

Und jedem edlern Stolz unfähig, 
Selber unnachgeahrot, ewig nachahmt! 

2. Soll Hermanns Sohn, und Leibnizens Zeitgenoss, 
(Des Denkers Denken lebet noch unter uns!) 

Soll der dem Nachbar der nur fein ist, 
Selten erhaben, in Ketten nacbgebuP 

1, 1 /> wer SG weloher den OeniuB. 1, 2 B verkennt D ver- 
kannt hat, DBG und zu des D Albions BG Albion,. 1, 3 BG Zo. 

1, 4 /> ininnT, Ji(i Fern, es zu worden, noch immer naclmlimt, — 

2, 1 JiG und. Leibni/, dein P und, [..»ihnitz, dein. 2, 2 lUu; T.i h.'n, 
R lebt, D uns). 2, Hf. DBG in Kcttfu dt-ncii uttcii^elin (/> nailigeli'u), 
Welchen er kühner {G , kühner,), Jj vurfliegen könnte BG vorüber flöge. 
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3. Und seine Wanpe nicinaU mit «glühender 
Schamvollcr Kötho ftirbon? nie feuervoU 

Sieht er des Griechen Flug, ausrufen: 
Ich bin wie er ein Poet geboren? 

4. Soll er nicht weinen, weinen vor Ehrbegicr, 
Wenn ors nicht ausrief? gchn, und um Mittemacht 

Auffahren? Sich an seinen Tlirftnen 
Kicht durch unsterbliche Werke rächen? 

5. Zwar, Werth er Hermanns, hat die bewölkte Schlacht 
Tins oft gekrönet! hat sich des Jfinglings Aug 

Entflammt, des Athems lauter Schlag und 
Schauer nach Ehre das Herz verschlungen! 

6. Zeug* des ist Hdchstctt, dort, wo die dunkle Schlacht 
Noch donnert, wo, mit edlen Britanniem, 

Gleich wfirdig ihrer grossen Täter, ^ 
Deutschere bluteten oder negten. 

7. Das Werk des Meisters, das sich geflügelter 
Vom hohen Geist hebt, ist, wie des Helden That, 

Unsterblich! wird, gleich ihr, den Lorber 

Mäunlich empi'augeu, uii l niederbücken! 



9, 1 D Und nie die Stirne mit edelglllliender BG Und doch die 
Wange. 3, 2 /> Schaurvoller Röthe färben, nie, DBO feuriger,. 8, 8 J{ 
ausrufend. 3, 4 /> Bin \rh ein Dichter ni«*ht auoli gebohren BWurdo nur 

er ein Poet «jchuliren G WunU' zum Dii litcr nur er p^eboren. — 4 fclilt 
in D (Cr.) 4. 1 ß(7 Nicht zürnend. 4, J R Wiinn. 0 prehen. um. 4. M f. 
BG nicJit, an H<'iner Kh'inniutlu Sich, durch unstcildichc Werke rüchen. 
-— 5, 1 J)Jia bestäubte. .5, 2 I) «ein Au^'' entHaninit;, BG Blick. 5,3 
D Hat laut des Jilnglingfi Herz geschlafen, B Entflammt ! G Entflamt ! 
BO hat laut sein Herz geschlagen,. 5, 4 P Brennend gedürstet nach 
grossen Thaten BO Brennend nach kfihnerer That gedurstet. — 6, 1 
I)G Doss Zeug* B Des Zoug\ D HochstSdt BC Höchsted. 6, 3 2> Oleich- 
würdig. 0. 4 /> Detitsche erbluteten, Ii DeutHelie den Galliern Flucht 
jreboten !. fi hciitsche (h>ni Oallier Flucht geboten!. — 7, 1 , geflü- "• 
j,n'lt( i-, na weleiies von Iiohem Geist. 7. 2 n GeiHt, h'G Geflnijelt 
hinscli\vcl>t. 7, 3 Uiistn ldic Ii, wird ijleich ihr den Lorher. 7, 4 IJ ver- 
dienen, und niederblikeu liG verdienen, und niedersehen. 
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Noch möchte ich bemerken, dass Ring 'Zürcher See* 
3, 4 Host 'Sanft, der fühlenden Schinzin gleich'. In ' Zürich 
also bezog man die viclberufene, von Gramer (Tellow an 
Elisa S. 462, Klopstock. Er; und über ihn 2, 369 ff. 3, 469 ff.) 
mit einem fürchterlichen Wortschwall übergossene Huldigung 
auf Fräuleüi Sehins. Diese Deutung scheint mir auch ohne die 
neue Bestätigung die wahrscheinlichste. Wurde gleich damals 
die 'Gesundheit der göttlichen Schmid* mit 'tiefer Ehrfurcht* 
getrunken, so hat Klopstock doch den Handschuh der nied- 
lichen Schinz als Kokarde an seinen Hut gesteckt und ihr 
Küsse geraubt. Die Huldigung für eine gegenwärtige ist 
jedenfalls ungezwungen it. Nannte er in einer Ode die Ge- 
liebte noch 'Schnn'dtin' , wie allerdings früher (Cr. 1, 290)? 
Die spätere Lesart 'Fanny' ist also eine kleine Fälschung. 
Man beachte auch, wie Klopstock in den künftige Eltern- 
freuden sonderbar anticipierenden Versen An die Freunde 
III 3 f., worin die Fanny, die ihn lieben wird, schon als 
mütterliche Lehrerin einer kleinen Fanny gedacht wird, später 
Wingolf lU 4, 1 änderte: 'die kleine ZiUe. Die Umsehmel- 
zung erfolgte bekanntlich in dem kritischen Jahre 1767 und 
ebendamals liebte Klopstock m Gaeoilie Ambrosius eine 
Freundin 'Oilie (Lappenberg S. 180 f.) 

* Wo die Klopstocklegende noch lange lebte. So schwätzt Ott 

in cim ni Brief an Bing 19 III 92 'Gorechter Himmel ! ists möglich, und 
Sie haben in Ihrem ganzen Ruhm- und Thaten-vollen Leben noch nie 
einen RauHch getrunken Jn ! das klinpt nbsebfulicli in dm Ohren 

eines Zunftners von Züricli, bey »Itiun brav trinken künnen ein Requi- 
situm zur Wahlfiiliigkeit ist. Um ho inifflaubliclier kommt mirs vor, da 
aie sich in jüngeren Jahren eine geraume Zeit in der Schweiz und be- 
sondert in Zflrioh anfhielten. Aber Sie üreqnentirten nur die Damen, 
aber Sie maehtens nioht wie der grosse Klopstoek als er beym Nestor 
Bodmer in der FShren Hfitte logirte .... der braohte, wie die Chroniqve 
scandaleusc sagt, alb> Abend einen ganz artigen Tips (Sie verstehen 
doch hoffentlich dieses Provincial-Wort) nach Hause, wo, wie Sie wissen, 
nur WnHser getrunken ward, und die ehrliche Baucis wunderte sich 
heftig, warum der liebe (Jast trinvobnlich des Morgens ein fri>»( l»o« Ei 
austrank, Sie entdeckte uucb wirklich ihre Zweifel darüber ihrem Phi- 
lemon, der das Ding wohl mochte bemerkt haben, aber doch seineu 
Dichter nicht verrieth*. 
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6. THÜSKELDA, 



Unter dieser Ueberachrift findet eieli in Rings Nachläse 
' folgendes Gedicht, abgeschrieben offenbar aus der Damistädter 
Sammlung 8. 140 f., der Rings Copien weit mehr entlehnt, 
als gegeben haben. Ich bewahre die liesaische' Orthographie 

und Interpunction : 

1. Wo verziehet der Held! Sein trunknes Schwerd, wo? 
Welkt der Eichenkranz, nicht, der nm sein Haupt hin 

Seine Schatten zu schlingen, 
Auf meinem Sohose noch harrt! 

Chor von Jungfrauen. 

2. Must* er nicht an dem Quell die Hand, das Antlix, 
Von dem Blute der Erderob'rer farbig, 

Waschen und von dem Schlachtstaub 
Reiner zum Kflssen athmen! 

TimsneUla. 

3. Nein! Ich will ihn beflekt! von Römerblute 
Ganz die Loke durchklebt! das Aug* entflammter, 

Wie im Hayn dunkel Opfer 
Mitten aus Blut hersprizend! 

Chor. 

4. Hai wer reisst sich hinauf am Eichenhügel! 

Komm! komm! Sieh ihn! Er glüht, wie du ihn wünschest} 
Komm, wie treibt er's! Er ist schon 
Hier! und Roms Adler mit ihm! 
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5. Wie ilu Hiebest I dein Kranz ist dir entfallen! 

Seilt! sie ist schon bey ihm! Schon küsst sio nach ihm! 
Hebet Siegnmrn hinweg, dort 

Ueber dem [den? so Bing] Vater flog sie! 

Kerniaun. 

6. Küsse mich izo nicht! Ich bin noch unrein, 
Und der Yatcr liegt dort! doch vierzig lausond 

Für ihn Niedergewfirgte 
Mögen^s nun Pluto sagen, 

7. Dass Aut^iistus ein (iOrt ist I Weg! wie blikst du, 
Auge, gauz durch mich ein! Und du, du Lippe, 

Lass mich, sonst werd' ich muthig. 
Du so befleket, als ich. 

Thusnelda. 

8. Einen! Einen Kuss! doch, bey Hertha's Gottheit 
Will ich! Schöner bist du, als wenn dich Odin 

Mit umsGhafiidndem [fiB uraschaffcnden] Nektar 
Ueber und über begösse! 

Sind die Stroplieu von Klopstoek? Sie linden sieh in 
keiner autlientischen Odensanindung und in keinem J^ardiet, 
wo man sie woiil suchen krunite. Die Situation ist dieselbe 
wie in der .lugendode Ilornianu und Thuäneld(> (Sammlung 
venu. Sehr. 3, 210 1.) 

Thusnelde. 

Ha! da kiimmt er mit Seliweiss, mit Ivönieiblute. 
Mit dem Staube der Schlaclit bedeckt! JSü aeliön war 
Hermann niemals I So liats ihm 
Noch nicht vom Auge gehammt. 

Komm ! ich > bobo vor Lust ! 

Nie erschien er ihr schöner, als nach der donnernden Be- 
freiungsschlacht, sie lockt und bekränzt sein Haar, sie achtet 
nicht des todten Vaters ; Augustus wicd verhöhnt. Nur sind 

• Sopli. Aia« f^MTu 0. Ludwig Mukkab. 2, 4!> 'Du bobftt 

einst' Juilnh * Vur LuHt*. Die bolden Maxen 4, 2 *dwh die«e bebte niAnnlieir. 
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unsere Stroplien uugleicli wikler und feuervoller: dort wischt 
Thusnelde dem (Jatten Schweiss und Blut ab, hier küast sie 
heiss deu BeHeckten. Wie die ältere Ode bietet unsere 
zahlreiche Parallelen zur 'Hermanos Schlacht'. 1. Ausg. S. 
K)4 ff.: Thusnelda und ihre Gespielinnen singen ein Sieges- 
lied. £r8t echildert Thusnelda in sechs Strophen« wie ihr 
ernst der aus Rom heimkehrende Hermann werbend nahte: 

O Tag, dem keiner glich! 

Nur dieser Tag des Siegs 

(ilciclit iiu'iiier bebenden Freuden Tage! 

Heut nennet der schöne, hcftif^o Jüngling mit der blutigen Lanze 

Mich wieder das erstemal Braut. 

Weiter 8. 108 ihn bekränzend (vgl. Hermann und Thusnelde 
1, 8 f.) 

Blühend ist die Wange beym Fest, blühender in der Schlacht! 

Schön flaninits ihm von dem blauen Auge, wenn es Tod gebeut! 

Thusnelda 3, 2 das Aug' entflammter .... Blut hersprizeud* 
(H. S. 33 'Flamm' ist ihr Blick und dürstet nach Blut ). Sie 
ergreift eine blutige Trophäe 'Gieb mir den Adler, Haupt- 
mann!' (H. u. Th, 2, 1 'Keich mir den Adler'). Im Bardiet 
entdeckt Hermann erst später, dass Siegmar todt ist; dann 
erschallen patriotische Chdre, während die Oden eine fast 
barbarische Qleichgiltigkeit zur Schau tragen. 

H. S. 21 die todten Römer wallen zu Rhadamanth und 
Minos, Thusnelda 6, 2 ff. die Niedergewürgten als Boten zu 
Pluto. 7, 1 *Da88 Augustns ein Gott ist' vgl. H. u. Th. 5, 2 
'Dasa Augustus nun bang mit seinen Göttern >>'ektar trinket', 
H. S. 23 'Kriecht um den hohen Augustus macht ihn zum 
dott', S. 10!) 'Augustus ist ein (iott geworden! .... wir die 
sterblichen Px'sicger, wollen den (rott nicht neiden'. 

I, 2 i\ vgl. H. S. 12 'Flechtet, Mädchen, das heilige 
Laub des Eichenhaines für die Scliläfe des Siegers!' Dem 
'trunknen Schwerd' 1, 1 entspricht H. S. 27 'dein dürstendes 
Schwert' (S. 100 das rathschlagende Trinkhorn', 126 'die 
dankende Saite', 28 'das taumelnde Fest'). Hertha wird im 
Bardiet mehrmals genannt. Dass Klopstock dort und m den 
Oden die Form 'Wodan setzt, fällt nicht zu schwer ins Ge- 
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wicht; als 'Odin' war ilim der Gott docli zuerst bekannt ge- 
worden und er mag ihn früher so genannt haben, oder in 
einer ungenauen Abschrift verdrängte der bekanntere Name 
den unbekannteren deutscheren. 

Metrisch und stilistisch spricht nichts gegen Klopstoek. 
Der taumelnden, siedenden Begeisterung ist der zerrissene, 
kfihngenialiscbe Ausdruck angepasst. Wenn uns manches 
an den Sturm und Drang erinnert, so hat ja doch Klopstoek 
eben durch die späteren dithyrambischen und bardisch pa- 
triotischen Ergfisse auf das junge Volk gewirkt. -Die bar- 
dischen Oden wimmeln von sprachlichen Wagnissen der 
Losung gemäss 'den Gedanken, die Empfindung, treffctid. und 
mit Kraft, mit Wendungen der Kühnheit, zu sagen. 7, 1 f. 
'wie bükst du, Auge, ganz durch micii ein' könnte Klinger 
schreiben oder Goethe in einem Dithyrambus, aber icli 
würde dann von Klopstockschem Einfluss sprechen, den etwa 
im Schwager Kronos' u. s. w. niemand verkennen wird; 
Klopstoek Unsere Sprache 'feurigeren Blicks ergiosset sich 
ihr Auge, die QeeV in der Glut', 'da durchströmt' es all mein 

Blut mit Feuer; und Rothe glühte mir herauf die 

Wange' (die lotste Stelle neu Gdtt M. A. 1775 S. 1 ff.). 

Echt Klopstockisch ist neben vielem anderen das zum 
Kfissen athmen* 2, 4, 'nach ihm küssen' 5, 2, der 'umschaffende 
Nektar' 8, 3. W&re die Ode nicht Ton Klopstoek, so konnte 
sie - nur in einer glflcklichen Stunde der Gongenialitat von 
einem firmen Klopstockianer, der sich ganz in den lyrischen 
Stil des Barden eingelebt, verfasst sein. Soll man auf (bis 
schweizerische Kraftgenie Füssli rathen, der Klopstocks Iler- 
mannpoesie in dem Duett '(M rinanicus und Thusnelda' (Schu- 
bart S. 100 ff. Darmst. Ö. Ü< ti.) copiert? Aber er ist doch nur 
'Kachahmer'. 

So scheint mir die Annahme am natürlichsten, dass die 
Ode oder die melodramatische Scene 17^)7 entstanden i:^t, 
sei es als eine spater detaillierterer Ausführung zu Liebe 
verworfene * Skisse, sei es als eine nebenher für sich geschaffene 

* A. (l (1 M. 177"-\ S. 110 im liiliiiltHvt'rz<'iflmi« dt'r DunastMiltfi- 
Sammlung 'ThuHiieldi' , ein Burdcii^fHang, der eine Stelle in der Her- 
msimwiHilaebt rerdiente'. 
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Yerherrlicliuug Hoints Lioblingsthcmas. Sollte sich doch 1770 
Angelika Kaufmann für ihn als Thusnelda malon: den Kocher 
an der Schulter, die Arme bloss, einen Kranz von Feldblumen 
und Eichenlaub auf dem Haupt, freudetrunken einen von 
ihr mit beiden Händen gefassten römischen Adler beschauend. 
Und mit welcher Theilnahme verfolgt er Cheniers üeber- 
tragungen. 

Warum er die Strophen zurückhielt, ist unschwer au 
beantworten. Vielleicht nur deshalb, weil sie ihm wie so 
manches abhanden gekommen waren. Vielleidit, weil ihn 

doch die sinnliche "Wildheit störte. Vielleicht weil er sich 
mit der ßehandlun^ im iJardiet zufrieden «.rklarto und den 
Lesern nicht zu viel Wiederholungen zumuthen wollte, da 
doch ausser der ersten \vucliti<:;en Ode noch mehrere andere 
'Fraji^en, Jr^ehluchtgesanj^', Jloinjaiin' (auch 1707, als vor- 
läufiger lyrischer Auszug aus dem liardiet 'Hermanns Tod), 
'Wir und sie', 'I^nsere Spraclie Hermanns flüchtig oder aus- 
schliesslich gedenken. 



QP. XXXIX. G 
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7. ZUR DARMSTÄDTER AUSGABE. 



Die berühmte Darmstädter Sammlung, welche im Früh- 
jahr 1771 den 'heUigen Yieruiiddreissig' (nach Herders Aus- 
druck) zugieng, andächtig aber kritiklos aus Zeitschriften, 
wideren Drucken und Abschriften za einem Strausse gebun- 
den, gehört jetzt begreiflicher Weise zu den grossten Selten- 
heiten der Klopstocklitteratur. Auch Herder hatte beige- 
Bteuert, doch nur indirect, denn die zum Theil Bing geraubten 
Kleinode, die 'Lieblinge von Klopstooks Odenjugend', waren 
nur zum stillen Genuss fOr die Darmstädter schönen Seelen 
bestimmt gewesen. Er zuerst hat Über die 'schlechte Aus- 
gabe' mit ihren orthographischen Schnitzern, unscandierbaren, 
brüchigen' und sinnlosen Versen scharf nbgeurtheilt, und 
jedem, der heute ein Exemplar in die Hand bekommt wie 
ich durch die (Jüte des Herrn Oeheiinerath Waltlier in 
Darmstadt, wird sich kritischer Aerger in die Andacht 
mischen. 'Nicht sehen und hören, das ist zu arg'. 

Dennoch darf eine tüchtige Ausgabe dei- Oden an ihr 
nicht vorübergehen. Sie wird ihr z. Ii. wichtige Varianten 
zu 'Siona (so 1,4 welcher am Huf Pegasus floss), 'Die 
Chöre (8, 1 Sieh, ihr Gesang preiset den Sohn! 11, 1 Tiefer 
herab strömt sie ins Herz! 13, 4 Eine der Harfen nur bebt 
15, 4 Brauset itzt wider herab 18, 1 Felss der Erhabne) 
und trotz den Oorruptelen und falschen Daten z. B. in 'Pe- 
trarka und Laura' ein neues Verspaar verdanken: 

V. 41 f. Daiiiit Kine vielleicht von den Unstorblirlieii 
Mein mir ewiger 8<'hiuerz bewegt, 
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wälireiul Crninors Aii^o (2, 201 p:loic'li zu v. 43 abgeiiTt ist 
'Damit eine vielloii hf, haf sie mein Sclimerz bewogt'. 

Das Terzeichniä' der Scblusscite 160 wird mancbem 
willkommen sein; ich wenic^stons }mbo es früher oft ODgern 
entbehrt. Der 'Almanach <l«'i' deutächen Musen auf das Jahr 
1772' ist nicht immer sar Hand und zählt zwar (8. 107 ff. 
vgl 103 ff. 'Oden', 78 f. Schabarts Sammlung) die Oden sogar 
mit Quellenangaben au£, bietet aber keine Seitenzablen. 

Erste Spalte. 1. Das Landleben. Seite 1 (= Die 
Frahling^tt yer, >Nord. Auft. 2, 311 ff. (3, 237 ff.) Eine Ode 
fiber die emsthaften Vergnügungen des Landlebens). — 2. 
An Gott. 7. — 3. Das Anscliaun Gottes 13. — 4. Die 
Allgegenwart Gottes. 10 C^- Dem Allgegenwärtigen, Nord. 
Aufs. 1, 889 ff. Ode über die Allgegenwart Gottes). — 5. 
Henocli. 28 f Fragment iu Hexametern, nicht aus dem Nord. 
Aufs.).— 6. Die Ilofnungen des Christen. 29 (— Dem Erlöser, 
vgl. Cr. 3. 319 f.j. — 7. Stabat Mater 32. — 8. Als der 
Dichter den Messias zu singen unternahm. 35 (= Die 
Stunden der Weihe, Herder Lebensbild 3, 95 'Ode an die 
Abendröthe euch, Stunden, grüss ich' als Klopstock seinen 
Messias machte'). — 9. Germanikus u. Thnsnelda. 37 (von 
FOssli). — 10. Psalm. 40 Für den König). - 11. Ode 
an den Kdnig. 43 (= An den König, Die Königinn Luise). 

— 12. Danklied för die Genesung des Königes von den 
Blattern. 48 (= Die Genesung des Königs, Kord. Aufo. 3, 

l ff. Ein Danklied ). — 13. Auf das Jubelfest der 

Souveränetät in Dänemark 52 (= Das neue Jahrhundert, 
Nord. Aufs. 3, 512 ff. Ode auf ...). — 14. Rothschilds Gräber. 57. 

— 15. Zueignung des Messias (an den König in Dänueinark). 
J>0 (~^- Friedrich der Fünfte, Messias 1751 Ode). - 10. Die 
beydeu Musen. 63. — 17. Die Nachahmer. 65. — 18. Wir 
und Sie. 66. — 19. Verhängnisse. 68 (Königen gab der 
Olympier Stolz und sclavischen Pöbel Um den gefürchteten 
Thron, Ring 'Ode von Klopstock'). — 20. Elegie. Dir nur 
liebendes. ^0 (= Die künftige Geliebte, Bremer Btr. 4, 446 fil 

Die Oediohte im Kord. Aufs, sind meist ohno Uebevadirill, welolie 
erst im InhsltsTerseiohnit gegeben wird. 
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Elcgio). — 2L Hermann und Thusnelda LL — 22. An 
Herrn Ebcrt. Ifi, 

Zweite Spalte. 2jL Die Verwandlung. Seite lü (~ 
Ode Sammlung verm. Sehr. U 373 if., Der Adler). — 21. 
An Herrn Bodmer. 83* — 2ü Elegie. Der du zum Tiefsinn. 
85. - 5a. Aedon. SIL (= l^ardale, S. v. S. 1^ 378 ff. Ode). 

— 21. Daphnis und Daphne. Ü2 (— Selmar und Solma, S. 
V. S. Ij 370 ff. Elegie. Daphnis und Daphne). — 2^. Fahrt 
auf der Zürcher See. Ü2 (= Der Zürcher See, S. v. S. 2, 
369 ff. [Zweytc Ode von der] Fahrt auf der Zürcher See). 

— 2IL An Daphnen. (An Fanny, S. v. S. L 21Ü} f Ode 
an Daphnen). — 3IL An Young. 101. — 3L Petrarch und 
Laura. 1Ö2. — ä2. Abschiedsode an Gicseke. lOH. (= An 
Giseke, S. v. S. 2^ 433 f. Abschiedsode; an G***). - 33, 
An Fanny. 1Ü8 (Wenn du entschlafend). — 8iL An des 
Dichters Freunde. 1 14 (Wie Hebe = An die Freunde; Win- 
golf). — 'dh. Auf die G. und H. Verbindung. 12fi (= 1798 
I 18 flP. Die Braut, S. v. S. 1, 381 ff. Ode auf die G. und 
H. Verbindung). — 36. Kriegsliod. 12S S. v. S. 1, 404 ff. 
Kriegslied zur Nachahmung des alten Lieds von der Chevtj- 
C/iose-Jagd; Heinrich der Vogler). — äl. Trinklied. IM 
(ebenda). — 38* Liebeslied. 132 (ebenda). — 3^ An Meta. 
\M (s. 0.; Freymüth. Nachr. 1760 S. 21Ü ff. Gramer 3, lüffQ 

— Thusnelda. — iL Die Welten. Li2. — 12. Eis- 
ode. 144. (= Hypochondrist 'Eisode'; dann umgearbeitet: 
Die Kunst Tialfs). — 13. Ode an Herrn Gleim. 140 (An 
Gleim). — IfL Die Chöre. 152. — 45. Ode. Himmlischer Ohr 
hört. 155 (= Die Zukunft). — Ifi. Der Tod. 151. - 4L 
Siona. 158. 

Die Sammlung zählt IfiD Seiten 8^. Weder Papier 
noch Druck machen sie zu einer Prachtausgabe. Das Titel- 
blatt ist sehr ungefällig, besonders durch die Currentschrift 
der Widmung und die Blumenvase darunter. 'Klopstocks 
Oden und Elegien. Vier und dreyssigmal gedrukt. Für 
Ihro Hochfürstliche Durchlaucht die Frau Landgräfin von 
Darmstadt. Vignette, Darmstadt, 1771'. Das Darmstädter 
Widmungsexemplar ist in Silbercarton geheftet. Hinter dem 
Titelblatt sind zwei Blätter eingelegt, welche in künstlichster 
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Kn11igra|»lii(> cinr vorzüektü bardische Odu handschriftlich 
entbaltcu. Die Ausgabe war vom lIcsse-Mercksohen Kreise 
veranstaltet wordeu (A. d. d. M. 108 'von einer angesehenen 
Standesperson fär eine deutsche Prinzessin). Wahrscheinlich 
hat der Erguss Merck zum Yerfasseri» der ja dem modischen 
Enthusiasmus manches Opfer bringt und in der gleichzeitigen 
*Synipathieodo' einen verwandten Ton ansohlfigt In dieser 
Vermuthung bestätigen mich Herders Begleitworte zu seinem 
poetischen 'Antwortsdank*: 'Sie glauben doch nicht, dass ich 
rivalisiro' (a. a. O.). Die Verse erinnern leider mehr an 
Krctschiniinns Bardengcstamnicl. ah an Klopstock, dem aller- 
dings viele Austinicke entlehnt smd ^vgl. die Eiaode , ,ller- 
manu und Thusnelda j. ^ 

Ö. 1 Odo Boy Sammlung der Klopstokischcu Otleu in Darni- 

[stadt. 

S. 2. Meister der Barden! 

Die hier in Rebengebirg, einst Eichenhayn 
Hit der Hörner Flug, der Singer Sehreyn 
Der Auferstehung warten! 
Eichensturz war euer Grab! 
Wandelt herab I 
Yorlassi das Grab! 
Es ward bewegt! — Verhauen, lang! 
. Verhauen wardiM- Kiclicnliayn! Verwebt der Gesang! 

Freyheit und Tugend! Silberklang! — 

Horcht! Er kommt im Skalden (Jang! 

Wer scbiesst seine Pfeile ? — Wer spannt 

Seinen Bogen? — Wessen Hand 

Ergreift sein Schwerd? 

Und wer fährt 

Mit seinen Sonnen Rossen ? 

S. 8. Horobt! er kommt im Skalden Gang! 
Wie des Telynors Lenz-Gesang 
Aus der Kluft zurüke! 
Wie Bragas Lied im Stemenklangl 
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Eiitiicrvtür Gallier Gesanf^ 
Fleuch! Er schiedst Pfeile wie 

Oendurdis Bogen 

Sie entflohn! — lu der Morgenröthe Wogen 
Taucht er sie! 

Versuch es nie mit seinen Strahlen! ~ 
Und deinem Yettelspiegel nie! 
Luft und Erd' und Meer zu mahlen! - 
Deine Welt ist SeifTengewöIk, — umspannt — 
Gesehalfen — und zerstört von Kindes Hand! 

Horcht 'rim^iieidens .)unp:tVau'ii Chor 
Auf sfrinon liardeo (Jesjuin;! 
Kcu«cli un<] deutseh! Habt acht! 
Sey Euer Herz und Ohr! 

S. 4. Und kommt der Bard' aus Hermanns Sehlacht 
Mit SchNveis und Bomerblute bedekt zuruk! 
So empfang' ihn euer Blik! 
So empfang' ihn euer Tanz! 
Und von Thusneldens eigner Hand 
Empfang er dann der heiigen Eichen Kranz! 

Dann im Silbergewand! 

Erscheint ihm seine Väter ]>arden 
Die lupr im Keben<i;ebirg, einst Eichenhayu 
Mit der Hörner Flufi: der Sieger Schreyn 
Der Auferstehung harrtcu! 

Sagt ihm, es töne sein Lied der Schilf des Rhein 

Wie von Armin gekrönt der Donau Gestade nach! 

(lerochen ist die Schmach! 

0 Vaterland! Dein Mutter Heerd! 

Der vom Gesohwurr der Grill erklang! 

Du Gallier, dich schlagen wir mit Gesang 

Wie mit dem Sohwerd! 
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8. WlELANl) ALS NACIIAIIMER DER KLOPSTOCK- 

SCllEN JUGENDLYIUK. 

Wenn W'ii'lainU Ent\^icklun^^s,l;a^g ciitllicli die frsclinte 
historisch-kiitisclic Darstellung' oifalircn wiid, inuss auch sein 
Ve'iliältnis zu Milton. Youug, dor Kowu und /.u Klo])sto('k 
gebührend erörtert werden. Dass der schniiegsanu' .lüngling 
eine Zeit lang gewaltige Anleihen von Motiven und Wendungen 
bei Klopstock gemacht hat, ist in den allgemeinen Umrissen be* 
kannt. Aber damit darf die Forüchuog sieb nicht begnügen. 
Meine UutersucbuDgeti erlauben mir nur einige Einzelheiten 
mitifiutheilen und gerade solche, welche bereits im Torigen 
glossenmässig hier und da hätten vermerkt werden dfirfen. 
Er ahmt sein Lieblingsstück Die künftige Geliebte z. B. im 
Antiovid 2, 128 nach. Er beginnt die 'Sympathien' mit der 
Theorie von späterer harmonischer Yereinigung der getrennten 
liebenden Seelen, unter Anwendung Klopstockschcr Termi- 
nologie. Seine fromme Muse besucht ihn gern in der mitter- 
nächtlichen Stunde' und er schreitet um dieselbe Zeit über 
das 'gebeinvolle Gefilde zu geliebten Gräbern. Das Traurn- 
gesicht seiner Selinia ist ein sinnlicheres Seitenstiick zur ( )de 
'Salem'. Dieselben S])rachliflien Freiheiten: Verba ^vie 'ent- 
gegensterben' mit dem Dativ, 'empfindbar hörbar' u. s. w., 
ebenso 'Thoren unbemerkt' Moral. Briefe 4, 105. 

Wenn wir aus Briefen erfahren, dass der 'neue Klop- 
stock' in Zürich 1761 und im Januar 1752 mehrere Oden 
dichtete, so werden wir les Odes de WkUuul (Zellweger 21 
XII 52, Zehndcr S. Ml) von voniheroin für klopstockisierend 
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halten. Rings Copierlust befähigt uns jetzt zwei derartige 
gewandte £xercitien Wielands zu prüfen. Sic sind zepbyriscb*, 
seraphiHch, tugend reich, voll himiidiseher Liebe, aber naeb 
den obligaten Wallfahrten ins Jenseits fehlt ein zwar flüch- 
tiger 'deacemus* zur keimenden Sinnlichkeit nicht. Doris ist 
Sophie Gutermana. Doris ersehetnt von zahllosen bekannten 
Stellen abgesehen auch in emer Ode 1752 vor der ersten 
Aufgabe der 'Erzählungen : 

Freund, glaub«? mir, ich sah die Göttin Weisheit, 

Ein hiramÜHches Gesicht ! 
Ihr Auge sprach, wie meiner Doris Auge 

Empfinditiig ihrer selbst. 

Bodnier spricht sich über ^Vi(•laluls Doris-Diotima und diese 
Dinger, diese Dorisse' in seiner Weise aus Briefe der Schwei- 
zer' S. 171 f. 

Ring bietet die folgenden Oden mit der Randbemerkung 
ä Zuric nom avom vScu ensemble zwischen Bodmers 'Nun hat 
mein Alter den Punkt der Mittagshöhe besclnitten' und 
einigen Freundscliaftsgedichten, die man bei näherem Zusehen 
ab den Bremer Beiträgem zugehörig erkennt. 



1. WIELASDS ODE AIT SEINE FREÜKPINK. 

1. Doris fflhle dies Lied, fühl in der Feme selbst, 
Wie dein Thyrsis izt fühlt, hohe Empfindungen 

Gleich dem Gefühl des . . . 
Wenn er die himmlischem Nymphen kfisst. 

2. Sanft mit stiller Gewalt^ fasse die zarte Brust 
Die Bewegung, die izt, Göttliche mich ergreift, 



I, 1 f. Dori-i iiiiil Tliyrsis RciiMissiinccjianu n aus dem Pyra-Lanjfe- 
»(dicn Krcinc, duii Wicluii l daiiial'^ vri chrtc (Ki /ähhnii^cn Kiiih'itunü: 24) ; 
'Thir»iM Aiitiuvid 2, l^tä. I, 3 Uulcsi'rlii'h JtäinmoHs, l)thmon!S Wix- 
mons* nnpassonil ; vielleicht 'Endymions*? — 2, 1 Klupstoek '«tub: mit 
Verachtung* ii. s. w. 
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Von sympathetiseben Freuden 

Bebe dein Uen und empfind wie ich. 

8. NVc'lcliL* Uulic, die sich über mein Herz ergtedst. 

Welche Himmel von Kuh, wo eich mein Geist verläuft; 
Doris, dich denket mein Geist nur, 
Dich und die himmlische Liebe nur. 

4. Todt ist ihm ht die Welt, kein (Jescliöpf ist ihm mehr« 
Du, du winkcut ihm izt, lächelnder Uimmel, nicht; 

Kein einladender Abend 
Nimmt ihn in thränenden Schalten em. 

5. Dein olympisches Lied tönt nicht mehr in mein Obr, 
Du, bey dem ich so oft meinen Virgil vergass, 

Der du in Harfen der Engel 
Ddnen erhabnen Messias singst! 

6. Doris hleiht mir allein, aus der Unendlichkeit 
Deiner ßihlungon, Gott, sie ist allein mir noch. 

Füllt sie, die schönste der Seelen, 
Ganz dies ihr nur geschaffiio Herz. 

7. (> wie wallt es so sanft, o wie befriediget 

8cli1 Ummern tief in der Brust alle Begierden ein 
Und die schauende Seele, 
Göttliche Schöne, hängt ganz an dir: 

2, 3 'AymiMtbelisoh' von A^'^ieland goprftfl^fc, s. 'Riehardson, Roa- 

HHcuu und GtM'tho' S. 324. 2, 4 Ring 'Lebe', 'empfinden' absolut, z. B. 
Zürrhor !^f<' H. }. Wioland» Motrum ist dn« dor lotztj^fimnnten Ode, 
das drifti' ask li |>iatlf'isclio , doch b(>sond«'r.s in Z. .'i und 4 nnelilässi«^ l)o- 
handclt. — H, 1 /«* 'Kuli', 4 'Liebe nur' aus Rinjjs 'Lieb' orgiin/t um 
den Vors uuHzufüllen. Wieland häui't die beliebten Klupstoekschen Wieder- 
holungen u. R. w. Reaponsion zwiaoheii Str. 4 und 6, "Wenn . . . wenn 
. . . wenn 10 AT. — 4, 2 £ 'winkst*, 4, 4 Ihn' fehlt. — Preia Klopstooka. 
fi, 8 'in Harfen' Aecnaativ, vgl. Der FraUing 289 *KQr* ieh den hohen 
Oesani? in <lie goldne Leier ei Hehallen*, Selim und Selima 181 ^ch hör* 
in EngelHharfen rauschend Der Sfären Harmonie', Briefe von Verstor- 
benen 8. 10.") (verklärende AnKpielung auf Klopstoek) 'F> besincft in di«' 
geistigen Töne der sill)ernen Laute', Abraham 2, 175) 'Dann nnlini Kibka 
die Cither, und sang in die goldenen Töne'. — 7, 1 befriedigt. 
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8. Wie dein himmlischer Geist jegfiehen Bltelc belebt, 
Wie im redenden Aug, aob! im so schonen Aug 

Sieh die Seele enthüllet 
Die so sSrÜieh und edel denkt; 

9. Wie den blflhenden Leib Anmuth und Huld umfliesst! 
War nicht Eva so schön, da ihr entstehend Bild 

Zur begeisterten Seele, 
Göttlicher Hilten, herunter stieg? 

10. O wie liebt dich dein Freund, o wie beglfickst du ihn, 
Wenn dein lyblicher Mund sieh seinen Kfissen beut 

Und die sanft zitternde Li})p(; 
Gleich der Rose in Knospen schwellt; 

11. Wenn mein feuriger Bliclc an deinen Blicken hängt 
Und die Seligkeit sieht, die izt dein Herz umfasst: 

Freuden erhabener Sphären, 
Die kein Sclave der Erde kennt. 

12. O wie ist es entzückt, o wie begeisternd glänzt 
Ihm dein himmlisches Aug und das zufriedne Roth, 

Das die Wangen umfliesset 
Und im Munde noch frischer blflht! 

13. Doch wenn einst dieser Glanz in deinem Aug erlischt. 
Wenn der ernstliche Tod Schönheit und Grazien 

Yen dem beliebten Leibe, 
Den sie lange bewohnten, treibt; 

s, 1 R !>, 2 Milton« wundorvollc Schildoruntj dor Kvn. 

V<,'1. Krzähluni^'cu 3, 2lStf. ((Julinfly), liriffV von V«'rstorbenen (Zulnm). 
Klopstock sji-rt voll (lein (5lirk «irr küiitti^fii ( hdicbteii An die Freunde 
ä, 3 f. An Huld, an süssen Zärtlichkeiten, gleicht er dem Blick der 
noch jungen Eva', An Fanny Cr. 2, 298 Ura mit PalmenkrSnien, den 
Schläfen MUtons heiHg', An Gott 14; 8. t. 8. 2, 5 'So liohelt an Even 
vordem ein heitres Auge yoll ünselrald*, ebenda 8. 485 (Schlegel an 
Craraer) 'Sehnende Sittaamkeit führt deine Braut zu dir. wie Eva Hchüeh- 
tern zum wartenden Adnin tüte'; Hülty S. 166 'Wie Eva schön', 142 
'(»h'ich Even vor d.Mn Süiuiciitair. — 10, 2 H bybiisoher. — 12, 3 Ä 
umtücsot. — ,13, 1 U deinen Augen lüsüht. 
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14. Doris, ja wenn du einst in meinen Amen Btirbst, 
Wenn dein Auge mir bricht, wenn diese Lippe mir 

Nun cum letztenmal l&cbelt 
Und mein gleichfalls erblasster Leib 

15. ninsiokt; wenn wir alsdann freudig dem Leben zu 
Dieser Erde entfliehn, wenn dann mein reiner Geeist 

Mehr dem deinigen gleichet 
Und nun bald so seraphisch wird, 

16. Wenn ein himmlischer Leib uns izt umscbliesst und wir, 
Aufgelöst in der Lust neuer Umarmungen 

Ein Elysium sehen: 
O wie worden wir selig seyn! 



II. AN SEINE FRBUKDnfN. 

1. Kolinn rtUh Armen der Nacht, o Traumgott, vom 
Hohler (Jcsii hter umringt, [scherzenden Schwarme 
Komm ! Die schlummernde Seele, zu deiner Begeistrung 
Liegt und erwartet dich hier. [geöffnet, 
5. Trüge das liebende Herz, zeig ihm die himmlische Freun- 
Zeig ihm das zärtlichste Kind, [dinn, 
Wie sie war, so schön, so voU unbesingbarer Anmuth 

Und unsterblicher Pracht; 
Wie die OuttUche war, wenn unter Zeph yrischen Schatten 
10. Uns der Abend umfieng; 

14, H }{ iMcli. ln. — 15, 2 JiKvA. 15, A Ii gU-iclit. If, v^M. An 
Fanny (Od«« an Duphnen) ö ff. It), 3 Kl^sium z. JB. üde (liurdale) 15, 
4 Zürcher !St!C 19, 4. 

1 ff. Motiv des Tr simies TgL Petrarka n. Laura, Balem, Bardale. — 
Wieland hat im ersten Fusa des archilochiBelien Yerses sowohl Daotyliw als 
Bpondftiis. Die reiche Gliedenmg Klopstockscher Perioden ist Wieland 
durchaus mislnngcn, er hat nur die Weitschweifigkeit Klopstocksclior Ele- 
i^ifii fjotroffon und scino Satzft endlos nusf^esponnen. — 5. IninuT Kloj>stock- 
srlic 'rt'i iuinolof^i«', obt-n G, '^ sclirmsto Soele Klopstock Cr. 2, 298 (Nueh- 
ti-a-c 7.U K.K. (f.Mtlir S. .T21), Fr.Miiuiinn An die Freunde lY 2, 1. 8, 1. 
7, H u. s. w., (iöttlichr z. B. Cr. 2, 29« Elegie D. k. U. 22 Salem 51; 
'Kind' dage^n n ist nicht Klopstoeidseh ; *särtlich* hesouders in *Daphni8 
und Dap1ine\ — 1 R besing^rer. 
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Wenn wir voll neuer Gedanken uns in die Zukunft ent- 

Und die lieb* um una her [fernten 
Paradiese you Freuden erschuf und in reizender Aussicht 

Unser Blick sich verlohr; 
15. Ihres Glücks versichert und deiner Liebe, o Schöpfer, 

Flossen die Seelen zu dir, 
Aufgelöst in "Wünsche, sanft, wie den Augen der Doris 

Zitternde Thränen, vermischt 
Mit den meinen, entflossen, die Kinder der edelsten Freuden: 
20. Trauragott, so zeige sie mir! 

Doris, so komm mit umfassenden Armen, mit küssende n 

Mit entzückendem Blick! [Lippen, 
Aber wenn ich sie seh, wenn sie mioh liebreich umhalset, 

Traumgott, dann eil' auch zu ihr, 
2d. Dort, wo in den Armen der Tugend die Himmlische 

Oft Ton dem Seraph gekfisst, [schlummert. 
Gleich dem, Frühling, wenn er in Abendwolken gehfillet, 

Auf der dämmernden Flur 
Schlummert — dann eile zu ihr und zeig* ihr in gleichen 
80. Ihren liebenden Freund [Gesichten 
Mit den Mienen voll Ruh', voll hoher wallender Wonne, 

Die ihr Anblick erschaut, 
Mit dem Auge, das dankend hinauf zu dem Ewigen siehet 

Und dann wieder auf Sie, 
35. Mit der zärtlichen Seele, die ihrer Begeistrung zu enge, 

Yoll w'ehmüthi<^er lAist 
Kaum noch sich fühlt und in deinen Küssen, t) l^oiis. 

Sich und die Schöpfung vergisst. [gesättigt 

21 ff. und H7 f. Die erhitzte Sinnlichkeit geht weit über Klopstock 
hinaus und lassr den späteren Wieland alinen. — 25 7? Aupcn. — 37 f. 
Tn dem eutliusiastisohen Bericht über AVichxnd (an Hess 16 I 1752 Zolui- 
der .S. 4t)öj deutet Bodnu^r einige sittliche Bedenken gegen den 'Loii- 
gesang auf die Liebe' und gegen des Dichters 'dritte Ode' an, deren 
letztes Yerspaar, eben 87 f., er sum Beleg des AitstoBaes dtiert. 
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